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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Roͤmer. 


Srſte Abtheilung. 


Einleitung. 


Da antiquariſche Theil der roͤmiſchen Geſchichte kann 
als hinlaͤnglich erörtert betrachtet werden; nicht ſo der 
politiſche Theil. Kräfte, welche der Unterſuchung von 
jenem gewidmet wurden, mußten der Unterſuchung von 
dieſem entzogen werden; und ſo iſt es geſchehen, daß 
die größte von allen Erſcheinungen, welche die europaͤi⸗ 
ſche Welt darbietet, bisher unerklaͤrt geblieben iſt. 

Ich ſage: die größte von allen Erſcheinun⸗ 
gen, welche die europaͤfſche Welt darbietet. 
Oder waͤre dem etwa nicht alſo? Was kann groͤßer, 
was anſtaunungswürdiger ſeyn, als wenn eine Geſell⸗ 
ſchaft von Abenteurern, die ſich nicht weit von den 
Geſtaden des mittellaͤndiſchen Meeres auf dem linken 
ufer des Tiberfluſſes niederlaͤßt und Rom erbaut, in 
einem Zeitraum von achthalb Jahrhunderten eine ſolche 
Entwickelung erhaͤlt, daß fie von den atlantiſchen Meere 
bis zu den Ufern des Euphrat, und vom Rhein und der 
Donau bis zu den Katarakten des Nil und den Wuͤſten, 
welche den Atlas begraͤnzen, ein Reich von nicht weni⸗ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 18 Heft. A 
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ger als hundert und achtzigtauſend Duadratmeilen bil⸗ 
det, ein Reich, in welchem das mittellaͤndiſche Meer die 
Geſtalt eines Landſees annimmt! 

Dies iſt die große Thatſache. Aber wodurch iſt fie 
möglich geworden? Welche Triebſedern haben ſich bei 
ihrer rieſenhaften Erzeugung wirkſam bewieſen ? Wel⸗ 
chen organiſchen, welchen bürgerfichen Geſetzen gehor⸗ 
chend, gewannen die Romer dieſe furchtbare Erweite— 
rungskraft? Wie viel von dem, was durch ſie geſchah, 
kommt auf die Rechnung der Dinge, und wie viel auf 
die von Perſonen, welche mit klarem Bewußtſeyn han⸗ 
delten? Und laͤßt ſich wiederholen, was durch fie gelei⸗ 
fer wurde? oder müſſen wir darauf Verzicht thun, künſt⸗ 
lich und auf dem Wege verallgemeinerter Erfahrungen 
das zu wiederholen, was bei jenen das Werk der Um 
fände und eines politiſchen In ſtinktes war? 

Jeder denkende keſer fühlt, daß ſich, durch eine Auf: 
faſſung dieſer Art, der Roͤmerwelt eine Seite abgewin⸗ 
nen laͤßt, welche bisher wenig oder gar nicht in Betrach⸗ 
tung gekommen, und daß die Aufgabe, von welcher 
hier die Rede iſt, nicht geloſt werden kann, ohne das Gebiet 
der Wahrheit durch ganz neue Entdeckungen zu bereichern. 

Ich laͤugne nicht, daß ſo etwas in meinen Abſich⸗ 
ten liegt. Auch Andere haben ſich dieſelbe Aufgabe ge⸗ 
macht; aber die Loͤſung iſt mißlungen, entweder weil ſie 
in Zeiten lebten, welche derſelben nicht gänfig waren, 
oder weil fie in Verhaͤltniſſen fanden, welche nicht er⸗ 
laubten, ſo unbefangen zu Werke zu gehen, als Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Art es erfordern. Wer ſich, nach vollen⸗ 
deter Arbeit von meiner Seite, die Muͤhe geben will, 
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dieſe philoſophiſchen Unterſuchungen uͤber die Roͤmer 
mit Macchtavelli's Discurſen über die erſte 
Dekade des Titus Livius, und mit Montes: 
quieu's Betrachtungen über die Urſachen der 
Größe und des Verfalls der Römer zu verglei⸗ 
chen, wird leicht die Eutdeckung machen, daß ich weder 
mit dem einen noch mit dem andern dieſer beiden Anz 
toren das Mindeſte gemein habe. Beide wuͤrden, wie 
ich glaube, ihren großen Gegenſtand anders behandelt 
haben, wenn ſie von dem organiſchen Unterſchiede der 
Monarchte und Anti- Monarchie deutlichere Begriffe 
gehabt hätten; und da dieſe ihnen abgingen, fo duͤrfen 
wir uns nicht darüber wundern, daß Macdhiavelli, im 
ſechzehnten Jahrhunderte, an die Darſtellungen des Titus 
Livius nur einzelne Betrachtungen knuͤpfen konnte, wie 
feine reiche Erfahrung als praktiſcher Staatsmann fie 
ihm eingab, und daß Montesquieu, im achtzehnten 
Jahrhunderte, über den großen Gegenſtand nur Einfälle 
hatte, die, wie ſinnreich und anregend für den Leſer fie 
immer ſeyn moͤgen, doch ſehr wenig geeignet ſind, ein 
neues Licht uͤber die Roͤmerwelt zu verbreiten. Da 
Gibbon in ſeiner Geſchichte des Verfalls und Zuſam⸗ 
menſturzes des roͤmiſchen Reichs ganz von Montesquſen 
abhängt: fo laͤßt ſich behaupten, daß, obgleich ſein 
Werk in jedem Betracht das beſte iſt, das wir uͤber die 
letzte Periode des Roͤmerthums haben, es dennoch un⸗ 
endlich lehrreicher ausgefallen ſeyn wuͤrde, wenn dieſer 
Britte nach einer Anleitung, die th die Verfaſſung 
feines Vaterlandes geben konnte, in dem Spiegel der 
fruheren Republik die ſpaͤtere Monarchie geſehen hatte; 
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denn nur in dieſem Spiegel erſcheinen die roͤmiſchen 
Imperatoren in ihrer wahren Geſtalt. Die Roͤmer der 
letzten Zeiten pflegten zu ſagen: Latikundia perdidere 
Italiam. Sie hätten dies von dem roͤmiſchen Reiche 
uͤberhaupt fagen konnen. In den unermeßlichen Ber 
ſitzungen der roͤmiſchen Großen lag die Unmoͤglichkeit 
einer längeren Fortdauer der Republik, und in dieſer 
die Nothwendigkeit des Unterganges des Reichs durch 
die Monarchie, die, wie wir weiter unten ſehen werden, 
niemals das war, was fie hätte ſeyn konnen. 

Ueber den Beifall, womit dieſe meine Arbeit aufge⸗ 
nommen werden wird, möchte ich mich gern taͤuſchen, wenn 
ich könnte. Es giebt Perſonen, welche, ſelbſt dem Atlas 
oder dem Montblaue gegenüber, nach der Brille greifen, 
weil ihr Auge ſo gebildet iſt, daß ſie in dem Großen 
nur das Kleine und Einzelne ſehen moͤgen; und dieſe 
werden ſchwerlich wiſſen, was ſie aus Unterſuchungen 
machen ſollen, worin die Erſcheinungen in ihrer Ganz⸗ 
heit aufgefaßt und auf beſtimmte Geſetze zurückgeführt 
ſind. Andere ſuchen in dem, was die Geſchichte großer 
Reiche darbietet, immer nur Gegenſtaͤnde der Liebe und 
des Haſſes, der Bewunderung und des Abſcheus; und 
weil fie. lieber in ihrem Empfindungsvermögen ſo oder 
fo afficirt, als in ihrem Verſtande aufgeklaͤrt ſeyn mös 
gen: ſo wird für ſie alles zu einer Anekdote, die nur 
in ſo fern einen Werth hat, als ſie ſich bei Gelegenheit 
anbringen laßt. Dieſen iſt durch meine Bemühungen 
der ſchlechteſte aller Dienſte erwieſen, indem ich es ge⸗ 
rade darauf anlege, den Zauber zu vernichten, der bis⸗ 
her fuͤr ſie auf der Roͤmerwelt lag: einen Zauber naͤm⸗ 
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lich, der die roͤmiſche Geſchichte mit den ſeltſamſten 
Märchen des Orients auf Eine Linie brachte, und zwi⸗ 
ſchen beiden keinen anderen Unterſchied beſtehen ließ, als 
den, daß man an die Wahrheit von jener glaubte, an die 
Wahrheit von dieſer hingegen nicht. Die Einzigen, denen 
meine Zergliederungen gefallen koͤnnen, find, ganz unbe⸗ 
zweifelt, Die, welche von den Erſcheinungen der ſittlichen 
Welt gern etwas mehr begreifen mögen als gerade herge- 
bracht iſt: jene kleine Anzahl, welche nie Bedeuken 
träge, den Goͤtzen, den fie bisher verehrt hat, der Er⸗ 
kenntniß des wahren Gottes aufzuopfern. 

Denjenigen Theologen, welchen dieſe Unterſuchungen 
in die Haͤnde fallen koͤnnten, habe ich nichts weiter zu 
ſagen, als daß meine Hochachtung für das urſpruͤng⸗ 
liche Chriſtenthum eben ſo groß und unbedingt iſt, wie 
mein Mitleid mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des 
chriſtlichen Kirchenthums. Vielleicht werden ſie ſich ine 
Fortgange des Werks mit mir ausſoͤhnen. Wenigſtens 
iſt ſo viel als ausgemacht zu betrachten, daß Dem, was 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke Ehriſteuthum genannt 
wird, durch die bedeutenden Fortſchritte, welche det 
menſchliche Geiſt in Auffindung unumſtoͤßlicher Princi⸗ 
pien für die organiſche Geſetzgebung gemacht hat, eine 
merkwuͤrdige Verwandlung bevorſteht: eine Verwand⸗ 
lung, bei welcher es nicht fehlen kann, daß das Chris 
ſtenthum, wie es in ſeinem Urſprunge war, wieder her⸗ 
vortritt, ſo daß Alles darauf ankommt, wie groß 
die Eutſagung Derer iſt, die ſich bisher feine Dräger 
nannten. 1 

So viel zur Einleitung in die nachfolgenden Unter⸗ 
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ſuchungen, deren Beſtimmung erreicht iſt, wenn ſie dazu 
beigetragen haben, auf der einen Seite die Erſcheinun— 
gen der Roͤmerwelt begreiflicher zu machen, auf der 
andern die Kriſis auſzuhellen, worin die europaͤiſche 
Welt noch jetzt liegt; denn das iſt der große Vortheil, 
welchen die Wahrheit gewaͤhrt, daß ſie auf alle Zeiten 
und Umſtaͤnde anwendbar iſt. Es hat uns immer ges 
ſchienen, als ob die fruͤhere Welt nur in der ſpaͤteren, 
und umgekehrt dieſe nur in jener, erkannt werden koͤnne; 
und in ſo fern dies wirklich der Fall iſt, wird es nicht 
an Veranlaſſung fehlen, die Eigenthuͤmlichkeit der Roͤ⸗ 
merwelt durch die der ie Zeit, und umge⸗ 
kehrt, aufzuhellen. 


J. 
Von der italiaͤniſchen Halbinſel, um die Zeit 
von Roms Entſtehung und erſter Ent⸗ 
wickelung. 


Die ſchoͤne Halbinſel des europaͤiſchen Feſtlandes, 
welche im Norden durch die Alpen, im Weſten und 
Suͤden durch das mittellaͤndiſche Meer, im Oſten durch 
das adriatiſche Meer begraͤnzt wird, war um die Zeit, 
wo Rom entſtand und ſich entwickelte, von dem einen 
Ende bis zum andern von den mannichfaltigſten Voͤl⸗ 
kerſchaften bewohnt. 

In dem gegenwärtigen Ober⸗Jtallen (von den 
Alpen bis zu den kleinen Fluͤſſen Rubico und Macra) 
wohnten die Gallier und Ligurier; jene ein eingewan⸗ 
dertes, dieſe ein alt- italiſches Volk, von den Jogenanns 
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ten transalpiniſchen Gallieen durch den Var ge 
ſchieden. 

Das gegenwärtige Mittel-Italten wurde von den 
Etruskeru, Lateinern und Campanern im Weſten, von 
den Umbriern, Picentern und Samnitern im Oſten be⸗ 
wohnt. Doch waren dies nur Hauptvoͤlker. Die Las 
teiner, welche in den fruchtbaren Ebenen zwiſchen dem 
Diber und Eirceji wohnten, ſahen ſich von mehreren 
Voͤlkerſchaften umgeben, von welchen die Herniker, die 
Sabiner, die Aequicoler und die Marfen öftlich in den 
Appenninen, die Volsker, Rutuler und Auruker füͤdlich 
ihre Wohnſitze hatten. 

Unter⸗Italien, in der Folge Groß = Griechenland 
genannt, war im Weſten von den Lucanern und Brut⸗ 
tiern, im Oſten von den Apuliern und Calabreſen be⸗ 
wohnt. Zu dieſen Völkern aber kamen, bald nach Roms 
Entſtehung, mehrere griechiſche Kolonieen. Dahin ges 
hoͤrte Tarent, von den Parthentis aus Sparta geſtiſtet 
und, nach blutigen Kriegen mit den Meſſapiern und Lu⸗ 
canern, eine fo reiche und fo bevoͤlkerte Seeſtadt, daß 
fie neue Kolonieen anlegen konnte, z. B. Heraklea und 
Brunduſium. Dahin gehörten ferner Sybaris und Kro⸗ 
ton, Kolonieen achaiſchen Urſprungs, die, wie Tarent, 
in kurzer Zeit fo bluͤhend wurden, daß neue Pflanze 
ſtädte von ihnen ausgehen konnten. Dahin gehoͤrten 
endlich Thurii, Rhegium, Elea, Cumaͤ und deſſen 
Pflanzſtadt Neapel, Lokri, Epizephyrii, u. ſ. w. Die bloße 
Möglichkeit dieſer Kolonien ſetzet voraus, daß Italien 
in dieſen Zeiten bei weitem nicht fo bevoͤlkert war, als 
es haͤtte ſeyn koͤnnen. 
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Alle dieſe Voͤlkerſchaften fanden in keinem ſolchen 
Zuſammenhange, daß die politiſche Exiſtenz einer jeden 
im mindeſten geſichert geweſen waͤre. Die Trennung 
ging ſo weit, daß beinahe jede Stadt einen beſonderen 
Staat bildete. Wurde man angegriffen, ſo beſchuͤtzte 
man ſich durch Mauern und Tapferkeit, ſelten durch 
Buͤndniſſe und durch ein Syſtem gegenſeitiger Huͤlfe. 
Verſchiedenen Urſprungs, geſondert durch Sprache, 
Sitten und Geſetze, und ohne alle die Communications⸗ 
Mittel, welche in unſern Zeiten, ſelbſt in Kriegen, Voͤl⸗ 
ker an Voͤlker binden, liefen dieſe Voͤlkerſchaften Ge⸗ 
fahr, von jedem uͤbermaͤchtigen Eroberer, welcher ihre 
Spaltungen zu benutzen verſtand, verſchlungen zu wer⸗ 
den. Ein Gluͤck für fie war, daß, während ein ſolcher 
unter ihnen ſelbſt nicht leicht entſtehen konnte, fie auch 
vom Auslande her ſehr wenig zu befuͤrchten hatten. 
Die Politik der Griechen ging bei weitem mehr auf den 
Oſten, als auf den Weſten; und während die Karthagi⸗ 
nenſer um dieſe Zeit mit ihren erſten Vergroͤßerungen 
auf der Nordkuͤſte von Afrika beſchaͤftigt waren, boten 
Spanien und Gallien, in ihrer Getheiltheit unter meh⸗ 
reren Voͤlkerſchaften, kein beſſeres Schauſpiel dar, als 
Italien ſelbſt. Die Germanen lebten noch einſam in 
ihren Wäldern, Es laßt ſich nicht leugnen, daß alles 
dieſes den ſtaͤrkſten Einfluß auf die Rolle gehabt hat, 
die Rom bald nach ſeiner Entſtehung zu ſpielen begann: 
eine Rolle, durch welche, nach und nach, das ganze 
Europa in einen engern Zuſammenhang mit ſich ſelbſt 
gebracht werden ſollte. 

Von den Verfaſſungen der fo eben genannten ita⸗ 
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liſchen Staaten ſind nur ſehr duͤrftige Nachrichten 
auf unfere Zeiten gekommen. Die der Gallier und Liz 
gurer ſind uns ganz unbekannt geblieben. Von den 
Etruskern wiſſen wir, daß fie einen Foͤderativ⸗Staat 
bildeten: zwoͤlf Voͤlkerſchaften hatten einen gemeinſchaft⸗ 
lichen König, der, wie es ſcheint, auf Lebenszeit ges 
wählt und auf die bloße Vollziehung der vorhandenen 
Geſetze beſchraͤnkt war. Auch die Lateiner bildeten einen 
ſolchen Bundesſtaat, wiewohl wir deſſen Zuſammenſetzung 
nicht genau kennen. Die griechiſchen Kolonien in Uns 
ter⸗Italien waren Ariſtokratieen, die, wie die Verfaſſun⸗ 
gen des Mutterlandes, nach und nach in Demokratien 
ausarteten. So ſehr iſt die ältere Geſchichte Roms 
bloße Stadtchronik, daß darin auch nicht der mindeſte 
Aufſchluß uͤber die Verhaͤltniſſe gegeben wird, worin 
dieſe Stadt durch ihre Verfaſſung mit ihren Nachbarn 
ſtand. Dies rührt unſtreitig von der Rohheit des Zeitz 
alters her; denn die Kunſt, Geſchichte zu ſchreiben, 
tritt erſt dann ein, wenn der Verſtand die zur Beur⸗ 
theilung der gegenſeitigen Verhaͤltniſſe erforderliche Reife 
erhalten hat. 

Der geſellſchaftliche Zuſtand richtete ſich, wie im⸗ 
mer, nach der Lage und Beſchaffenheit des Bodens, 
In Ober-Italien gab es ſchwerlich noch andere Vers 
haͤltniſſe, als die, welche Viehzucht und Ackerbau allent⸗ 
halben da erzeugen, wo ſie die einzigen Verrichtungen 
ſind. In Etrurien kannte man Handwerke, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften; doch waren die letzteren, wie es ſcheint, 
im Beſitz gewiſſer Caſten. In Latium und Campanien 
beſchraͤnkte man ſich auf Viehzucht und Ackerbau. In 
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Unter⸗Italien wurde der Handelsgeiſt vorherrſchend 
von dem Augenblick an, wo es griechiſche Kolonien 
gab, welche ſich damit beſchaͤftigten, die Produkte des 
Ackerbaues und der Viehzucht zu verwerthen. Der Luxus, 
welcher in dieſem Theile von Italien vorherrſchte, ſcheint 
der Eroberung deſſelben die geringſten Hinderniſſe in 
den Weg gelegt zu haben. 


II. 


Von dem fruͤheſten geſellſchaftlichen Zuſtande 
der Romer. 


Man würde ſich eine ſehr falſche Vorſtellung von 
dem fruͤheren Rom machen, wenn man ſich darunter 
eine Stadt denken wollte, welche mit den großen Staͤd⸗ 
ten der gegenwaͤrtigen Reiche auch nur die ent fernteſte 
Aehnlichkeit gehabt hätte. Da das Weſen dieſer Städte 
in der Mannichfaltigkeit der Arbeiten beſteht, die von 
ihren Bewohnern verrichtet werden, die Bewohner des 
früheren Roms aber von diefer Mannichfaltigkeit nicht 
einmal einen Begriff haben konnten: ſo faͤllt alle Aehn⸗ 
lichkeit weg, und es tritt eine Verſchiedenheit ein, wel⸗ 
che ſchwerlich noch größer gedacht werden kann. Man 
ſage was man wolle: der Gebietsumfang von Rom 
mußte ſchon urſprünglich ſehr bedeutend ſeyn, weil 
Roms Bewohner ein Volk von Ackerbauern und Vieh⸗ 
hirten waren, das ſich bekanntlich nicht auf einen ſo engen 
Raum beſchraͤnken läßt, als ein Volk von Fabrikanten 
und Kaufleuten. 

Die, welche ſich Rom in ſeiner erſten Entſtehung 
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und Ausbildung als ein verſchanztes Lager gedacht ha⸗ 
ben, ſind der Wahrheit unſtreitig am naͤchſten gekommen. 

Als Kolonie von Alba longa wurde es nur von 
Solchen gegruͤndet, welche nicht die Ausſicht hatten, 
im Mutterſtaate zu irgend einem Vermögen oder Anz 
ſehn zu gelangen: einer Schaar von Abenteurern, welche 
nur auf Koſten ihrer Nachbarn fortdauern konnte. Das 
verſchanzte Lager, welches fie bezog, war auf dem pas 
latiniſchen Berge aufgeſchlagen und vielleicht der trau⸗ 
rige Ueberreſt einer großen Stadt, welche in einer fruͤ⸗ 
heren Periode gebluͤhet hatte ). Auf dem linken Ufer 
des Tiber gelegen, war Rom ſo ſehr Landſtadt, daß 
ſeine Bewohner fuͤr einen laͤngeren Zeitraum von aller 
Thaͤtigkeit zur See zuruͤckgehalten wurden, und ſo ſehr 
Seeſtadt, daß die Ausſicht auf Theilnahme an dem 
Weltverkehr, ſo wie er damals Statt fand, nicht ganz 
verloren ging: eine Lage, die, wenn ſich annehmen 
ließe, daß ſie das Produkt der Ueberlegung geweſen 
waͤre, ihrem Urheber zur groͤßten Ehre gereichen wuͤrde. 
Unftreitig entſchieden hier Noth und Zufall, wie in den 
meiſten Faͤllen; aber nichts iſt gewiſſer, als daß aus 
Rom etwas ganz Anderes geworden ſeyn wuͤrde, wenn 
man es da angelegt haͤtte, wo Oſtia aufgebaut wurde; 
und dann hätten wir eine ganz andere Reihe von Bes 
Bus) ame Sn Be 

Spuren davon fanden fih in den ſpaͤteren Zeiten; naͤm— 
lich in den Kandten, von welchen Nom durchſchnitten war, und 
die man nach und nach überbauet hatte. Die Anlage derſelben 
wurde zwar dem Tarquinius Priscus zugeſchrieben; doch war 


fie von viel zu großem Umfange, als daß fie hätte von dieſem 
Könige herruͤhren koͤnnen: dazu war feine Macht allzu gering: 


122 — 


gebenheiten, als die iſt, welche den Inhalt unſerer Ge 
ſchichte ſeit Jahrtauſenden ausmacht, und von Europa's 
gegenwaͤrtiger Eigenthuͤmlichkeit waͤre auch nicht die 
kleinſte Spur vorhanden. 

Des verſchanzten Lagers Werbeanſtalt war das ſo⸗ 
genannte Aſyl, das in einem Thale zwiſchen dem nachma⸗ 
ligen Capitol und der Burg errichtet war. Hier ſtroͤmte, 
nach Livius, aus benachbarten Staaten Alles zuſam⸗ 
men, was ſich nicht in bürgerliche Ordnung fügen wollte; 
und da man gar nicht fragte, ob die Ankoͤmmlinge Freie 
oder Sklaven waͤren, ſondern ohne Unterſchied des Ver⸗ 
mogens und des Standes alle Eingewanderte aufnahm: 
ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als daß Roms Vevolke⸗ 
rung in kurzer Zeit auf eine auffallende Weiſe ſtieg. 
Unter den Einwandernden gab es unſtreitig Einzelne, 
welche mit einem ganzen Stamm von Verwandten, Frei⸗ 
willigen und Sklaven anlangten; — und wer moͤchte 
leugnen, daß dieſe um fo willkommner waren? — Allein 
zuruͤckgewieſen wurde Niemand, der in dem Ausdruck 
feiner phyſiſchen Kraft ein Empfehlungsſchreiben aufs 
zuweiſen hatte; und ſehr richtig urtheilte der Gruͤnder 
des neuen Staats, daß menſchliche Kraft die erſte Bes 
dingung aller Größe und Staͤrke fey, 

Wie die verſchiedenen Elemente dieſer Geſellſchaft 
geordnet wurden, iſt nicht genau bekannt geworden. 
Doch iſt fo viel erwieſen, daß das Verhaͤltniß des Clien⸗ 
ten zu dem Patronus das Grundverhaͤltniß des Staats 
ausmachte, fo. daß Jeder, welcher unfähig war, ein Pa⸗ 
trogat zu bilden, ſich durchaus in die Clientel begeben 
mußte, wofern er nicht vereinzelt werden wollte. Auf 
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dieſe Weiſe bildeten ſich mitten in einer von Mauern 
umgebenen Stadt Verhäͤltniſſe, deren Aehnlichkeit mit 
den Feudal-Verhaͤltniſſen ſpaͤterer Zeit nicht zu verken⸗ 
neu iſt; und hierauf beruhete ein großer Theil der buͤr⸗ 
gerlichen Ordnung. Patricter wurden die Chefs eines 
ganzen Stammes genannt, und unter dieſen bildeten die 
aͤlteſten eine Verſammlung unter ber Benennung eines 
Senats. Wer frei war, ohne zu den Stawmfuͤrſten 
zu gehören, war ein Plebejer; er war feiner Betrieb⸗ 
ſamkeit uͤberlaſſen, und ſelbſt in den fruͤheſten Zeiten 
nicht ohne allen politiſchen Einfluß 

Doch noch mehr, als durch dieſe Einrichtung / 
wurde die buͤrgerliche Ordnung durch die vaͤterliche Ge⸗ 
walt beſchuͤtzt. Hinausgehend Über alle die Schranken, 
welche eine ſpaͤtere Geſetzgebung ihr geſtellt hat, bildete 
fie für jeden unabhängigen Roͤmer eine Art von Unum⸗ 
ſchraͤnktheit uͤber feine Familie. Den Kindern fand ſo 
wenig ein Zwangsrecht gegen den Vater zu, daß dieſer 
uͤber ihr Leben, ihre Kraͤfte, ihren Erwerb, ja ſelbſt 
uͤber das Leben, die Kraͤfte und den Erwerb der Kin⸗ 
der feiner Söhne nach Gutbefinden verfügen durfte: 
Auch die Frau war fo ſehr in der Gewalt ihres Mans 
nes, daß ihre Unmuͤndigkeit nie aufhörte, und Lebens⸗ 
ſtrafe durch ihn an ihr vollzogen werden konnte. Ein⸗ 
"richtungen, welche vorausſetzen, daß man noch auf der 
niedrigſten Stufe der Geſetzgebung ſtand. 

An freien Verkehr unter den Mitgliedern dieſer 
Geſellſchaft iſt eben fo wenig zu denken, als an hoͤhe⸗ 
ren kebensgenuß. Durch Ackerbau und Viehzucht vers 
ſchaffte ſich jede Familie was fie zu ihrem Unterhalt ge⸗ 
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brauchte; aber Über das eigene Beduͤrfniß ging fie mit 
ihren Productionen ſchwerlich hinaus. Man lebte, wie 
man zu allen Zeiten da gelebt hat, wo Ackerbau und 
Viehzucht nicht durch Handwerke und Künfte unterſtuͤtzt 
wurden; und die erſten Nömer waren ein derbes kraͤfti⸗ 
ges Landvolk mit braunen, von der Sonne verbrannten 
Geſichtern, langen Baͤrten, ſtruppigem Haupthaar, be⸗ 
kleidet mit einer wollenen Weſte, die vom Halſe bis 
zum Knie reichte, und Über die man bei einem oͤffentli⸗ 
chen Ausgange einen, aus einem vierkautigen Tuche 
beſtehenden Mantel warf. Wenige Morgen Landes reich⸗ 
ten für eine zahlreiche Familie hin, und was darauf 
gewonnen wurde, verarbeitete dieſe Familie fo gewiſſen⸗ 
haft ſelbſt, daß die Stadt 580 Jahre geſtanden hatte, 
ehe es einen Baͤcker darin gab. Das Korn wurde auf 
Handmuͤhlen gemahlen; und, da man noch kein Brot 
zu backen verſtand, fo genoß man das Mehl in der Ge: 
ſtalt von Kloͤßen und Brei. Außerdem lebte man von 
Fleiſch, Bohnen, Feigen, Honig, Oel und Wein. Es 
gab Geld, aber es gab keine Muͤnze. Wozu haͤtte dieſe 
auch dienen ſollen, da es keine Theilung der geſellſchaft⸗ 
lichen Arbeit gab, welche allein zur Erwerbung des all⸗ 
gemeinen Ausgleichungsmtttels dieſer Arbeit antreiben 
kann? Die Stelle der edleren Metalle, die gegenwaͤrtig 
allein Geld ſind, vertrat das Kupfer: ein Umſtand, der 
uns ſchließen laͤßt, daß, wenigſtens im mitleren Italien, 
das Kupfergeld allgemein eingeführt war; denn in ei⸗ 
ner größeren Vergeſellſchaftung darf ein einzelnes Volk 
in Hinſicht deſſen, was einmal für Geld anerkannt iſt, 
nicht leicht eine Ausnahme machen. 
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Aus dieſer Schilderung des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des der aͤlteſten Roͤmer ergiebt ſich ihr Charakter ganz 
von ſelbſt. Ihre Nuͤchternheit und ihr unerweichlicher 
Ernſt waren das unmittelbare Erzeugniß ihrer Armuth; 
dieſe Armuth aber unfreiwillig. Der Aberglaube 
mußte eine um fo größere Herrſchaft über fie ausüben, 
je vereinzelter jede Familie lebte, und je weniger Künfte 
und Wiſſenſchaften als nothwendige Elemente der wer⸗ 
denden Geſellſchaft berechnet waren. Je mehr die Be- 
völkerung der Stadt wuchs, ohne aus ſich ſelbſt hervor⸗ 
zugehen, deſto groͤßer wurden die Schwierigkeiten einer 
friedlichen Exiſtenz den Nachbarn gegenüber. Unſtreitig 
hatten nicht Alle gleiches Intereſſe am Kriege; aber die 
Geſellſchaft im Großen konnte nur in ſofern fortdauern, 
als fie mehr Baſis gewann, und hierin lag die erſte 
und wirkſamſte Aufforderung zu Eroberungen. Im Gan⸗ 
zen waren die aͤlteſten Romer eine Geſellſchaft von 
Flibuͤſtiers; tapfer aus Noth, entſchloſſen aus Armuth, 
ohne Mitleid, weil fie wohl fühlten, daß die Liebe bei 
ſich ſelbſt anfaͤngt. 


III. 
Bemerkungen uͤber das roͤmiſche Koͤnigthum. 


Nom wurde, zweihundert und fünf und vierzig 
Jahre hindurch, von Königen regiert. 

Die Frage iſt: was es mit dieſem Koͤnigthum auf 
ſich hatte? 


Vor allen Dingen müſſen wir von demſelben allt 


die Begriffe trennen, welche das Feudal⸗Weſen in 
Gang gebracht hat. 


Ein roͤmiſcher König war fo wweit entfernt, kandes⸗ 
herr zu ſeyn, d. h. durch wirklichen oder fingirten Be⸗ 
ſitz von Grund und Boden eine Herrſchaft über Men⸗ 
ſchen auszuüben, daß er in dieſer Hinſicht nichts vor⸗ 
aus hatte vor ſeinen Mitbuͤrgern, wenn dieſe Famillen⸗ 
Haͤupter waren. 


Unſtreitig gab es fuͤr ihn ein Eigenthum; dies iſt 
ſogar durch die roͤmiſche Geſchichte beſtaͤtigt da, wo 
fie der Conſiscation der Guͤter des letzten Königs ers 
waͤhnt. Aber dies Eigenthum war von keiner ſolchen 
Beſchaffenheit von keinem ſolchen Umfange, daß er 
dadurch ein Uebergewicht über andere Eigenthuͤmer exe 
halten hätte, 

Durch die Nothwendigkeit der Machteinheit zur 
Ausübung feiner Verrichtungen berufen, in Hinſicht der 
Machtmittel aber von dem guten Willen ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger, oder, was zuletzt daffelbe ſagt, von feinen Talenten 
abhängig, war er gerade fo viel, als er aus ſich ſelbſt 
zu machen Genie hatte. Gab es fuͤr ihn eine Unum⸗ 
ſchranktheit, fo beſtand ſie nur darin, daß ſowohl feine 
Pflichten als feine Rechte unbeſtimmt waren, und daß 

er folglich bei ſich ſeſbſt auszumitteln hatte, wie weit 
er gehen dürfe, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Auf zwölf 
Lictoren beſchraͤnkt, ohne Finanzen, ohne ein ſtehendes 
Heer, fand er ſeine Graͤnze gewiß in dem Widerſtande 
der Familien⸗Chefs, ſo oft er in ſeinen Entwürfen über 
das Maaß binausging, das ſich mit ihrem Vortheite 
vertrug, 
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vertrug, welchen fie alle Urſache hatten mit dem Staats⸗ 
vortheile für identiſch zu halten. 

Er war erſter Anführer des Heers, fo oft dieſes 
ins Feld zog; aber dies Heer beſtand aus lauter Buͤr⸗ 
gern, von welchen jeder den Krieg auf eigene Rechnung 
führte und dem Könige nur fo lange gehorchte, als er 
ſeinen Vortheil dabei abſah. 

Er war ferner erſter Richter; aber ſein Richteramt 
erſtreckte ſich nur uͤber die Samilien- Chefs, indem durch 
die vaͤterliche Gewalt dafür geſorgt war, daß die Strei⸗ 
tigkeiten aller Übrigen Mitglieder der Geſellſchaft nicht 
zur Sprache gebracht werden konnten. 

Er war endlich auch Geſetzgeber; aber er war es 
in den Graͤnzen, welche der ganze geſellſchaftliche Zus 
ſtand vorſchrieb: ein Zustand, der die perſönliche Frei⸗ 
heit, d. h. die Freiheit, nach dem Geſetze zu leben, auf 
wenige Köpfe zuſammenengte, weil es noch an allen 
den Elementen fehlte, wodurch die Unabhaͤngigkeit der 
Perſonen von einander und die unverhinderte Entwicke⸗ 
lung der individuellen Kraft beſtimmt wird. 

Mit Einem Worte: ein römifcher König war etwas 
ganz anderes, als was dle Könige unſerer Zeit ſind. 
Wenn er in der Regel dem Vorwurfe des Despotismus 
nicht entgehen konnte, ſo lag dies darin, daß er, um 
ſich als König zu offenbaren, ſchlechterdings genoͤthigt 

war, die Vorrechte der Familien- Chefs zu bekämpfen, 
er mochte dabei nun mit kiſt oder mit Gewalt zu Werke 
gehen. Nur in dieſem Punkt hatte er einige Aehnlich⸗ 
keit mit den Rönigen aus den Zeiten des Mittelalters; 
der Unterſchied ztwiſchen beiden beſtand darin, daß die 
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letzteren Könige, vermoͤge der größeren Trennung, worin 
ſie von ihren erſten Vafallen lebten, jene unmittelbaren 
Kämpfe vermieden, welche der Aufenthalt in derſelben 
Stadt herbeizuführen nicht verfehlen konnte, und daß 
ſie bei der Aufrechthaltüng ihrer Autorität, wenigſtens 
in einer gewiſſen Periode, durch die Öffentliche Mei⸗ 
nung mehr unierftäßt wurden. 

Man ſieht hieraus, daß das roͤmiſche Koͤnigthum 
ſehr ſchlecht begründet war, und folglich leicht uͤber den 
Haufen geworfen werden konnte, ſowohl in der Perſon 
des einzelnen Königs, der, um ſich als einen ſolchen 
zu verthelbigen, ſehr viel Verſtand entwickeln mußte, 
als auch an und für ſich, ſofern er weder durch gute 
organiſche Geſetze, noch durch ein großes Eigenchum 
unterſtützt war. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Verdienſte der 
roͤmiſchen Könige, und auf ihre Schale 


IV. 


Verdienſte und Schickfate der roͤm iſch en 
Koͤnige. 


Ganz unſtreitig it die aͤlteſte Geſchichte des köͤmi⸗ 
ſchen Staats ſehr unvollſtändig. Indeß ‚würde man ſich 
doch irren, wenn man darin nur ein Gewebe von My⸗ 
then wahrnehmen wollte. Die Art und Weiſe, wie ſich 
die Hauptbegebenheiten entwickeln, schließt eine ſolche 
Nothwendigkeit in ſich, daß jeder hiſtoriſche Zweifel 
daruͤber verſtummen muß, Es iſt nicht ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß Nom in einem Zeitraum von zwei hundert 


— 19 — 


und fünf und vierzig Jahren nur ſſeben Könige gehabt 
habe; es iſt um fo unwahrſcheinlicher, weil Roms Köͤ⸗ 
nige Wahlkoͤnige waren. Allein, abgeſehen von die⸗ 
ſem Umſtande, bei welchem, im Durchſchnitte, nicht we⸗ 
niger als 35 Jahre auf die Regierung jedes einzelnen 
kommen wurden, und angenommen, daß nur die Nah⸗ 
men der ausgezeichnetſten unter ihnen, auf die Nach⸗ 
welt gekommen ſind, ſieht man in ihrer Geſchichte klar 
und deutlich, worauf die Verwandlung der Monarchie 
in eine Republik beruhete; und dies iſt dasjenige, 
worauf es ankommt. 
Verſuchen wir den Gang der Begebenheiten im 
Großen zu zeichnen. 


1. Romulus. 


Wer Romulus auch ſeiner Abkunft nach geweſen 
ſeyn moͤge: ſeinem Handwerk nach unterſchied er ſich 
ſchwerlich von den itallaͤniſchen Condottieris des Mittel⸗ 


alters, welche allenthalben zu haben waren, wo man 


ihrer zur Wiederherſtellung der oͤffentlichen Ordnung, 


oder auch zur Erreichung ehrgeiziger Abſichten bedurfte. 


Aus dem Hauptmann einer kleinen Truppe wurde ein 


Staats⸗Chef, gerade wie Sforza im funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte zum Herzogthum Mailand gelangte. Hierbei 


iſt ſogar die gleiche Bedeutung der Namen auffallend. 


Die Kunſt zu delegiren war in jenen Zeiten im 
mittleren Italien gewiß ſehr ſchwach ausgebildet; und 
die naturliche Folge davon war, daß der, welcher an 


die Spitze eines Staates trat, noch Alles in Allem ſeyn 
mußte. Wenn daher Dacitus den Romulus einen argen 
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Despoten nennt, ſo hat er zwar Recht; nur muß man 
nicht vergeſſen, daß es unter gewiſſen Umſtaͤnden gar 
nicht möglich iſt, den Despotesmus zu vermeiden, und 
daß Romulus ſich in ſolchen Umſtaͤnden befand. 

Vermoͤge ſeiner Neigungen mehr fuͤr den Krieg als 
für die müͤhvolleren Belchäftigungen eines Geſetzgebers 
gemacht, vielleicht auch einſehend, daß Rom, um fort⸗ 
zudauern und ſich zu entwickeln, eines größeren Spiels 
raums bedürfe, führte er die Römer nach allen Niche 
tungen hin, gleichſam um ſie mit den Nachbarn bekannt 
zu machen, durch deren Kraft fie die eigene verfärken 
ſollten. 

Der Raub der Sabinerinnen, welche Beſchaffenheit 
es auch mit demſelben gehabt haben möge — denn man 
hat davon eine ſehr fehlerhafte Vorſtellung „ wenn man 
annimmt, daß ſich Roms Burger durch ihn die erſten 
Weiber verſchafft hätten — ſcheint die Veranlaſſung zu 
allen den Kriegen geweſen zu ſeyn, welche Romulus zu 
führen hatte. Die Caͤninenſer, Antemnater, Cruſtumier 
und Sabiner wurden nach einander geſchlagen und der 
roͤmiſchan Herrſchaft einverleibt; und wenn durch jenen 
Raub die Bevoͤlkerung Roms geſichert wurde, ſo lag 
in der letzteren Maßregel das Mittel zu einer plöglis 
chen Vermehrung. Wie raſch es damit gegangen, er⸗ 
bellet daraus, daß 20 Jahr nach Erbauung der Stadt 
(wie man es auszudrucken pflegt) die Zahl der ſtreit⸗ 
baren Männer ſich von 3300 bereits auf 47,000 vers 
mehrt hatte: eine Vermehrung, von welcher es ſeitdem 
nur im nördlichen Amerika ein Analogon gegeben hat. 
Die Römer behielten den palatiniſchen Berg; die Sa⸗ 
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biner bebaueten den capitolinifchen Hügel; der qutrina⸗ 
liſche wurde nicht minder bebaut, und das Thal, wel 
ches ſich zwiſchen dieſen drei Huͤgeln befand, diente zum 
Sammelplatze des Volks, und ward das in der Folge 
fo berühmte Forum. 

Für den Organismus des Staats leiſtete Romulus 
ſehr wenig. Seine Eintheilung der roͤmiſchen Bürger 
in drei Tribus, von welchen jede wieder in zehn Curien 
zerſiel, diente unſtreitig nur militaͤriſchen Zwecken. Das 
Einzige, wobei man verweilen mochte, iſt die Schöpfung 
eines Senats. 

Wenn man aber annehmen wollte, die Beſtimmung 
dieſes Senats habe derjenigen entſprochen, die eine 
ſolche Koͤrperſchaft in unſeren Zeiten zu haben pflegt: 
ſo wuͤrde man ſehr irren. Es giebt Gedanken, welche 
nicht zu allen Zeiten und unter allen Umſtanden entſte⸗ 
hen koͤnnen, weil zu ihrer Erzeugung und Ausbildung 
alles beitragen muß, was im Laufe von Jahrhunderten 
entdeckt und erfunden wird; und, was man mit Wahr⸗ 
heit ſagen kann, iſt, daß die Idee eines Senats, der 
organiſche Geſetze ausbilden helfen, oder auch nur be⸗ 
wachen ſoll, dem Zeitalter des Romulus fremd und 
unnatuͤrlich geweſen ſey. Nicht felten bleiben die Bes 
nennungen der Dinge, waͤhrend die Dinge ſelbſt ſich 
ihrem Weſen nach durchaus verändern, Die große Zahl 
der Senatoren — es waren ihrer, nach der Verſicherung 
des Livius, nicht weniger als hundert, und dieſe Zahl 
wurde durch die Aufnahme der Sabiner verdoppelt — 
wuͤrde mit einem von einem Wall umgebenen Staate 
in dem ſchretendſten Widerſpruch geſtauden haben, wenn 
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ſie noch etwas mehr geweſen waͤren, als die Notablen 
von Rom, zur Theilnahme an der Regierung nur in 
ſofern berufen, als fie in der Eigenſchaft von Famillen⸗ 
Chefs eine Autoritaͤt ausuͤbten, welche die Handhabung 
der Juſtiz und Polizei erleichterte. Es iſt alſo weder 
an eine eigentliche Koͤrperſchaft, noch an ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß derſelben zu Dem, was wir in unſerem 
Sprachgebrauche den Thron zu nennen pflegen, zu den⸗ 
ken, Nur weil die Patricier und die aͤlteſten unter ih⸗ 
nen die natürlichen Richter und Polizeimeiſter des rd 
miſchen Volks waren, mußten alle öffentliche Angele⸗ 
genheiten, ehe fie dem berſammelten Volke zur Abſtim⸗ 
mung vorgelegt werden konnten „mit ihnen beſprochen 
werden; und hieraus erklaͤrt ſich, wie ein König, der, 
voll Eigenſinns, auf ſeinen einmal gefaßten Beſchluß 
beſtaud, ſich gefallen laſſen mußte, das Opfer des Wi⸗ 
derſtreits zu werden, in welchen er ſich eingelaſſen hatte. 

Das Schlimmſte, was einem Senat, nach unſeren 
Begriffen von einer ſolchen Koͤrperſchaft, begegnen kann, 
iſt, Denjenigen geſtͤrzt zu ſehen, zu deſſen Ergänzung er 
vorhanden if. Nicht fo nach alt- roͤmiſchen Begriffen. 
Ein Staat, der kein Finanz⸗Syſtem hat, weiß auch 
nichts von einer Nemuneration ſeiner Beamten; was in 
ihm von Seiten der beguͤterten Bürger für das Ge⸗ 
meinweſen geſchieht, das geſchieht nur um der Ehre 
und Auszeichnung willen. Im alten Rom gab es für 
die Patrieter und Familien-Chefs keine andere Beloh⸗ 
nung. Stand ihnen nun ein kriegeriſcher Konig gegen⸗ 
aber, und ſollten fie ſich gefallen laſſen, ſo oft und fo 
lange in den Krieg zu ziehen, als es ihm beliebte: fo 
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konnten fie durch ihr Parkieular-Jutereſſe leicht bewo⸗ 
gen werden, ſich von ihm zu trennen, hierin dem Adel 
des Mittelalters gleich, der als Gutsbeſitzer feiner Land⸗ 
wirthſchaft entſagen mußte, wenn der Heerbann ihm in 
den Krieg zu ziehen gebot. Half nichts anderes, fo was 
ren ſie die Erſten, welche ſich zu eee des 
Koͤnigs entſchloſſen. 

Romulus ſtand im Begriff, einen neuen Krieg ans 
zufangen, als er das Opfer feines Eroberungsgeiſtes 
wurde. Nach Plutarch, ermordeten ihn die Senatoren 
in dem Tempel des Vulkan; und damit ihre That ver 
borgen bleiben möchte, nahm jeder von ihnen ein Stuck 
von dem zerfleiſchten Leichnam mit ſich. Dionys von 
Halikarnaß beſtaͤtigt die Ermordung durch die Senato⸗ 
ren, indem er hinzufuͤgt: fie wären mit der Regierung 
des Romulus unzufrieden geweſen. Freilich geſchieht 
To etwas nie ohne Noth. Lioius, dem Aberglauben der 
Roͤmer ſchmeichelnd, laͤßt den erſten der römiſchen Kö⸗ 
nige in einem Gewitter verſchwinden, und glebt bloß 
zu, was ſo natuͤrlich war und ſo nahe lag, daß die 
Senatoren die Urheber feines Todes hatten ſeyn koͤnnen. 
Unſtreitig wußte Livius nicht, daß das Leben eines Fuͤr⸗ 
ſten in keinem Staate weniger geſichert iſt, als in dem, 
deſſen Ariſtokratie ſich auf den Beſitz von Grund und 
Voden ſtuͤtzt; und daß nur die Groͤße eines ſolchen 
Staats das Leben des Fuͤeſten einigermaßen ſichern kann. 


2. Die Zwiſcheuregierung. 


Das Interregnum, welches auf die Regierung des 
Romulus folgte, zeigt ſehr beſtimmt au, daß der Senat 


\ 
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ſchon damals glaubte, der Staat koͤnne ohne ein Ober: 
haupt beſtehen, deſſen Verrichtungen lebenslänglich 
waͤren. Was in dieſen Zeiten geſchah, war ein Vor⸗ 
ſpiel jener wichtigen Revolution, welche, nach der Ver⸗ 
treibung der Tarquinier, Roms Beſtimmung beſchleu⸗ 
nigte; nur daß man ſich minder geſchickt dabei benahm. 
Das, was wir gegenwaͤrtig Souveraͤnetaͤt nennen, ging 
auf hundert Senatoren Über: unſtreitig auf Diejenigen, 
welche ihre Exiſtenz den Einrichtungen des Romulus 
verdankten. Dieſe theilten ſich in zehn Decurien, von 
welchen je eine durchs Loos zur regierenden beſtimmt 
wurde. Zehn Indtviduen alſo bildeten dieſe Regierung, 
und unter dieſen hatte je einer die Fasces und Lictoren 
auf fünf Tage, fo daß die Regierung jeder Decurie 
funfzig Tage dauerte, nach deren Verlaufe eine von den 
uͤbrigen durch das Loos gewahlt wurde. Nichts konnte 
freilich dem Ehrgeize der Patricier mehr ſchmeicheln, 
als dieſe Anordnung; nichts war aber auch zugleich 
verderblicher, ſofern nämlich der Zweck der Negier 
rung, durch das Mittel ihn zu erreichen, vernichtet 
wurde. Die Rotation war allzu ſchnell, als daß fie 
nicht Hätte zerſtͤren ſollen; und indem jeder von dieſen 
fünftägigen Königen, um ſich als einen ſolchen auszu⸗ 
bringen, das hoͤchſte Maß des Despotismug er ſchoͤpfen 
mußte, beklagten ſich die Roͤmer mit vollem Rechte 
daruͤber, daß an die Stelle eines einzigen Gebieters 
hundert getreten waͤren und daß daruͤber Alles zu 
Grunde ginge. Die Senatoren ſelbſt ſahen ſehr bald 
ihren Fehlgriff ein, und kehrten zu dem alten Syſtem 
zuruck, nach welchem die Staatsgewalt einem einzigen 
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Oberhaupte auf Lebenszeit anvertrauet war. Welche 
Kraft in den organiſchen Geſetzen liegt, das erfährt 
man in der Regel nicht eher, als bis man ſie aufgiebt 
und andere an ihre Stelle bringt; die gute oder ſchlechte 
Beſchaffenheit dieſer Geſetze aber iſt etwas, woruͤber 
die davon abhängigen Wirkungen eben ſo fehr entſchei⸗ 
den, als über. die Beſchaffenheit aller übrigen Dinge. 

Da unter den Senatoren jener Zeit keiner ſo ſehr 
bervorragte, daß ſich alle Stunmen für ihn vereinigt 
hätten; fo fiel die Wahl auf einen Ausländer, 


3. Numa Pompilius. 


Zweierlei zeichnete die Regierung des Numa Pom⸗ 
pilius aus: ‚nämlich erſtlich, daß er, um ſich als Aus⸗ 
länder die vornehmſten Familien-Chefs zu verbinden, 
auf den Krieg Verzicht leiſtete; zweitens, daß er, um 
in der Verwaltung des Innern nicht durch eine gebie⸗ 
tende Perſoͤnlichkeit zu beleidigen, nur im Namen der 
Gottheit handelte. 

Wie er Jenes fuͤnf und vierzig Jahre — denn ſo 
lange dauerte ſeine Regierung nach der Angabe des 
Livius — durchführen konnte, ohne den aͤrmeren Theil 
der Bewohner Roms gegen ſich aufzubringen, laßt ſich 
ſchwer begreifen, und kann zuletzt nur aus der Beduͤrf⸗ 
nißloſigkeit der roͤmiſchen Lazzaroni erklaͤrt werden. 

In Beziehung auf dieſes laͤßt ſich Folgendes be⸗ 
merken: 

In einem Staate, deſſen Regierungs-Organismus 
mehr oder weniger vollendet iſt, bedarf es für Denjeni- 
gen, der an feiner Spitze ſteht, keiner beſouderen Kuͤnſte, 
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um Autorität zu Üben; der Regierungs⸗Organismus 
ſelbſt macht ihn zu einem praesens numen. In einem 
Staate hingegen, dem es noch an dieſem Organismus 
fehlt, in welchem folglich alles, was oͤffentlicher Wille 
oder Geſetz genannt werden kann, auf der Perſoͤnlichkeit 
des Oberhauptes beruht, bedarf es jener Kuͤnſte nur 
allzu ſehr. Nichts wird dem Menſchen ſchwerer, als 
das eigene Recht in der Achtung vor dem Rechte Ande— 
rer zu bewahren; und da der Zweck der Regierung, ſo⸗ 
fern ſie das Innere angeht, nur darauf gerichtet ſeyn 
kann, dieſe Achtung einzufloͤßen: ſo muß fie, wenn fie 
von keinem Organismus gehalten iſt, zu dem Glauben 
an das Ueberpatuͤrliche ihre Zuflucht nehmen, und von 
den Wirkungen dieſes Glaubens allein Heil erwarten. 
Was in ausgebildeteren Staaten die Totalität der Mit⸗ 
tel iſt, durch welche man dem öffentlichen Willen Unter⸗ 
werfung verſchafft, daſſelbe iſt in allen unausgebildeten 
Staaten die Vorſtellung von der unwiderſtehlichen 
Macht der Goͤtter. Durch eine Vermengung des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Geſetzes, deſſen Urheber der Menſch iſt, 
mit dem natürlichen oder göttlichen Geſetze, von wel⸗ 
chem er ein bloßes Reſultat iſt, ſucht man gegebenen 
oder zu gebenden Geſetzen einen unbedingteren Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen; und nichts erleichtert dies Unter⸗ 
nehmen fo ſehr, als die Bereitwilligkeit des Menſchen, 
ſich dem natürlichen oder göttlichen Geſetze blindlings 
zu unterwerfen, weil er uͤber die Unwiderſtehlichkeit 
deſſelben täglich durch die Erfahrung belehrt wird. Von 
ſelbſt verſteht ſich, daß er noch nicht dahin gelangt ſeyn 
darf, wo man das menſchliche Geſetz von dem natüͤrlt⸗ 
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chen oder goͤttlichen genau unterſcheidet. Alle Theokra⸗ 
tieen find in dem Eultur-Grade bedingt, und nur auf 
einer ſehr beſtimmten Stufe der Entwickelung darf man 
es ungeſtraft wagen, den Menſchen durch eine willkuͤr⸗ 
liche Auslegung des goͤttlichen Geſetzes, oder durch Jon⸗ 
glerie, zu geſellſchaftlichen Zwecken zu leiten. IE er 
einmal über dieſe Stufe hinaus, dann bleibt nichts an⸗ 
deres uͤbrig, als der Wahrheit die Ehre zu geben; wo⸗ 
von die Folge if, daß die Theokratieen verſchwinden. 

Wenden wir dies auf Numa Pompilius an. 

Rom hatte, wie wir geſehen haben, um die Zeit, 
wo dieſer König an die Stelle des Romulus trat, weder 
einen Regierungs⸗Organismus, welcher die Perſon des 
Monarchen vertheidigte, noch eine buͤrgerliche Geſetz⸗ 
gebung, wodurch die Verhaͤltniſſe feiner Bewohner wis 
ren geregelt geweſen. Unter dieſen Umſtaͤnden blieb dem 
aus dem Auslande herbeigerufenen Koͤnige nichts ande⸗ 
res übrig, als entweder dem Staate das zu geben, 
was ihm fehlte, oder, wenn ihm, als einem Fremdlinge, 
die Macht dazu verſagt war, ein ſolches Surrogat zu 
ſchaſſen, daß er wenigſtens für feine Perſon geſichert blieb. 
Jenes war mit unuͤberwindlichen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, welche in dem Geſellſchaftszuſtande der alten 
Roͤmer lagen. Dieſes war minder ſchwierig; und gerade 
weil Numa feine Zuffucht dazu nahm, muͤſſen wir vor⸗ 
ausſetzen, daß er durch die innere Beſchaffenheit des 
roͤmiſchen Staats dazu angetrieben worden ſeh. Was 
nun die ſo genannten religidfen Einrichtungen betrifft, 
deren Urheber er wurde! fo dürfen fie nicht als Etwas 
betrachtet werden, wodurch er irgend ein politiſches Sy⸗ 
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ſtem unterſtͤͤtzt hätte; fo etwas wurden fle erſt in der 
Folge, und zwar von dem Augenblick an, wo die Monar⸗ 
chie verſchwand, und die Republik an ihre Stelle trat. 
Dieſe religiones, welche Numa einführte, waren feine 
Art und Weiſe, den Staat zu regieren; er ſelbſt, als Pon⸗ 
tifex maximus, nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Staatschef, der, weil es noch eben fo ſehr an einem oͤffent⸗ 
lichen Willen als an einer öffentlichen Macht fehlt, nur das 
durch regieren kann, daß er als Diener der Götter auftritt. 

Was ihm ſelbſt nuͤtzich wurde, war von den ausge⸗ 
zeichnetſten Folgen für die Entwickelung der Roͤmer. 

So lange es in Staaten, die auf Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht gegründet find, an kaufmaͤnniſchem Verkehr und an 
Gewerbthaͤtigkeit mangelt, herrſcht unter den Bewohnern 
derſelben eine ſchwer zu uͤberwindende Schlaͤfrigkeit. Uns 
ter Haus vaͤtern, die ſich nur mit Agricultur beſchaͤftigen, 
giebt es wenig Beruͤhrungen; denn, da jeder ſo viel er⸗ 
zeugt, als fuͤr den kleinen Staat, deſſen Mittelpunkt er 
iſt, erfordert wird: ſo bedarf keiner des andern in ge⸗ 
werblichen Angelegenheiten; und die Einſamkeit, welche 
hieraus entſteht, iſt um fo größer, weil ſelbſt Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke und Geraͤthſchaften von Sklaven oder Leibeigenen 
verfertigt werden. Das ganze Leben wird dadurch eintoͤ⸗ 
nig und oͤde, und je roher und zuruͤckſtoßender die Sitten 
ſind, deſto menſchenfeindlicher begegnet man ſich. Soll 
nun in einem ſolchen Stande Geſelligkeit, Gemeingeiſt 
und allgemeinere Befreundung entſtehen: fo bleibt, um 
dieſe Tugenden hervorzurufen, ſchwerlich etwas Anderes 
uͤbrig, als die Buͤrger zu gemeinſchaftlichen Feſten und 
Schauſpielen zu verſammeln. Dies aber war das 
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große Verdienſt, welches ſich Numa durch feine religid⸗ 
ſen Einrichtungen erwarb. Ihm kam der Glaube zu 
Statten, daß er in einem heiligen Haine Zuſammen⸗ 
kuͤufte mit der Nymphe Egeria habe, und daß dieſe ihn 
mit göttlicher Weisheit ausruͤſte. Als Staatschef ſtif⸗ 
tete er alſo acht verſchiedene Prieſterorden, und brachte 
mit dieſen viele Feiertage, Opfer, Chorgeſaͤnge und 
Aufzuͤge in Verbindung. Er würde gegen den Genius 
des Volks gehandelt haben, wenn dieſes in einem Zu⸗ 
ſtande gelebt Hätte, welcher die Zeit koſtbar macht; er 
handelte aber um ſo weniger dagegen, da Ackerbau und 
Viehzucht Beſchaͤftigungen ſind, bei welchen, das Jahr 
hindurch, um fo mehr Zeit uͤbrig bleibt, je kunſtloſer 
und vereinzelter ſie betrieben werden. Eine ausgezeich⸗ 
nete Wohlthat war es, daß er dieſem duͤſteren men⸗ 
ſchenfeindlichen Volke Gelegenheit gab, ſich unter ſich 
zu befreunden, ſeine alte Rohheit abzulegen, neue Be⸗ 
duͤrfniſſe kennen zu lernen, u. ſ. w. Was das ganze 
Mittelalter hindurch durch die Verbreitung des chriſt⸗ 
lichen Kirchenthums fuͤr die Deutſchen und andere bar⸗ 
bariſche Voͤlker geſchah, daſſelbe leiſtete Ruma für die 
ſproͤden Römer feiner Zeit, die fich weit lieber verein⸗ 
zeln, als vereinigen mochten. Noch nie widerſtand ein 
Volk der magiſchen Kraft des Schauſpiels; und Numa 
wirkte durch das Schauſpiel ſo ſehr auf ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, daß er den Zunahmen Pompilius unſtreitig 
keinem anderen Umſtande verdankte, als dem Eindruck, 
den feine Regierung zuruͤckließ ). 


Die Namen Romulus, Pompilins, Hoſtiliue, 
Marcius u, ſ. w. zeigen, daß den alten Roͤmern die Gewohnheit, 
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4. Tullus Hoſtilius. 

Die ſpaͤteren Noͤmer ſagten ſprichwoͤrtlich: Si vis 
pacem, bellum para; und die Erfahrung aller Zeiten 
hat die Wahrheit dieſes Sprichworts beſtaͤtigt. Ein 
Staat, der nur auf die Erhaltung des Friedens bedacht 
iſt und dieſer Betrachtung jede andere aufopfert, ſinkt, 
nach und nach, zu einer ſolchen Veraͤchtlichkeit herab, 
daß er ſich nur durch den Krieg retten kann. 

So etwas nun ſcheint dem roͤmiſchen Staate waͤh⸗ 
rend der langen Regierung des Numa begegnet zu ſeyn, 
deſſen Denkungsart durchaus friedlich war. 

In den Begebenheiten, welche den Inhalt der At 
teren roͤmiſchen Geſchichte ausmachen, wuͤrde alles bes 
greiflicher ſeyn, wenn wir von den politiſchen Beziehun⸗ 
gen unterrichtet wären, worin die vielen kleinen Staa— 
ten, von welchen Rom umgeben war, mit einander 
ſtanden; denn, daß ſie ohne alle Beziehungen geblieben 
ſeyn ſollten, iſt kaum denkbar. 


den Charakter jeder Regierung durch Hinzufügung eines Präͤdi⸗ 
kats zu dem Namen der Fuͤrſten zu bezeichnen, eben fo eigen 
war, als den neuern Nationen. Von Romulus muß man anneh⸗ 
men, daß fein Familien⸗Name verloren gegangen ſeyz denn 
Romulus iſt nur ein Veiwort, das fo viel bedeutet, als der 


Starke. Numa erhielt den Beinahmen Pompitius offenbar von 


ſeinen religiöjen Einrichtungen, welche mit vielen Aufzügen 


(Pompen) begleitet waren. Was Hostälius und Mareius als 


Beinahmen der Könige Tullus und Ancus bezeichnen, weiß Jeder. 


Da nichts ohne Urſache geſchieht, einigen wenigen Voͤlkern es 


aber niemals ‚einfällt, ihren Chefs Beinahmen zu geben: ſo 


muß man vielleicht annehmen, daß dies nur da der Fall fenn 
könne, wo der Organismus der Regkerung eine ſolche Volleom⸗ 
menheit erreicht hat, daß die Eigenchuͤmlichkeit des Staatschefs 


in ihr aufgeht, 
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Rom, feinem erſten Urſprunge nach, eine Kolonie 
von Alba longa, ſcheint Anfangs nur einer von den 
vielen Cantonen geweſen zu ſeyn, welche, unter der Be⸗ 
nennung der lateiniſchen, die linke Seite des Tiber von 
dem Zuſammenfluſſe deſſelben mit dem Anio bis zur 
See, und von Oſtia bis Circeji eingenommen hatten; 
einen Landſtrich, der in der Breite etwa 12, in der 
Länge etwa 37 Meilen hatte, aber auf dieſem engen 
Naum nicht weniger als ſieben und vierzig groͤßere oder 
kleinere Staͤdte in ſich ſchloß. Alle dieſe Städte waren 
in ſofern unabhaͤngig von einander, als es keine gemein⸗ 
ſchaftliche Regierung für fie gab. Indeß glaubten fie 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe vertheidigen zu muͤſſen, 
welches jährlich in den ſogenannten Feriis latinis zur 
Sprache gebracht wurde. Rom, mit Genehmigung 
dieſer Bundesſtaaten erbauet, und, als Kolonie, von 
Alba longa abhaͤngig, welches den Mittelpunkt des latei⸗ 
niſchen Bundes ausmachte — Rom konnte, wie es 
ſcheint, zu keiner Größe, zu keiner Entwickelung ſeiner 
jugendlichen Kraft gelangen, ſo lange es ſich Alba longa 
und dem beſtehenden Vereine unterordnete. Was Ro⸗ 
mulus bei ſeiner letzten Ruͤſtung beabſichtigte, bleibt, 
wie billig, dahin geſtellt; aber aus den Handlungen des 
Dullus Hoſtilius geht mit großer Klarheit hervor, daſt 
er keinen anderen Gedanken verfolgte, als durch Zerſtö⸗ 
rung von Alba longa jede Idee von Abhängigkeit für 
Nom zu vernichten, und den Grund zu einer Herrſchaft 
Über Farin zu legen. 

Die Art und Weiſe, wie er ſich dabei benahm, 
charakteriſirt einen Mann, der zu herrſchen verdient, 
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weil er ſich den Umſtaͤnden nicht weiter unterordnet, 
als gerade noͤthig iſt. Erſt bringt er den Krieg mit 
Alba longa dadurch zum Ausbruch, daß er fich aller 
der Formen bedient, die, ſo lange die Welt ſteht, nicht 
verfehlt haben, den Schein des Rechts dem Kriegs⸗ 
beduͤrftigen zuzuwenden; und als der Koͤnig der Albaner 
im Lager ſtirbt, und der Dictator Mettus Fuffetius den 
Vorſchlag zu einem Vergleiche macht, wodurch die 
Kraft beider Volker ungeſchwaͤcht erhalten und nue die 
Oberherrſchaft feſtgeſtellt werden fol, nimmt er dieſen 
Vorſclag unbedenklich an. Sein Zweck wird durch den 
Sieg der Horatier uͤber die Curiatier erreicht. Doch 
als die Albaner, voll Unwillens über ihr Geſchick, die 
naͤchſte Gelegenheit benutzen, um ihre Unabhaͤngigkeit 
wieder zu gewinnen; als fie, als Bundesgenoſſen der Rö⸗ 
mer, in dem entſcheidenden Augenblick des Kampfes 
mit den Fidenaten, treulos werden: laͤßt Tullus ſie ge⸗ 
rade fo viel thun, als zur Conſtatirung Ihrer Treufofigs 
keit nothwendig iſt, und verfaͤhrt nach erhaltenem Siege 
mit einer Kaltbluͤtigkeit und Schonungsloſigkeit, die auf 
dem nächften Wege zum Ziele führt, Mettus Fuffetius 
wird, als Urheber des Treubruchs, auf eine ausgezeichnete 
Weiſe hingerichtet, die albaniſche Armee entwaffnet, die 
Stadt Alba von Grund aus zerſtoͤrt, und ihre Bewohner 
nach Rom verſetzt, wo Tullus ihnen den edliſchen Huͤgel 
einräumt. Von dieſem Augenblick an iſt Rom, wenn 
gleich noch nicht dafür anerkannt, das Haupt des latei⸗ 
niſchen Bundes und im Stande mit den Sabinern Krieg 
zu führen; das Verfahren des Tullus aber bewelſet für 
ewige Zeiten, welche Geſinnungen Kolonieen gegen ihre 

Mutter⸗ 
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Mutterſtaaten von der Zeit an haben, wo das Gefühl 
eigener Kraft ſie zur Unabhaͤngigkeit ſpornt. 

Nichts war natuͤrlicher, als daß die Regierung eines 
kriegeriſchen Koͤnigs, wie Tullus, einen ſo ſchwachen 
Staat, wie Rom, in kurzer Zeit erſchoͤpfte; denn da, wo 
jeder Buͤrger Soldat iſt, folgt auf jeden Feldzug, der 
nicht ſchnell beendigt wird, ein allgemeines Miß behagen, 
durch welches man den Friedenszuſtand zuruͤckwuͤnſcht. 
Wir wiſſen nicht, mit welchem Erfolge der ſabiniſche 
Krieg gefuͤhrt wurde; aber die Geſchichte hat bemerkt, 
daß waͤhrend deſſelben zu Rom eine Peſt ausbrach, und — 
daß ein Blitzſtrahl den kriegeriſchen König hinraffte. 


5. Ancus Marcius. 


Sein Nachfolger Ancus Marcius war unter ſo un⸗ 
glücklichen Umſtaͤnden ſehr geneigt, das Syſtem des 
Numa wieder anzunehmen. Allein die Ungeduld der La⸗ 
teiner, die ſich, nach der Zerſtoͤrung von Alba longa, in 
das Verhaͤltniß, worein ſie zu den Roͤmern gerathen was 
ren, nicht ſogleich finden konnten, ließ dem neuen Koͤnige 
keine Wahl zwiſchen kriegeriſcher und friedlicher Regie⸗ 
rung. Nachdem er alſo den Prieſtern des Jupiter die 
Sorge, für die Heiligthuͤmer übertragen hatte, ärzte er 
ſich in den unvermeidlichen Krieg. Die Eroberung von 
Politorium ſcheint entſchieden zu haben. Auch die Bes 
wohner dieſer Stadt wurden nach Rom geführt, wo man 
Ahnen den aventiniſchen Hügel einraͤumte. Als der Kampf 
in der Naͤhe, von Medullia erneuert wurde, trug Ancus 
Marcius einen zweiten Sieg davon, welcher Roms Be⸗ 
völkerung um mehrere Taufende verſtärkte. Dieſe füllten 
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den Zwiſchenraum zwiſchen dem aventiniſchen Hügel und 
dem palatinifchen aus. Schon jetzt wurde der Janiculus 
in den Umkreis der Stadt gezogen und mit derſelben durch 
eine hoͤlzerne Bruͤcke, die man uͤber den Tiber warf, in 
Verbindung geſetzt. Den Moͤſiſchen Wald ließ ſich der 
König von den Vejentern abtreten; und indem er das 
Bedüͤrfniß der wachſenden Stadt nach Theilnahme an 
dem Welthandel fuͤhlte, legte er am Ausfluſſe des Tiber 
Oſtia, und um dieſe Kolonie her Salinen an. Ein gro⸗ 
ßes Gefaͤngniß, in der Mitte der Stadt aufgebaut, er⸗ 
zwang den Gehorſam von Buͤrgern, welche, gewaltſam 
verpflanzt, der Ordnung widerſtrebten. 

Die ungemeine Einſicht, womit wir dieſen Koͤnig 
zu Werke gehen ſeh'n, wird erklaͤrbarer, wenn wir er— 
fahren, daß unter feiner Regierung ein eben fo Fennt- 
nißreicher als thaͤtiger Mann, Namens Lukumo, ſich 
zu Rom niedergelaſſen, und ſich mit der Freundſchaft 
der vornehmſten Roͤmer das Vertrauen des Königs in 
einem hohen Grade erworben habe. Lukumo's Vater 
war ein Grieche, den bürgerliche Zwiſtigkeiten aus Kos 
rinth vertrieben hatten, und der mit einem bedeutenden 
Vermögen nach Etrurien gekommen war. Von hier 
aus wendete ſich ſein Sohn nach Rom, wo er ſehr 
bald den Einfluß erhielt, den Vermoͤgen und Talent 
gewaͤhren. Er ward in allen Staatsangelegenheiten 
der Rathgeber des Koͤnigs, der kurz vor ſeinem Tode 
ſogar kein Bedenken trug, ihn zum Vormund ſeiner 
Soͤhne zu beſtellen. Ein Mann, der ſein Vermoͤgen 
dem Handel verdankte, hatte den Roͤmern laͤugſt ges 
fehlt. Es wurden die erſten Verbindungen mit den 
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Karthaginenſern angeknüpft, welche ſich in Unter- und 
Mittel⸗Italien bemerkbar zu machen angefangen hatten; 
und in dieſer Lage der Dinge ſtarb Ancus, nach einer 
halb friedlichen, halb kriegeriſchen Regierung von vier 
und zwanzig Jahren. 


6. Darquinius Priscus. 

Sein Nachfolger war eben der Lukumo, von wel⸗ 
chem ſo eben die Rede geweſen iſt. Man nannte ihn 
den Tarquinier, weil er aus der Etruriſchen Stadt 
Tarquinii nach Rom gekommen war; der Beinahme 
Priseus iſt unſtreitig fpäter entſtanden und dient bloß, 
ihn von einem ſpaͤteren Zaroninier zu unterſcheiden, 
den man den Stolzen oder den Despoten nannte. 
Seine Wahl geſchah auf Koſten der Soͤhne des Ancus, 
welche er abſichtlich entfernt hatte. Um ſich als König 
zu behaupten, vermehrte er die Zahl der Senatoren um 
hundert; und Livius bemerkt, daß dieſe in der Folge 
conscripti genannt worden und in ſich ſelbſt nichts 
weiter geweſen wären, als die koͤnigliche Parthei im 
Senate. Der Umſtand, daß er, noch mehr, als Numa, 
ein Ausländer war, brachte es mit ſich, daß er dem 
Koͤnigthum hoͤhere Wuͤrde zu geben ſuchte, indem er 
zugleich alles aufbot, was den Neid und Stolz in den 
Herzen der vornehmeren Roͤmer vermindern konnte. 

Derſelbe Mann, der in Griechenland allenthalben 
Seinesgleichen gefunden haben wuͤrde, war in Rom ein 
Stern erſter Größe, Mit gleichem Talent fuͤr den Frie⸗ 
dens⸗ wie für den Krlegeszuſtand ausgeruͤſtet, übertraf 
er, als König, alle feine Vorgänger, Auf den Krieg mit 
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den noch immer nicht beruhigten Lateinern folgte ein, 
wie es ſcheint, ziemlich langer Krieg mit den Sabinern, 
in welchem Collatia erobert wurde. Hierauf ſuchte er 
Roms Herrſchaft über die lateiniſchen Städte fo feſt⸗ 
zuſtellen, daß eine neue Oppoſition unmoͤglich wuͤrde; 
und dies gelang ihm durch die Eroberung aller derjeni⸗ 
gen, die zu dem lateiniſchen Bunde gehoͤrt hatten. 

Die bisherigen Könige hatten nur für die Vergröͤ⸗ 
ßerung Noms gearbeitet. Der Tarquinier dachte zuerſt 
auf die Verſchoͤnerung dieſer Stadt. Die reiche Beute 
aus ſo vielen Kriegen ſetzte ihn in den Stand, groͤßere 
Ideen der Baukunſt auszufuͤhren. Er war es, der 
Rom mit einer ſteinernen Mauer umgab; ein großes 
Werk bei dem Umfange, welchen die Stadt gewonnen 
hatte. Er war es, der den in der Folge ſo genannten 
großen Circus anlegte. Er war es endlich, der den 
erſten Entwurf zu dem beruͤhmten Capitol machte, das, 
nach ſo vielen Verwandlungen, die es im Laufe der Zeit 
erfahren hat, noch jetzt mit Ehrfurcht erfuͤllt. Livius 
ſchreibt ihm ſogar den Bau der Kanaͤle zu, von welchen 
Nom durchſchnitten war: ein Werk, deſſen Wiederher⸗ 
ſtellung in den glaͤnzendſten Zeiten der Nepublik um 
tauſend Talente verdungen wurde, 

Es iſt gewiß nicht ein abſolutes Ungluͤck, wenn 
Voͤlker Maͤnner an ihrer Spitze haben, welche dem 
Vorwurf der Auslaͤnderei nur durch große Verdienſte 
und Wohlthaten begegnen koͤnnen. Indeß war man zu 
Rom noch weft davon entfernt, ſo etwas anzuerkennen. 
Wenn kukumo in der Geſchichte keinen andern Namen 
führt, als den des Tarquiniers: fo leuchtet vorzuͤglich 
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hieraus die Abneigung hervor, die man in Nom gegen ihn 
fuͤhlte; denn dieſer Name iſt ſchwerlich noch etwas mehr, 
als ein Spottnahme. Um der Undankbarkeit der Roͤmer 
den Gipfel aufzuſetzen, miſchten ſich bald 1855 andere Lei⸗ 
denſchaften ins Spiel. 

Der Wunſch nach Erblichkeit der hoͤchſten Magiſtra⸗ 
tur war erwacht, und wirkte eben fo kraͤftig in der Gemah⸗ 
fin des Tarquinius, als in den zurüͤckgeſetzten Söhnen des 
Aneus. Warum in Nom keine regelmäßige Nachfolge 
Statt finden konnte, wußten weder Dieſe noch Jene; 
aber Beide meinten fie gründen zu konnen. Die Tanaquil, 
eine Frau von großer Geiſtesgegenwart und unerſchoͤpf⸗ 
licher Liſt, faßte den kuͤhnen Gebanken, einen jungen 
Mann, um deſſen Erziehung und Ausbildung ſie Ver⸗ 
dienſte hatte, durch ihre Tochter auf den Thron zu ſetzen; 
faum aber war ihr Vorhaben bekannt geworden, fo wirk⸗ 
ten ihr die Söhne des Ancus entgegen. Dieſe glanbten, 
die Verwirrung, welche durch den ploͤtzlichen Tod des re⸗ 
gierenden Königs entſtehen mußte, zu ihrem Vortheil bes 
nutzen zu koͤnnen, und veranſtalteten daher die Ermordung 
des achtzigjährigen Lukumo durch Banditen, welche die 
Miene annahmen, als wären ſie feines Richterſpruchs 
beduͤrftig. Der alte König fiel unter ihren Streichen; 
aber den Zweck dieſer Ermordung vereitelte Tanaquil 
mit ſo viel Geſchicklichkeit, daß es ihr dennoch gelang, 
ihren Schwiegerſohn Tullius (den man in Nom für 
einen Sklaven hielt, weil ſeine Mutter, die Gemahlin 
eines Stadtfürften, ſich in den Schutz des Tarquiniers 
begeben hatte), an die Spitze der Geſchaͤfte zu bringen, 
waͤhrend die Soͤhne des Ancus die Flucht ergriffen, 
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und den Moͤrdern des alten Tarquinters nachgeſtellt 
wur be. 


7. Servius Sullius. 


Von allen roͤmiſchen Koͤnigen ſeit Romulus war er 
der erſte, der ſeine Wuͤrde nicht dem Vorſchlage des 
Senats und der Beſtaͤtigung des Volks verdankte: ein 
Beweis, daß die letzten Könige in einem hohen Grade 
unabhängig geworden waren, was, nach allem, was ſeit 
der Regierung des Numa ſich zugetragen hatte, ſchwer⸗ 
lich ausbleiben konnte. 15 

Es ſey erlaubt, hier n ee zu machen, 
welche dazu beitragen kann, die Erſcheinungen der früs 
heren Welt uberhaupt, und die naͤchſtfolgenden Bege⸗ 
benheiten insbeſondere, zu erklaͤren. 

Jeden Staat, wie verſchleden feine Größe auch ſeyn 
möge, bedarf einer Regierung, welche die Charaktere der 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit in ſich vereinigt. Nun 
iſt aber nichts ſo ſchwierig, als eine ſolche Nebeneinan⸗ 
derſtellung dieſer beiden Charaktere, daß ſie unter allen 
Umſtaͤnden harmoniſch wirken. Am größten find dieſe 
Schwierigkeiten da, wo ſich das Staatsleben auf einen 
engeren Raum beſchraͤnkt, wie in einer Stadt; und 
die Folge davon iſt, daß jene beiden Charaktere, anſtatt 
friedlich neben einander zu walten, ſehr leicht in Kampf 
und Streit gerathen. Je mehr in einem ſolchen Staats⸗ 
leben ſich alles berührt; je ſtaͤrker, möchte man fagen, 
die Centripetal-Kraft in demſelben iſt; deſto mehr Mühe 
hat der Charakter der Einheit, und der Depofitar deſſel⸗ 
ben, ſich zu behaupten. Die nothwendige Wirkung da⸗ 
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von iſt das Streben nach größerer Unabhängigkeit und 
Freiheit; und da dieſes Streben ſich nur durch Gewalt⸗ 
ſtreiche offenbaren kann, ſo wird, in dieſem Zuſtande der 
Dinge, aus dem Fuͤrſten nur allzu leicht ein Despot, 
oder ein Tyrann. Daher nun der Abſcheu, den man 
in den kleineren Staaten des Alterthums vor der Mo⸗ 
narchie hatte. Wirklich war dieſer Abſcheu, von wel⸗ 
chem die meiſten modernen Voͤlker nichts begreifen *), 
darin gegründet, daß die Monarchie nothwendig in 
Despotismus und Tyranney ausarten mußte, wenn ſie 
ſich behaupten wollte. Die Schuld lag nicht in den 
Perſonen, fondern in den Dingen; die Regierten ihrer— 
ſeits aber hatten nicht ganz Unrecht, wenn ſie einem 
ſolchen Zuſtande dadurch ein Ende zu machen verfuche 
ten, daß ſie den Charakter der Einheit ganz aus der 
Regierung verbanneten. Ich ſage: verſuchten; denn 
gelingen konnte es nie. 

Servius Tullius hatte den beſten Willen, ſich die 
Liebe und Achtung der Noͤmer zu erwerben; und unſtrei⸗ 
tig wuͤrde es ihm, trotz einem feiner Vorgänger, damit 
gelungen ſeyn, wenn er in der Bahn geblieben waͤre, 
die jene ihm vorgezeichnet hatten. Der Krieg mit den 
Bejentern und anderen Bewohnern des mitleren Ita⸗ 
liens, gab ihm Gelegenheit, ſich von Seiten ſeines 
militärifchen Talents zu zeigen; aber in eben dieſem 
Kampfe machte er unſtreitig auch die Entdeckung, daß, 
wenn Kom die glücklich errungene Oberherrſchaft über 


Wenn wir im Livius leſen: aut respublica, ant, quod 
abominandum, rex; jo iſt nichts in uns, was dieſes abominan- 
dum rechtfertigt: wir finden keinen Sinn darin. 
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die lateiniſchen Städte behaupten wollte, es ſich in ſei⸗ 
nem Inneren bei weitem mehr ausbilden müͤſſe, als es 
bisher der Fall geweſen war. Er faßte alſo den großen 
Gedanken einer Claſſiftkation der romiſchen Bürger nach 
dem Maßſtabe ihres Vermögens, um ein Heer zu 
organiſtren, das unter allen Umftänden zuverläffig ware. 

Die Volksmaſſe war, nach der Angabe der römis 
ſchen Schriftſteller, bereits auf 300,000 Köpfe geſtie⸗ 
gen; bie Sklaven gar nicht mitgerechnet. Dieſe Maſſe 
nun theilte er in ſechs Claſſen und in hundert und drei 
und neunzig Centurten. Jene bezogen ſich auf eine Ab⸗ 
ſchaͤtung der Buͤrger nach ihrem Vermögen, und ihr 
Zweck war der Krieg; dieſe bezogen ſich auf die Abſtim⸗ 
mung über öffentliche Angelegenheiten. Ein Eigenthum 
von 100,00 roͤmiſchen As oder Pf. Kupfer, gab das 
Recht zum Eintritt in die erſte Claſſe; zum Eintritt in 
die zweite waren 75,000, zu dem in die dritte 50,000, 
zu dem in die vierte 25,000, zu dem in die fünfte 11,000 
As erforderlich. Der Ueberreſt des Volks wurde als 
unabſchaͤtzbar betrachtet und in die ſechste Claſſe ge⸗ 
worfen, die man die der capite censi nannte. Auf das 
Ganze dieſer Eintheilung gründete Servius Tullius eine 
beſtimmtere Verpflichtung zum Kriegesdienſt. Ausge⸗ 
ſchloſſen von demſelben wurde die ganze ſechste Claſſe, 
als eine, welche, wegen ihrer Armuth, die Praͤſumtion 
der Feigheit für ſich Hätte, Die fünfte lieferte nur 
Schleuderer und Steinwerfer. Die vierte brachte Spieß 
und Wurfpfeil mit. Die dritte ſollte mit Spieß, mit 
Schwert und mit einem großen laͤnglichen Schilde 
ausgeruͤſtet ſeyn. Die zweite mußte ſich außerdem durch 
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Beinſchienen auszeichnen. Die erſte endlich führte Bein⸗ 
harniſch, Panzer, Spieß, Schwert, Helm und einen 
runden Schild. Je reicher alſo das Individuum war, 
deſto ſtaͤrker die ihm zufallende Laſt; und die ganze 
Staats⸗Organiſation war nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger, als der Grundriß der Legion. 

Aber was an der Habe aufgeopfert werden mußte, 
das ſollte durch geſellſchaftliche Vorzuͤge erſetzt werden: 
darauf zweckten die Centurien ab. Die erſte Claſſe 
ſollte aus 98 Centurien befichen, indeß jede der drei 
folgenden Elaſſen nur in ar, die fuͤnfte in 31 getheilt 
war, und die ſechste gar nur Eine Centurie bildete. 
Kamen nun ſaͤmmtliche Bürger zu einem großen Comi⸗ 
tium zuſammen, um zu irgend einem Vorſchlage des 
Koͤnigs ihre Stimmen zu geben: fo mußten fie ſich nach 
Centurien ſtellen; und da jede Centurie nur Eine Stimme 
hatte, ſo gab die erſte Claſſe nothwendig den Ausſchlag. 

Durch dieſe Einrichtung wurde Rom zu einem Mi⸗ 
litairſtaate conſtituirt; und verdient Fabius Pictor, auf 
deſſen Ausſage Livius ſich beruft, unſeren Glauben, fo 
beſtand die waffenfaͤhige Mannſchaft ſchon zur Zeit des 
Königs Servius Tullius aus nicht weniger als 80,000 
Mann. Man kann nicht ſagen, daß der roͤmiſche Staat 
eine ſtehende Armee hatte; durch einen ſolchen Aus⸗ 
druck wuͤrden alle Begriffe verdreht werden: aber der 
roͤmiſche Staat war eine ſtehende Armee; und wenn 
das Streben der roͤmiſchen Koͤnige bisher immer nur 
dahin gegangen war, Rom an die Spitze des lateint⸗ 
ſchen Bundes zu bringen: ſo war jetzt das Mittel ge⸗ 
funden, ſich in dem Veſißz des Supremats zu behaup⸗ 
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ten. Auch ſcheint der Widerſpruch der Bundesſtaaten 
immer ſchwaͤcher geworden zu ſeyn; denn Servius 
brachte es ohne große Anſtrengungen dahin, daß die 
communia sacra, in welchen die Sanction des Bundes 
lag, mit Genehmigung der ſaͤmmtlichen Mitglieder in 
einem Tempel der Diana zu Rom gefeiert, und die 
Punkte des daruͤber geſchloſſenen Vertrages in griechi⸗ 
ſcher Sprache einem ehernen Pfeiler dieſes Tempels 
eingegraben wurden. 

Mit allen dieſen Verdienſten um den roͤmiſchen 
Staat wurde Servius von den Roͤmern nicht geliebt. 
Der Grund war ſehr einfach. Wer die Menſchen auf 
dem Wege der Ehre zu Vermögen führt, iſt ihnen lieb 
und theuer; wer ſie hingegen noͤthigt, ihr Vermoͤgen 
aufzuopfern, um zur Ehre zu gelangen, wird von ihnen 
verabſcheut. Servius, dem in einem Staate, welcher 
weder Finanzen, noch reichlich ausgeſtattete Aemter 
hatte, nur der letztere Weg uͤbrig blieb, mußte alle 
Diejenigen zu Feinden bekommen, denen er die Verthei⸗ 
digung des Staats aufbuͤrdete, ohne ſie durch irgend 
etwas Reelles entſchaͤdigen zu koͤnnen: dies war um fo 
nothwendiger, weil Jeder von ihnen ſich der Verarmung 
geweiht ſah. Zwar wurde er nach einem gluͤcklichen 
Kriege, der ſich mit einer Vertheilung von Aeckern ge⸗ 
endigt hatte, noch anerkannt; aber das Mißvergnuͤgen, 
das gegen ihn im Gange war, fand bald keine Gränze 
mehr. 

Man hat die Wahrheit der roͤmiſchen Geſchichte, ſo⸗ 
fern ſie ihn angeht, wegen ihrer Aehnlichkeit mit der 
Geſchichte griechiſcher Fͤͤrſtenhaͤuſer, bezweifeln wollen; 
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allein, welche Ausſchmuͤckungen auch auf die Rechnung 
des Livius kommen mögen, gerade dieſe Aehnlichkeit iſt 
ein Beweis der Wahrheit. Gleiche Urſachen bringen 
allenthalben gleiche Wirkungen hervor; und nur weil 
im alten Griechenlande der geſellſchaftliche Zuſtand der⸗ 
ſelbe war, wie in Rom um die Zeit, wo die Kataſtro⸗ 
phe des Servius erfolgte, waren die Verbrechen ſich 
gleich. Jene Tullia, welche nicht eher im Verbrechen 
ruhete, als bis fie ihren Gemahl zur Ermordung ihres 
Vaters bewogen hatte, wuͤrde nicht eine unnatürliche 
Tochter geweſen ſeyn, wenn die Autorität der roͤmiſchen 
Könige eine andere Grundlage gehabt hätte, als die 
eines Buͤrger-Militaͤrs, das feine Beſtimmung verab⸗ 
ſcheuete; und die Gelaſſenheit, womit ein Heer von 
Senatoren feinen König mißhandeln ſah, liefert den 
ſtaͤbkkſten Beweis von der Unzufriedenheit des vornehm⸗ 
ſten Theils der Roͤmer, mit den Einrichtungen des 
Servius. Der König, aus der Curia verſtoßen, wurde 
durch nachgeſendete Banditen ermordet, und ſeine eigene 
Tochter fuhr, wie die Geſchichte erzählt, über den Leich⸗ 
nam des Vaters hin, und opferte den Penaten das an 
den Wagenraͤdern klebende Blut. 

Die ganze Schoͤpfung des Servius hatte nichts 
weiter bewirkt, als daß die Roͤmer zum Bewußtſeyn 
ihrer Stärke gelangt waren und ſich durch daſſelbe leicht 
verleitet fuͤhlen konnten, dem Koͤnigthum zu entſagen. 


8. Tarquinius Superbus. 


Als Tarquinius Superbus den Platz ſeines durch 
ihn ermordeten Schwiegervaters eingenommen hatte, 


* 
leuchtete ihm nichts ſo ſehr ein, als die Vortheile, die 
ſich von den Einrichtungen des Servius ziehen ließen, 
und wie ſehr er folglich gegen ſich ſelbſt handeln wuͤrde, 
wenn er dieſe Einrichtungen vernichtete. Dieſer Koͤnig, 
der wegen ſeines Despotismus in der Folge den Bei⸗ 
nahmen des Stolzen erhielt, ſing alſo ſeine Regierung 
damit an, daß er das ſeinen Anhaͤngern gegebene Wort 
brach. Es ging ihm hierin, wie den meiſten Throner⸗ 
ben, die ihre Vorgaͤnger tadeln, weil fie ſich nicht eher 
in ihre Lage zu verſetzen wiſſen, als bis dieſe ſich ihnen 
aufdringt; ſein Betragen aber mußte ſeinen Anhaͤngern 
um fo mehr in dem Lichte eines Verbrechens erſcheiuen, 
weil das, was fie dem Servius, als Urheber einer Idee 
von Gerechtigkeit, nicht hatten verzeihen koͤnnen, ihnen 
noch weit unertraͤglicher werden mußte, als ſie es von 
Demjenigen vertheidigt ſahen, der ſich fo beſtimmt dage⸗ 
gen erklaͤrt hatte. Die Geſchichte bemerkt, daß der juͤn⸗ 
gere Tarquinier weder auf Befehl des Volks, noch auf den 
Vorſchlag des Senats (neque populi jussu, neque auto- 
zibus Patribus) regiert habe. Beides hing für ihn auf 
bas Innigſte zuſammen: denn, wie hätte er die Einrich⸗ 
tungen des Seroius abſchaffen können, ohne das Volk 
gegen ſich aufzubringen; und wie hätte er dieſe Einrich⸗ 
tungen beibehalten koͤnnen, ohne den Senat und die Pa⸗ 
tricier zu beleidigen! Er mußte, wie er es wirklich that, 
eine Sluͤtze bei den Lateinern und bei den Volskern ſuchen; 
aber dies war nur ein Mittel mehr, ſeine Verhaͤltniſſe mie 
Rom von Grund aus zu verderben. Das Nachtheilige 
feiner Lage beſtand darin, daß die Einrichtungen des 
Seroius ihn zwiſchen Volk und Senat in die Mitte ge⸗ 
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bracht hatten, anſtatt daß der Senat zwiſchen ihm und 
dem Volke haͤtte in der Mitte ſtehen ſollen; aber dieſer 
Nachtheil hing einmal an der Idee eines Staates, in 
welchem Buͤrger und Militaͤr nicht geſondert werden konn⸗ 
ten, weil das Sonderungsmittel nicht vorhanden war. 
Man iſt berechtigt, eine ſolche Lage nicht nur außer⸗ 
ordentlich, ſondern auch unvertraͤglich mit der Beſtim⸗ 
mung eines Koͤnigs zu nennen; und eben deswegen iſt 
alles Boͤſe, was römiſche Schriftſteller dem jüngeren Tar⸗ 
auinier nachgeſagt haben, mehr auf die Rechnung dieſer 
kage, als auf die feiner Grundſätze und Geſinnungen zu 
bringen. Sein ſanftes Betragen gegen uͤberwundene 
Voͤlker, feine Freigebigkeit, fein perſoͤnlicher Muth im 
Kriege, ſein Gemeinſinn im Frieden, die bedeutende 
Dauer ſeiner Regierung, ſeine Standhaftigkeit im Un⸗ 
glück, und ſelbſt der Erfolg, womit er nach feiner Vertrei⸗ 
bung benachbarte Fuͤrſten für ſich zu gewinnen wußte: dies 
alles kuͤndigt einen Chef an, der in fich ſelbſt nichts weniger 
als ein ungeſchlachter Despot war. Was hatte es alſo auf 
ſich mit den Fehlern, die man ihm zum Vorwurf macht? 
Sie gingen aus der Stellung hervor, die er, gegen feis 
nen Willen und Wunſch, zwiſchen Volk und Senat erhal⸗ 
ten hatte: einer Stellung, die er nicht verandern konnte, 
ohne die Macht des roͤmiſchen Staats zu ſchwaͤchen, und 
in der er ſich wiederum nicht behaupten konnte, ohne ſeine 
Zuflucht zu Gewaltſtreichen zu nehmen und durch Eigen⸗ 
macht zu beleidigen. Unſtreitig hätte er den Tod des Ger? 
vius abwarten ſollen, um zu feinen Zwecken zu gelangen; 
aber ſo wie ſein Verfahren gegen ſeinen Schwiegervater 
ſein einziges Verbrechen war, ſo nahm man darauf gar 
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keine Ruͤckſicht, um feine Tugenden deſto frecher in Laſter 
verwandeln zu koͤnnen. Die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber, 
mehr oder weniger fuͤr die antimonarchiſche Regierungs⸗ 
form eingenommen, waren ſchlechte Wuͤrdiger koͤniglicher 
Verdienſte. Ohne alſo auf die Lage einzugehen, worin 
ſich Roms Könige befanden, folgten fie blindlings den 
Urtheilen, welche das Particular-Intereſſe der Patricier 
ausſprach: ſie erſtaunten uͤber die Erſcheinungen, welche 
das antimonarchiſche Rom hervorgebracht hatte, ohne 
dieſelben begreifen zu koͤnnen; und weil fie darüber er⸗ 
ſtaunten, fo bildeten fie ſich ein, fo etwas liege mehr 
in den Perſonen als in den Dingen, und eine ſtarke 
Macht verfuͤhre nothwendig zum Mißbrauche. Es mag 
vollkommen wahr ſeyn, wenn Livius erzählt: der jüngere 
Tarquinier habe ſich mit einer ſtaͤrkeren Leibwache um—⸗ 
geben, in die Liebe feiner Mitbuͤrger kein Vertrauen 
geſetzt, die Furcht zum erſten Regierungsprincip erho⸗ 
ben, Über Capital-Sachen nach eigener Einſicht entſchte⸗ 
den, den Senat, anſtatt ihn zu Rathe zu ziehen, ver⸗ 
folgt, kurz! im eigentlichen Sinne des Worts des poti⸗ 
ſirt; fo etwas begreift ſich, wenn ein König ſich in einer 
ſo unnatürlichen Lage befindet, wie die des Tarquiniers 
war. Allein muß deswegen weniger anerkannnt werden, 
daß eben dieſer Tarquinier etwas ganz anderes geweſen 
ſeyn würde, wenn er in beſſeren Verhaͤltniſſen gelebt 
haͤtte, und daß der Despotismus nicht in ſeinem Cha⸗ 
rakter lag? 

Nichts ſcheint ihn fo ſehr aufrecht erhatten zu ha⸗ 
ben, als das Verhaͤltuiß, worein Rom, während der Re— 
gierung ſeines Vorgaͤngers, mit den lateiniſchen Bundes⸗ 


ſtaaten getreten war: ein Verhaͤltniß, nach welchem 
Nom tractatenmaͤßig als Haupt des Bundes betrachtet, 
und folglich deſſen König von außen her unterſtuͤtzt 
wurde. Indeß konnte der Tarquinier gegen die Bun⸗ 
desgenoſſen nicht gerecht ſeyn, ohne ſich den Vorwürfen 
der Roͤmer auszuſetzen, die, indem ſie alles auf ſich be⸗ 
zogen, zwar Rechte genießen, aber keine Pflichten erfuͤl⸗ 
len wollten. Jede feiner Handlungen wurde verleum- 
det. Sein Verfahren gegen den Turnus Herdonius 
war gewiß nicht fo tyranniſch, als man es bis auf uns 
ſere Zeiten dargeſtellt hat; denn wuͤrden wohl die ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitglieder des lateiniſchen Bundes ihre Einwil⸗ 
ligung zur Beſtrafung des ariciſchen Fuͤrſten gegeben 
haben, wenn er nicht gegen den Tarquinier conſpirirt 
haͤtte? und gab es ein Mittel, ſich hieruͤber zu taͤuſchen? 
Auf den Maßregeln, die er in Anſehung der Bundes⸗ 
truppen nahm, ſofern er nicht geſtatten wollte, daß ſie 
ihre beſonderen Anführer und ihre beſonderen Fahnen 
hätten, beruhete die Staͤrke der roͤmiſchen Armee; zu 
geſchweigen, daß die Geſinnungen der Verbuͤndeten der⸗ 
gleichen Anordnungen nothwendig machen mochten. Auf 
keinen Fau hatte Rom Urſache, ſich daruͤber zu bekla⸗ 
gen. Die Eroberung von Sueſſa Pometia war gewiß 
nicht leicht, wiewohl die Geſchichtſchreiber die damit ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten abſichtlich verſchwiegen zu 
haben ſcheinen. Wenn man ihnen hierin aber auch 
nachgeben wollte, ſo wuͤrde doch der Gebrauch, welchen 
Tarquinius von der in dieſem Kriege gemachten Beute 
macht, eine edle Seele ankuͤndigen, welche uͤber alle 
Bewegungen des Eigennutzes erhaben iſt. Die Er⸗ 
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bauung des von dem alten Lukumo entworfenen Capi⸗ 
told, die Errichtung von Sitzen in dem Circus, und 
alles, was dieſer König ſonſt noch für die Verſchoͤne⸗ 
rung Roms that, waren Werke, welche nur die Undank⸗ 
barkeit als vom Egoismus herruͤhrend betrachten konnte. 
Im Ganzen genommen, lehrt ſein Schickſal, daß kein 
Verdienſt eines Staatschefs groß genug if, die Kraft 
von Miß verhaͤltniſſen zu überwinden, die einmal Wurzel 
geſchlagen haben. 

Die Schaͤndung der Lucretia durch den Sextus war 
nicht die Urſache, ſondern nur eine Längft erwänfchte Vers 
anlaſſung zu derjenigen Revolution, durch welche die 
Darquinier vertrieben wurden; die Patricier, laͤngſt dar⸗ 
auf bedacht, wie ſie die durch die Einrichtungen des Ser⸗ 
Ding eingebuͤßten Vortheile wiedergewinnen wollten, und 
mit ſich ſelbſt darüber einig, daß dies nur auf Koſten des 
Koͤnigtehums geſchehen koͤnne, benutzten einen Vorfall, 
der ihnen in der Empfindungsweiſe des großen Haufens 
den Schein des Rechts gab, und das Schauſpieler-Talent 
des Junius Brutus kam ihnen hierbei vortrefflich zu Stat⸗ 
ten. Was den Servius geſtuͤrzt hatte, daſſelbe ſtuͤrzte 
auch den jüngeren Tarquinier. Alle vornehmen Familien 
fuͤhlten, daß ſie keine andere Beſtimmung hatten, als ſich 
fortdauernd aufzuopfern, um den König zu bereichern und 
den Staat zu vergrößern; und da fie dies nicht laͤnger 
wollten, ſo hielten ſie ſich nicht dabei auf, den Thron zu 
verändern: fie zerſchmetterten ihn, weil fie wohl einſahen, 
daß jeder König an der Stelle des Tarquiniers deſſen 
Rolle fortſetzen mußte. 

Was von dem Heldengeiſt des Junius Brutus in 

den 


— 49 — 
den Werken der roͤmiſchen Geſchichtſchreiber geruͤhmt 
wird, wird nur alsdann richtig aufgefaßt, wenn man 
erwaͤgt, daß dieſer Mann, als ein verlachtes Mitglied 
der koͤniglichen Familie, Zorn und Unwillen in ſeinem 
Herzen naͤhrte, und nur in einer Veraͤnderung des 
Regierungs⸗Syſtems Ausſicht auf Anſehn und Empore 
kommen fand. Es iſt nicht zu leugnen, daß er als 
der Anfangspunkt jener großen Entwickelung betrachtet 
werden muß, welche Rom durch ſeine anti- monarchi⸗ 
ſche Verfaſſung gewann; wenn man aber von ihm an⸗ 
nehmen wollte, daß er dieſe Wirkung berechnet habe, 
fo würde man ſich ſehr irren. Ohne jenen Widerſtreit, 
worin der Senat, von ſeinem erſten Urſprunge an, mit 
den Koͤnigen geſtanden hatte, würde er mit allem Haß 
gegen die Tarquinier nichts ausgerichtet haben; und 
wenn die Folgen der von ihm in Gang gebrachten 
Umwaͤlzung außerordentlich waren, ſo muß man ſich 
daran zurüuͤckerinnern, daß es zunaͤchſt nur darauf an⸗ 
kam, eine Buͤrde abzuwerfen, unter welcher man zu 
erliegen fuͤrchtete. Das Volk, welches nicht wußte, 
wie viel es ſeinen Koͤnigen verdankte, fand ſich in die 
hervorgebrachte Veränderung um fo geſchwinder, je 
mehr Vortheile man ihm von derſelben verhief, und 
die Kluͤgeren fühlten, daß eine in ſich ſelbſt zerfallene 
Regierung ihre Beſtimmung nicht länger erfuͤllen kann. 
So fiegten Brutus und Die, deren Werkzeug er war. 
Nom, feit feiner Entſtehung, einen ſehr kurzen Zeit⸗ 
raum abgerechnet, ganz monarchiſch verwaltet, vers 
wandelte ſich, nach der Vertreibung der Tarquinier, 
in eine fogenannte Republik. Ehe wir aber dieſe 
Journ. f. Deueſchl. V. Bd. 18 Heft. D 
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Veranderung naͤher beleuchten, wird es nicht überfläßig 
ſeyn, zu unterſuchen, weshalb die koͤnigliche Würde 
in Nom nicht erblich werden konnte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Heinrich der Zweite, König von England, 
und 


Thomas Becket, Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury ). 


Die maͤnnliche Nachkommenſchaft Wilhelms des 
Eroberers war dem Ausſterben nahe, als ſein Enkel, 
Heinrich der Erſte, die Großen Englands beſtimmte, ſei⸗ 
ner Tochter Maltilde zu huldigen. Alle ohne Ausnahme 
ſchwuren, fie nach feinem Tode als die einzige rechtmaͤ⸗ 
ßige Erbin des engliſchen Throns anzuerkennen. Den⸗ 
noch wurde dieſer Eid gebrochen: denn kaum war Hein⸗ 
rich in der Normandie geſtorben, als einer ſeiner Neffen, 
der Graf Stephan von Bonlogne, ſich des Throns der 
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*) Mehrere Leſer dieſer Zeitſchrift haben den Herausgeber 
theils ſchriftlich, theils muͤndlich erſucht, fie mit Perſonen der 
Vorzeit auf dieſelbe Weiſe bekannt zu machen, wie er es in 
feinen kleinen biſtoriſchen Schriften gethan. Ihrem 
Wunſche entſprechend, theilt er ihnen hier ſeine Anſchauung 
von einem der hervorſtechendſten Charaktere des zwölften Jahr⸗ 
hunderts mit. Thomas Becket, lange verkannt, lange ſogar von 
proteſtantiſchen Schriftſtellern gemißhandelt, eignete ſich um 
ſo mehr zu einem Gegenſtande hiſtoriſcher Darſtellung, da wir 
endlich, durch die Gunſt der Zeiten, dahin gelangt ſind, den 
Unterſchied des Proteſiantismus und Katholicismus mehr in 
dem Weſen der Religion, als dieſes in jenem zu faſſen. Nur 
unter dieſer Bedingung war es möglich, gegen Becket gerecht 
zu werden. 
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mächtigte, und zwar mit Genehmigung der ſaͤmmtlichen 
Großen, die Geiſtlichen unter ihnen gar nicht ausge⸗ 
nommen. 

Die Folge dieſer Treuloſigkeit war ein Buͤrgerkrieg, 
welcher, mit geringen Unterbrechungen, bis zum Jahre 
1151 dauerte, wo es Maltildens aͤlteſtem Sohne, Hein: 
rich, gelang, den Ucurpator dahin zu bringen, daß er 
fein Erbrecht anerkannte, und ſich anheiſchig machte, die 
engliſche Krone auf ihn uͤberzutragen, ſobald das Schick: 
ſal über ihn zu verfügen für gut befinden würde, Dies 
geſchah zu Wincheſter, und Stephan ſowohl als alle geiſt⸗ 
liche und weltliche Lords beſchworen, daß Heinrich, im 
Fall er den König überleben ſollte, ohne Hinderniß und 
Störung in den Beſitz des Throns gelangen ſolle. 

Heinrich ſtand um dieſe Zeit in einem Alter von nicht 
viel mehr als ſechzehn Jahren. Ihm eröffneten ſich von 
jetzt an die glaͤnzendſten Ausſichten. Seine Mutter, 
welche in dem Fruͤhlinge ihres Lebens das zweideutige 
Gluͤck gehabt hatte, die Gemahlin eines roͤmiſch⸗deutſchen 
Kaiſers zu ſeyn, hatte ſich nach dem Tode Heinrichs des 
Fuͤnften zum zweiten Male mit dem Grafen von Anjou, 
aus dem Hauſe Plantagenet, vermaͤhlt; und indem 
Heinrich die erſte Frucht dieſer Ehe war, vereinigte er, 
außer der Normandie, ein nicht unbedeutendes Domaͤn 
mit dem Königreich England. Das Schickſal aber be⸗ 
ſchraͤnkte feine Gunſt nicht auf dieſe Vergrößerung. 
Kaum war er nach dem Frieden von Wincheſter in die 
Normandie zurückgekehrt, als Ludwig der Stebente, 
Konig von Frankreich, ſich von feiner Gemahlin Eleonore 
trennte, und ihr das Herzogthum Aquitanien, ihre Mit⸗ 
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gift, zuruͤckgab. Ein fo reiches Erbtheil mußte fehr viele 
Liebhaber finden. Darum eilte die Katferin Maltilde — 
denn dieſen Titel führte die Gemahlin des Grafen von 
Anjou — Cleonorens Hand für ihren Sohn zu gewinnen; 
und ihre Bemühungen hatten fo viel Erfolg, daß Eleo⸗ 
nore ſchon nach den erſten ſechs Wochen ihrer Trennung 
die Gemahlin Heinrichs war, welcher durch ſie zum Ge⸗ 
bieter von Guienne, Poitou, Saintogne, Auvergne, 
Perigord, Anjoumois und vom Limouſin erhoben war, 
folglich mehr als ein Drittel des ganzen Koͤnigreiches 
Fraukreich inne hatte. Das Mißverhaͤltniß der Jahre 
wurde bei dieſer Verbindung nicht in Anſchlag gebracht, 
und Ludwig der Siebente, welcher vielleicht nie daran ge⸗ 
dacht hatte, daß feine Gemahlin die feines gefaͤhrlichſten 
Vafallen werden koͤnnte, ſah ſich ploͤtzlich in ein Verhaͤlt⸗ 
niß geſtellt, welches ihm in jedem Betracht ſehr unangenehm 
ſeyn mußte, beſonders aber dadurch, daß er durch ſeine 
Uebereilung zur Vergrößerung feines Nebenbuhlers beige⸗ 
tragen hatte. 

Stephan ſtarb drei Jahre nach dem Frieden von 
Wincheſter. Heinrich, welcher fein zwanzigſtes Jahr zu⸗ 
ruͤckgelegt hatte, als er vom Schickſal auf den engliſchen 
Thron berufen wurde, ſah ſich bei ſeiner Erſcheinung auf 
dieſer Inſel von allen Seiten bewillkommt. Groß waren 
die Erwartungen, welche die engliſche Nation von der 
Regierung eines Königs hegte, der ſich in fo früher Ju⸗ 
gend durch ſeinen Muth und ſeine Entſchloſſenheit ausge⸗ 
zeichnet hatte: eines Koͤnigs, welcher den beſten Theil 
ſeiner Bildung den Unterweiſungen ſeines muͤtterlichen 
Oheuns, eines natürlichen Sohnes Heinrichs des Erſten, 
verdankte, der bei feinen Zeitgenoſſen in dem Anſehn eis 
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nes Gelehrten und eines Kriegers ſtand, Was die Eng⸗ 
laͤnder dieſer Zeit am meiſten druckte, waren, einerſeits, 
die Soͤldner, zu welchen Stephan ſeine Zuflucht genom⸗ 
men hatte, um ſich auf dem engliſchen Throne behaupten 
zu konnen, andererſeits die feſten Schloͤſſer, welche das 
Befehdungs⸗Syſtem der großen Barone unterſtügten. 
Da nun in dem Frieden von Wincheſter die Abſchaffung 
der einen, und die Zerſtöͤrung der andern feſtgeſtellt war: 
ſo drang Heinrich gleich nach ſeiner Thronbeſteigung auf 
die Erfuͤllung dieſer beiden Artikel, und es iſt leicht zu 
erachten, bis zu welchem Grade er ſich hierdurch die 
Liebe des gedruͤckten Theils der Nation erwarb. In 
Folge deſſelben T Tractats nahm er die Kronländereien zu⸗ 
ruͤck, welche Stephan verſchenkt, oder die Begehrlichkeit 
der großen Barone an ſich geriſſen hatte; zugleich aber 
beſtätigte er den, von feinem Großvater ausgeſtellte n 
Freiheitsbrief, welchem gemäß er ſich anheiſchig 
machte: nach dem Tode eines Grafen oder Barons den 
Erben derſelben die ihnen zuſtaͤndigen Güter nicht zu neh: 
men; die Vormundſchaften der Minderjährigen nicht an 
ſich zu reißen; die Erbinnen nicht nach feinem Gutduͤnken 
zu verhelraihen; auch nicht nach Willkuͤr Taxen aufzule⸗ 
gen. Dies waren die erſten Milderungen, welche das 
von Wilhelm dem Eroberer eingeführte ſtrenge Feudal⸗ 
Syſtem erhielt; und aus ihnen erfieht man, wie es um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts um die britische 
Geſetzgebung ſtand, und wie ſchwierig es war, der Idee 
zu entſagen, daß ein Konig, als unumſchraͤnkter Gebieter 
über Grund und Boden), auch das Recht haben muͤſſe, 
über die denſelben bewohnenden Menſchen nach Willkuͤr 
zu verfuͤgen. ig 
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Wie alle europaͤiſche Koͤnigreiche, ſo war auch Eng⸗ 
land um dieſe Zeit ein Aggregat von vielen Staaten, wel⸗ 
che freilich nicht als unabhaͤngig gedacht werden konnten, 
aber doch in einem ſehr lockeren Zuſammenhange ſtanden. 
Dieſe Staaten waren entweder geiſtliche oder weltliche. 
An der Spitze der erſteren fanden Erzbiſchöͤfe, Biſchöfe, 
Aebte; an der Spitze der letzteren Barone in den verſchie⸗ 
denen Abſtufungen, vom Grafen herab bis zum Ritter. 
Nichts hatte über dieſe Einrichtung fo ſehr entſchieden , 
als die geringe Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit, und 
der damit in Verbindung ſtehende Mangel eines allgemei⸗ 
nen Remunerations-Mittels. Nur durch ſeine Größe 
unterſchied ſich das koͤnigliche Domaͤn von dem Domätt 
des Vaſallen; die inneren Einrichtungen waren uberall 
dieſelben, und der Baron lebte auf ſeinem Schloſſe, wie der 
Koͤnig auf dem feinigen. Gute auf der einen, und Dante 
barkeit auf der anderen Seite ſollten die geſellſchaft⸗ 
lichen Bande ſeyn; daß dadurch aber ſehr wenig zuſam⸗ 
mengehalten wurde, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Je 
ideeller die Grundlage der Geſellſchaft war, deſto mans 
gelhafter waren die einzelnen Erscheinungen, indem es 
nicht fehlen konnte, daß eine allzu zerſtreute Autoritaͤt zur 
Willkür fuͤhrte. Kein Recht war ſo beſtimmt, daß ſich 
nicht alle nur moͤgliche Ahweichungen damit vertragen 
hätten. In den geiſtlichen Staaten lebte man deshalb 
am beſten, weil ihre Chefs eine Autoritaͤt zu achten hat⸗ 
ten, welche über die königliche weit hinaus reichte. Dies 
war die des roͤmiſchen Stuhls, welchem es durch Gre⸗ 
gors des Siebenten Bemühungen vor etwa einem Jahr⸗ 
bunderte gelungen war, der europaͤiſchen Geiſtlichkeit 
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eine folche Orgauiſation zu geben, daß ſie durchaus von 
ihm abhing. Im Großen gab es zwei ganz verſchiedene 
Syſteme: das theokratiſche, welches durch und durch 
monarchiſch war, und das kosmokratiſche, welchem es 
an Abſtufung fehlte. In dem Chriſtenthume ſelbſt, wie 
ſehr es auch mißberſtanden werden mochte, lag fehr viel, 
was zur Menſchlichkeit ſtimmte; und weil die geiſtlichen 
Chefs nicht umhin konnten, das Ideal des ſittlich Guten 
und Schoͤnen zu bewahren: ſo mußten ſie ſich beſonders 
hierdurch von den weltlichen Chefs unterſcheiden. Es 
gab in biefer Zeit fehr viele achtungswerthe Geiſtliche, ſo⸗ 
wohl unter den Kirchenfürſten, als in der Elaffe der Prie⸗ 
ſter und Moͤnche. 

In England war, ſeit Wilhelm dem Eroberer, der 
Erzbiſchof von Canterbury Primat des Reichs; und es 
bedarf kaum der Bemerkung, daß er, als ſolcher, in der 
nächften Verbindung mit dem Monarchen ſtand. In je⸗ 
ner Periode nun, wo Heinrich der Zweite als Koͤnig von 
England auftrat, war ein gewiſſer Theobald, den die 
Geſchichte nicht naͤher bezeichnet, im Beſttz des erz⸗ 
biſchsflichen Stuhls von Canterbury. Da dieſer Theo⸗ 
bald ein Mann war, den die ganze Nation achtete, ſo 
konnte Heinrich ſeinen Rath nicht verſchmaͤhen; er konnte 
es aber um ſo weniger, weil eben dieſer Erzbiſchof einen 
nicht geringen Antheil an der Zurüͤckfuͤhrung des norman⸗ 
niſchen Koͤnigsſtammes nach Eugland hatte. Das Ver⸗ 
haͤltniß, worin der Koͤnig zu dem Primat ſtand, hatte 
für Jenen feinen Charakter in der Achtung, fir Dieſen in 
der kiebe. Einem Geiſtlichen, der es in ſeinem Vater⸗ 
lande bis zur Würde eines Primat gebracht hatte „blieb 
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schwerlich noch etwas zu wänfchen übrig; und eben des⸗ 
wegen war er ein um ſo zuverläſſtgerer Mann, dem, wenn 
er mit der ſeinem Stande eigenthuͤmlichen Behutſam⸗ 
keit und Klugheit die Erfahrung eines Weltmanns ver⸗ 
band, das Anſehn eines Dictators kaum entſtehen konnte. 

Es fehlte aber ſehr viel daran, daß England auch 
nur in der Annaherung im zwölften Jahrhunderte das 
geweſen waͤre, was es gegenwaͤrtig iſt. Die Umſtaͤnde, 
worin ſich dies Königreich befand, waren nur allzu ſchwie⸗ 
rig. In ſeinem eigenen Schooße bildete Wales ein un⸗ 
abhaͤugiges Fuͤrſtenthum; wenigſtens war es den eng⸗ 
liſchen Koͤnigen nie gelungen, die Bewohner dieſes Landes 
auf eine bleibende Weiſe zu unterjochen; und um die 
Zeit, wo Heinrich den Thron beſtieg, herrſchte Owen 
Gwyneth im Norden und Rhees ap Gryffyth im Süden 
dieſes Gebirglandes, Beide um ſo kecker, je weniger Koͤ⸗ 
nig Stephan im Stande geweſen war, ſie im Zaum zu 
halten. Schottland hatte feinen eigenen König, für 
welchen es nur günjtiger Unnſtaͤnde bedurfte, um ihn zu 
Vergroͤßerungsverſuchen auf Koſten Englands geneigt zu 
machen. Irland bildete eine Art von Pentarchie, die an 
und für ſich zwar wenig gefährlich war, aber dafür deſto 
mehr Nachtheile fuͤr England in ſich ſchloß. Am bedenk⸗ 
lichſten war das Verhaͤltniß, worin das Koͤnigreich durch 
den Beſitz der Normandie und fo vieler andern Domaͤnen 
zu Frankreich ſtand: ein Verhaͤltniß, welches eine fort 
dauernde Spannung mit ſich führte, und eben deswegen 
mit großer Vorſicht behandelt ſeyn wollte. Noch war nicht 
an ein Gleichgewichts⸗Syſtem für Europa zu denken. Die 
erſten Rollen in dieſem Erdtheil ſpielten der Pabſt und 
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der Kaifer. Um von dem letzteren minder gedruͤckt zu 
werden, hielten Frankreichs Könige es der gefunden Po⸗ 
litik gemäß, dem erſtern zu huldigen; und Englands Ks 
nige waren, als Herzoge der Normandie und Beſitzer ſo 
vieler anderer Domänen auf franzoͤſiſchem Grund und 
Boden, gendthigt, einer ſolchen Richtung zu folgen, weil, 
wenn fie es mit dem Pabſte verdarben, ein König von 
Frankreich nur allzu viel Macht über fie gewann. K 
Wenn, in einer ſoſchen Lage der Dinge, ein Koͤnig 
von England nur die Bahn beſchreiben follte, welche ſei⸗ 
nem Koͤnigreiche die vortheilhafteſte war: ſo ſetzte dies 
voraus, daß er von eben fo treuen, als einſichtsvollen 
Rathgebern unterftügt wurde. Nichts aber war in der 
geit, von welcher hier die Rede iſt, ſchwieriger, als ſolche 
Rathgeber zu finden. In der Regel ſchloſſen ſich an die 
Koͤnige nur Solche au, die erſt ein Gluͤck machen wollten: 
junge Abenteurer, denen es an nichts ſo ſehr fehlte, als 
an der zum Regieren nöthigen Einſicht, und die eben des 
wegen die allgemeine Verwirrung nur vermehren konn⸗ 
ten. Der Primat von England, der dies nur allzu gut 
wußte, war daher auf nichts fo ſehr bedacht, als feinem 
Könige einen Rathgeber zu verſchaffen, der feine Schritte 
leiten konnte. Ein bejahrter Mann durfte es nicht ſeyn, 
weil das Mißverhaͤltniß des Alters Entfernung bewirkt 
haben wurde. Wiederum durfte der Mann, wel⸗ 
chem der König fein Vertrauen ſchenken ſollte, nichts ge⸗ 
mein haben mit den ubrigen Juͤnglingen von der Umge⸗ 
bung Heinrichs des Zweiten; er mußte Entſchloſſenheit 
mit Einſicht vereinigen, und, um dem Könige und dem 
ganzen Hofe zu gebieten, das große Talent beſitzen, ſeine 
ſittliche Reinheit zu bewahren. 


a. Zi 

Einen ſolchen Mann glaubte Theobald an feinen 
Archidiakonus kennen gelernt zu haben. a 

Dieſer Archidiakonus war Thomas Becket, der Sohn 
eines gewiſſen Gilbert, Sherifs von London. Auf ſeiner 
Geburt lag in ſofern etwas Seltſames, als man ſeine 
Mutter zu einer Saragenin machte, welche ſeinem Vater 
aus Palaͤſtina nach England gefolgt ſey. Wie es ſich auch 
damit perhalten mochte, ſo hatte der junge Becket ſchon 
von ſeiner Kindheit an Spuren von ungemeinen Anlagen 
blicken laſſen. Seine erſten Studien hatte er in der Stadt⸗ 
ſchule von kondon gemacht. Die Univerfität von Paris bil⸗ 
dete ihn weiter aus. Nach feiner Rückkehr aus Frank⸗ 
reich machte man ihn zum Stadtſchreiber von London; 
und er ſtand dieſem Amte mit ungemeinem Erfolge vor. 
Auf ihn aufmerkſam gemacht, nahm der Erzhiſchof von 
Canterbury fi ſich ſeiner an, ſchickte ihn auf ſeine Koſten 
nach der hohen Schule von Bologna, wo er die Rechte 
ſtudieren mußte, gebrauchte ihn an dem roͤmiſchen Hofe 
zu allerlei Verrichtungen, und machte ihn, nach feiner 
Zuruͤckkunft, zum Archidiakonus von Canterbury: eine 
Stelle, die man in jenen Zeiten fuͤr eine der beſten hielt, 
deren Wichtigkeit aber hauptſaͤchlich in ihren Beziehungen 
zur Würde eines Primat von England lag. Ausgezeich⸗ 
net war Thomas Becket durch Geſtalt und Gewandtheit; 
noch ausgezeichneter durch Kenntniſſe und Erfahrung; 
am ausgezeichnetſten aber (wiewohl von dieſer Seite 
wenig oder gar nicht gekannt) durch ſeine Hinneigung zunt 
Mealen und zu dem Eigenfinn, welcher damit in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen pflegt. Heinrich der Zweite machte ihn, 
auf die Empfehlung des Erzbiſchofs von Canterbury, iu 
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feinem Kanzler; und fo geſchah es, daß Thomas Becket, 
in einem Alter von einigen vierzig Jahren, der Laufbahn, 
welcher er ſich gewidmet hatte, entriſſen und in eine neue 
geführt wurde, die, wie fremd fie ihm auch Anfangs ſeyn 
mochte, gewiß nicht feine Kräfte uͤberſtieg. 

Heinrich verweilte nach ſeiner Thronbeſteigung nicht 
lange in England; denn das Land, worin er geboren und 
erzogen war, zog ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt an. 
Ihn begleitete Thomas Becket. Noch lebte die Kaiſerin 
Maltilde; und ihrer Sorge war die Regierung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Domänen anvertraut, waͤhrend in England ein 
fogenannter Groß-Juſtitiarius den König vertrat. Die 
Begebenheiten der naͤchſten Jahre waren nicht von Er⸗ 
heblichkeit. Heinrich leiſtete dem Koͤnige von Frankreich 
Huldigung wegen der Lehne, von welchen man annahm, 
daß fie von ihſn herruͤhrten. Der Bruder Heinrich's, Gott⸗ 
fried, machte zwar Anſpruch auf die Grafſchaften, welche 
fein Vater hinterlaſſen hatte, und welche ihm waren ver 
ſprochen worden; doch Heinrich, durch den roͤmiſchen Hof 
feiner in dieſer Hinſicht geleiſteten Eide entbunden, wußte 
ihn durch die Gewalt der Waffen zur Entſagung zu bewe⸗ 
gen. Jagd und Turniere waren die Hauptbeſchaͤftigun⸗ 
gen des jungen Königs, und überalf war Thomas Becket 
ſein Gefaͤhrte, der nur dann ſich auf ſich ſelbſt zuruͤckzog, 
wenn er, um die Neigungen des Königs oder des Hofes 
zu theilen, den Grundſaͤtzen der Sittlichkeit Hätte entſa⸗ 
gen muͤſſen. 

So kam, nach einem beinahe dreijaͤhrigen Aufent⸗ 
halte in der Normandie, das Jahr 1157 heran, welches 
für England ſehr ſtuͤrmiſch war. Aufgemuntert durch die 
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Abwefenheit Heinrichs des Zweiten, hatten der König 
von Schottland und die Fürften von Wales um ſich ges 
griffen. In Schottland regierte an Davids Stelle, der 
vor Kurzem geſtorben war, deſſen Enkel, der König Mal⸗ 
coli, und dieſer hatte ſich aufs Reue der drei, ihm zu⸗ 
naͤchſt Hegenden Grafſchaften bemächtigt, die von ſeinen 
Großvater erobert und zurückgegeben waren. Die Fuͤr⸗ 
ſten von Wales machten haͤufige Streifereien in dem Ge⸗ 
biet des Königs von England, pluͤnderten was ihnen 
keinen Widerſtand zu leiſten vermochte, und zogen ſich 
dann in ihr Gebirge zuruck. Heinrich wendete ſich zuerſt 
gegen den Koͤnig von Schottlaud; und nachdem er dieſen 
durch die Abtretung der Grafſchaft Huntington zufrieden 
geſtellt hatte, ging er auf Wales los. Dieſer Krieg wurde 
Anfangs ungluͤcklich geführt, und bei der Unmöglichkeit, 
dem Feinde in ſeinen Gebirgspaͤſſen einen bedeutenden 
Abbruch zu thun, Hätte man an einem glücklichen Aus⸗ 
gange dieſer Fehde für England zweifeln mogen; doch 
ſobald Heinrich ſich nach dem Meere hingewendet hatte, 
wo das Land angreifbarer war, erfolgte Unterwerfung. 
Owen Gwyneth zog ſich auf Snowdon zuruͤck und bemuͤ⸗ 
hete ſich um Frieden; und dieſen bewilligte Heinrich unter 
der Bedingung, daß er für Nord- Wales die Huldigung 
leiſtete, die Länder und Schloͤſſer, welche, während der 
Regierung Stephans, als Unterpfaͤnder kuͤnftiger Treue 
in Beſchlag genommen waren, fuͤr immer abtrat und 
zwei von feinen Söhnen als Geiſeln ſtellte. Nhees ap 
Gryffpth konnte unter dieſen Umſtanden nicht zuruͤckblei⸗ 
ben; auch er beugte ſeinen Nacken nach einem Wider⸗ 
ſtande von einigen Monaten; und nachdem der Friede 
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auf dieſe Weiſe in England wieder hergeſtellt war, kehrte 
Heinrich zu Anfang des Jahres 1158 nach der Normandie 
zuruͤck. r 

Hier war, waͤhrend ſeiner Abweſenheit, ſein Bruder 
Gottfried geſtorben; und da die Einwohner von Nantes 
in Bretagne ihm die Grafſchaft ihrer Stadt und deren 
Territoriums übertragen hatten, fo forderte Heinrich, 
als Erbe ſeines Bruders, dieſe Grafſchaft. Nichts konnte 
dem Könige von Frankreich weniger gleichguͤltig ſeyn, als 
Umgriffe dieſer Art, welche, wenn fie fortgeſetzt wurden, 
ihn zuletzt von feinen eigenen Grund und Boden verdraͤn⸗ 
gen mußten. Gleichwol war über dieſen Punkt niemand 
nachgiebiger, als Ludwig der Siebente. Die Art und 
Weiſe, wie er aus Palaͤſtina zurückgekommen war, hatte 
fuͤr immer uͤber ſeine Neigungen entſchieden, und der 
Verluſt eines Heers von achtzigtauſend Mann, welcher 
die Folge jenes abenteuerlichen Unternehmens geweſen 
war, ihm den Krieg durchaus verleidet. Aus dieſem 
Grunde nun hatte Heinrich kaum irgend eine Schwierig⸗ 
keit zu beſiegen, als er, nach der Beſitzergreifung von 
Nantes, Unterhandlungen anfing, von welchen die Ver⸗ 
maͤhlung von Heinrichs aͤlteſtem Sohne mit Margaretha, 
der Tochter Ludwigs von feiner zweiten Gemahlin Con⸗ 
ſtantia, der Gegenſtand war. Heinrichs aͤlteſter Sohn, 
nach ſeinem Vater Heinrich genannt, ſtand im fünften 
Jahre, und Margaretha lag noch in der Wiege. Wie 
weit ausſehend auch eine ſolche Verbindung war, fo fie 
ſich Ludwig dennoch dieſen Vorſchlag gefallen. Beide 
Monarchen hatten eine Zuſammenkunft an den Graͤnzen 
der Normandie, und kudwig willigte nicht nur in die 
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Erwerbung von Nantes, ſondern auch in die Abtretung 
von drei Schlöffern in dem Normanniſchen Vexin, einer 
Graͤnze von großer Wichtigkeit, ohne eine Andere Bediu⸗ 
gung zu machen, als daß dieſe drei Schlöffer, welche er 
ſich als Mitgift ſeiner Tochter dachte, bis zur vollzogenen 
Vermaͤhlung in den Händen dreier Tempelritter blei⸗ 
ben ſollten. Alle Vortheile dieſes Vertrages verdankte 
Heinrich ſeinem Kanzler, der die Unterhandlungen mit 
einer Geſchicklichkeit leitete, welche ſich am ſranzoͤſiſchen 
Hofe mit keinem Widerſtande vertrug. 

Kaum waren alle Schwierigkeiten in Beziehung auf 
Nantes beſeitigt, und kaum hatte Heinrich den König 
von Frankreich von Seiten feiner Schwaͤche kennen ges 
lernt, als er mit jugendlichem Uebermuth zu einem neuen 
Unternehmen ſchritt, deſſen Gegenſtand Toulouſe war. 
Wilheln, Herzog von Aquitanien, Großvater eben det 
Eleonore, welche die Gemahlin Heinrichs des Zweiten 
war, hatte die Erbin von Toulouſe geehlicht, und ſeitdem 
war dieſe Grafſchaft ein Anhaͤngſel von Aquitanien. Ins 
deß hatte eben dieſer Wilhelm unter ſehr dringenden Um⸗ 
ſtaͤnden, welche feine Verſchwendung herbeiführte, die 
Grafſchaft Toulouſe an den Grafen von St. Gilles ver⸗ 
pfaͤndet, welcher ſogleich den Titel eines Grafen von Tou⸗ 
louſe angenommen hatte. Das Pfand war noch nicht ein: 
gelöͤſet, als Eleonore, einzige Erbin des Herzogthums 
Aquitanien, ſich Ludwig dem Siebenten vermaͤhlte; und 
Schritte, welche dieſer König zu jenem Zweck gethan 
batte, waren durch die Dazwiſchenkunft des heiligen 
Krieges ohne Erfolg geblieben. So waren alſo Ludwigs 
Auſprüche anf Toulonſe mit Eleonorens Hand auf Hein⸗ 
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rich den Zweiten uͤbergegangen: Anſprüͤche, die von kei⸗ 
ner geringen Bedeutung waren, da die Graffchaft von 
Touloufe um dieſe Zeit das Quere und den größten Theil 
des nachmaligen Languedoc in ſich ſchloß. Kaum war es 
bekannt geworden, daß Heinrich damit umgehe, die An⸗ 
ſpruͤche ſeiner Gemahlin anf dieſe Grafſchaft geltend zu 
machen, als alles, aus England ſowohl als aus Frank⸗ 
reich, zu feinen Fahnen hinſtroͤmte. Im Gefolge Hein⸗ 
tichs befanden ſich der König von Schoktkand und der 
Fuͤrſt von Wales; aber alle ſahen ſich durch Glanz und 
Reichthum übertroffen von dem maͤchtigen Berengar, 
Herzog von Provence und König von Aragon, der, es ſey 
nun aus Hochherzigkeit oder Laune, ſich den Grafen von 
Barcellona nannte. Das Schickſal, wovon Toulonſe 
ſich bedrohet ſah, war, eingeſchloſſen und erſtüͤrmt zu wer⸗ 
den; und mit ſchlagendem Herzen erwartete Graf Ray⸗ 
mond — dies war der Nahme des Regenten — die 
Stunde, welche über fein Recht entfcheiden mußte. Er 
war ein Schwager des Königs von Frankreich, deſſen 
Schweſter er geehlicht hatte, und dringend hatte er Lud⸗ 
wig den Siebenten um feinen Beiſtand gebeten. Dieſer 
hatte ſich lange geſtraubt, bis die Ueberlegung, welche 
Vortheile er ſeinem Hauptgegner, dem Könige von Eng⸗ 
land, durch fein Stillſitzen zuwende, den Sieg über ſeine 
Friedensliebe davon getragen hatte. Eilig war er den: 
nach mit einer geringen Mannſchaft nach Toulouſe auf⸗ 
gebrochen, und das Schickſal wollte, daß er dieſe Stadt 
noch vor der Ankunft des Königs von England erreichte. 
Schon traf dieſer feine Anſtalten zur Einſchließung der 
Stadt, als er die uͤberraſchende Nachricht erhielt, daß 

ſein 
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fein Lehnsherr ſich in den Mauern derſelben befaͤnde. 
Sein Erſtaunen daruͤber war nicht gering. Was erfor⸗ 
derte die Pflicht des Lehnstraͤgers in dieſem Zuſammen⸗ 
hange der Dinge? Dieſe Frage, welche die Macht von 
Jahrhunderten beſeitigt hat, konnte in jenen Zeiten wohl 
das Gewiſſen eines Koͤnigs beſchaͤftigen, vermoͤge der 
unermeßlichen Folgen, welche von ihrer Veantwortung 
abhingen. Heinrich verſammelte einen Kriegesrath, der 
daruber entſcheiden ſollte. In dieſer Verſammlung war 
Thomas Becket der Einzige, der ſich fuͤr den Sturm von 
Toulonſe erklaͤrte; unſtreitig weil das, was Feudal⸗Ver⸗ 
haͤltuiſſe mit ſich brachten, nie zu einer unmittelbaren 
Anſchauung fuͤr ihn gediehen war. Nichts machte er ſo 
ſehr geltend, als daß die Beſatzung von Toulouſe nur 
gering ſey, und daß man es folglich in ſeiner Gewalt 
haben werde, den Koͤnig von Frankreich, der ſich unuͤber⸗ 
legt in eine ſolche Gefahr gefürzt, ſeiner Würde gemäß 
zu behandeln. Doch Heinrich ging auf dieſe Vorſtellung 
nicht ein, weil er fuͤhlte, wie viel von der Aufrechthal⸗ 
tung der Feudal-Maximen für fein eigenes Wohl abe 
hing: er hob vielmehr die Belagerung auf; und nachdem 
er Cahors genommen hatte, zog er nach der Normandie 
zuruck, und überließ die Fortſetzung dieſes Krieges ſeinem 
Kanzler. ) 

In dieſem Kriege entwickelte Thomas Becket ein 
Talent, deffen man ihn ſchwerlich fähig geglaubt hatte; 
namlich das eines Feldherrn. Was ihm dabei am mei⸗ 
Ren zu Statten kam, war die endlich gelungene Verwan⸗ 
delung des Scutagiums, d. h. der Pflicht, den Lehnsherrn 
im Kriege durch personliche Dienfte betzuſtehen, in eine 

Journ. f. Deutſchl, V. Bd. 18. Heſt. ® 
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Geldſteuer. Hundert und achtzigtauſend Pfund, d. h. 
mehr als zwei Millionen Pfund Sterling, waren auf die⸗ 
ſem Wege aufgebracht worden, und hatten Heinrich den 
Zweiten in den Stand geſetzt, eine eben ſo unbehuͤlfliche 
als unzuverlaͤſſige Lehn⸗Miliz durch Soͤldner zu erſetzen, 
welche er mehr in ſeiner Gewalt hatte. Da in dieſem 
Kriege Geld zu erwerben war, ſo hatte ſich ſelbſt der eng⸗ 
liſche Adel zur Theilnahme an demſelben gedraͤngt. Das 
Gefolge des Kanzlers beſtand aus nicht weniger als ſie⸗ 
benhundert Rittern, von welchen jeder ſeine Knappen 
hatte. Wo etwas auszufechten war, da mußten dieſe 
voran, und dem Kanzler machte es Vergnuͤgen, ihnen 
das Beiſpiel zu geben. Waͤhrend ſeines Aufenthalts 
im Querci, wo er nur die Hauptſtadt vertheidigen 
ſollte, nahm er drei feſte Schlöffer, welche Heinrich für 
unnehmbar erflärt hatte. Hiermit nicht zufrieden, ging 
er über die Garonne, und beunruhigte die Grafſchaft 
Toulouſe, um den Frieden zu beſchleunigen, welchen er 
abzuſchließen wuͤnſchte. Derſelbe Mann, welcher ſich 
als Archidiakonus und Kanzler ausgezeichnet hatte, ber 
ſtand als Krieger einen Zweikampf mit einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Ritter, Namens Engelram de Trie, hob ihn aus 
dem Sattel, und fuͤhrte ſein Roß davon. Als auf bei⸗ 
den Seiten die Kraft erfchöpft war, kam es zum Frie⸗ 
den, und zwar zu einem ſolchen, der Heinrich dem 
Zweiten nicht miß fallen konnte. Er gewann nämlich 
mehrere Staͤdte, die er erobert hatte, und die allgemei⸗ 
nen Anſpruͤche des Herzogthums Aquitanien wurden ihm 
geſichert, wenn er gleich nicht die Grafſchaft Toulouſe 
erwarb. Dies geſchah gegen das Ende des Jahres 1159, 
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Thomas Becket ging nach der Normandie zurüc, 
wo er von jetzt an bis zum Jahre 1162 feinen Amte als 
Kanzler oblag, in jedem Augenblick der Vertraute ſeines 
Koͤnigs, und von der Umgebung deſſelben fo geach⸗ 
tet, daß es nur Wenige gab, welche es noch in einem 
hoͤheren Maße geweſen waͤren. 

In dem genannten Jahre ſtarb der Primat Theo⸗ 
bald. Die Beſetzung dieſer wichtigen Stelle hing weſent⸗ 
lich von dem Koͤnige ab. Wem aber haͤtte Heinrich ſie 
lieber geben ſollen, als dem Kanzler, der ihm ſeit acht 
Jahren ſo wichtige Dienſte geſeiſtet hatte! Er war dar⸗ 
uͤber vollkommen mit ſich ſelbſt einig, als die Umſtaͤnde 
es mit ſich brachten, einen Vertrauten nach England zu 
ſenden, um einige wichtige Angelegenheiten abzumachen. 
Der König wollte feinen Kanzler dazu gebrauchen. Als 
er nun zu Falaiſe in der Normandie mit ihm über dieſe 
Angelegenheiten ſprach und ihm den Auftrag ertheilte, 
nach England überzufegen, ſetzte er am Schluſſe hinzu: 
„Und damit Ihr es nur wiſſet, ich beſtimme Euch zum 
Erzbiſchof von Canterbury.“ Der. Kanzler Tächelte bei 
dieſer unerwarteten Erflärung, und, auf ſeinen eben nicht 
kanoniſchen Anzug hinweiſend, ſagte er: „warlich Ew. 
Hoheit (dies war der Titel, welchen die Koͤnige in dieſer 
Zeit fuͤhrten) erheben eine ſehr erbauliche Perſon auf ei⸗ 
nen hohen Sitz, indem Sie. mich an die Spitze der 
Mönche von Canterbury bringen. Ob dies Euer Ernſt 
ÄR, weiß ich nicht; aber follte es geſchehen: fo würde die 
Freundſchaft, welche gegenwaͤrtig zwiſchen uns beſteht, 
nicht von langer Dauer ſeyn. Ihr wurdet Gefaͤlligkei⸗ 
ten von mir erwarten, welche ich zu erweiſen keine Luſt 
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haben würde. Schon jetzt thun Ew. Hoheit Eingriffe in 
die Rechte und Freiheiten der Kirche, die ich miß billigen 
muß.“ Worte dieſer Art haͤtten den Koͤnig vorſichtig 
machen ſollen; allein, indem er auf Beckets Dankbarkeit 
rechnete, beharrte er auf ſeinem einmal gefaßten Ent— 
ſchluß. Ungern willigte Becket ein. Mathilde, welche 
noch lebte, tadelte das Verfahren ihres Sohnes. Der 
paͤbſtliche Legat gab Beifall, weil er Becket und den Ko 
nig gleich gut kannte. Die Moͤnche und Suffragane von 
Canterbury erhielten den Befehl, unverzuͤglich zur Wahl 
Beckets zu ſchreiten. Sie erfolgte mit einer ſeltenen 
Einhältigfeit, und der bisherige Kanzler, welcher unter⸗ 
deß nach England gekommen war, wurde, freigeſprochen 
von jeder Verbindlichkeit gegen den Hof, in Gegenwart 
von Heinrichs aͤlteſtem Sohn und einer großen Menge 
von geiſtlichen und weltlichen Großen, durch den Biſchof 
von Winchefter zum Erzbiſchof von Canterbury und Pri⸗ 
mat des Reichs conſecrirt. 

Von dieſem Augenblick an zerfielen der Koͤnig und 
der Erzbiſchof auf eine fo merkwuͤrdige Weiſe, daß jeder 
berechtigt war, dem andern die bitterſten Vorwürfe zu 
machen, ohne daß einer von Beiden den eigentlichen 
Punkt finden konnte, von welchem die Feindſchaft anhob. 
Heinrich der Zweite, in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht, 
hielt Becket fuͤr einen Betrieger, weil Er betrogen war; 
und Becket, bei allem Umfange ſeines Verſtandes, ging 
allzu ſehr in den Feſſeln ſeines Jahrhunderts, um das, 
was ihm von Jugend auf als heilig dargeſtellt war, nicht 
für heilig zu halten und feinem eigenen Gewiſſen als ſol⸗ 
ches aufzubringen. Gab es jemals zwei Sterbliche, die 


— 


von der Natur beſtimmt waren, ſich in einem ſo wichti⸗ 
gen Geſchaͤft, wie das der Regierung iſt, zu ergaͤnzen: 
ſo waren es Heinrich und Becket. Allein ſeitdem das 
erfie Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihnen entſtanden war, gab 
es keine Ausſoͤhnung mehr; und wenn Becket zuletzt das 
Dpfer dieſes Haſſes ward, ſo geſchah dadurch nichts, 
was ſich hätte vermeiden laſſen. Um aber ganz klar zu 
machen, wie ſich Beckets Schickſal entwickelte, wird" es 
nöthig ſeyn, auf das zuruͤckzugehen, was ſich während der 
bisher beſchriebenen Periode in Italien ereignet hatte. 

Es war Gregor dem Siebenten gelungen, Nom zum 
zweiten Male zum Mittelpunkt der europaͤiſchen Welt, 
den roͤmiſchen Biſchof, vorzugsweiſe Pabſt genannt, zum 
allgemeinſten Schiedsrichter in allen europäifchen Angele⸗ 
geuheiten zu erheben. Die Mittel, durch welche er dieſe 
Schöpfung zu Stande brachte, find bekannt; fie beruhe⸗ 
ten im Allgemeinen auf einer Verwechſelung des kirchli⸗ 
chen Geſetzes mit dem goͤttlichen Geſetz: einer Verwechſe⸗ 
lung, die, ſeit Jahrhunderten vorbereitet, nur von einem 
fo eutſchloſſenen Manne, wie Gregor war, benutzt wer⸗ 
den durfte, um die größten Nefultate zu geben. Die 
nächfte und natüͤrlichſte Folge des neuen Syſtems war 
die Herabwuͤrdigung der kaiſerlichen Autoritaͤt. Vergeb⸗ 
lich hatten die roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer, von Heinrich dem) 
Vierten an, daſſelbe bekämpft; alle hatten mehr oder we⸗ 
niger den Kurzern gezogen, weil fie ſich gegen Etwas aufs 
gelehnt hatten, das dem Geiſte des Jahrhunderts wenig⸗ 
ſtens in fo fern entſprach, als, bei dem gaͤnzlichen Mangel 
des guten geſellſchaftlichen Geſetzes, ſchwerlich etwas 
Anderes übrig blieb, als die Menſchen durch eine will⸗ 
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fürliche Auslegung des goͤttlichen zu regieren. Beinahe 
ein Jahrhundert war ſeit der Regierung des fiebenien 
Gregor verfloſſen, ohne daß das allgemeine politifche 
Syſtem von Europa irgend eine weſentliche Veraͤnderung 
erfahren hatte. Wie unaͤhnlich auch Gregors Nach⸗ 
folger in dieſem Zeitraume ihrem großen Vorgaͤnger ſeyn 
mochten, fo war doch ihr Anſehn unerſchuͤttert geblieben, 
vorzuͤglich dadurch, daß ſie im weſtlichen Europa an den 
Koͤnigen von England, Spanien und Frankreich Stuͤtzen 
gefunden hatten; denn alle dieſe Könige vertrugen ſich 
weit mehr mit der Idee eines allgemeinen Prieſters „wie 
der Pabſt war, als mit der Idee eines allgemeinen Re⸗ 
geuten, wie die roͤmiſch-deutſchen Kaiſer ſeyn ſollten. 
Indeß blieben die roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer gleich abge⸗ 
neigt, die unumſchraͤnkte Autorität des roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchofs anzuerkennen; und jeder von ihnen, wie er auch 
vor ſeiner Thronbeſteigung uͤber dies Verhaͤltniß gedacht 
haben mochte, ſah ſich nach derſelben zu einer Oppoſition 
hingeriſſen, die, bei dem damaligen Zuſtande der Dinge, 
in der Regel ſo nachtheilig Für ihn ſelbſt als für fein 
Reich aus fiel. 

Kaiſer Conrad der Dritte war bald nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr aus dem Feldzuge geſtorben, den er gegen die Sara⸗ 
cenen unternommen hatte; und auf ſeinen eigenen Vor⸗ 
ſchlag hatten die Fuͤrſten des Reichs feinen Neffen, Frie⸗ 
drich den Rothbart, zu feinem Nachfolger gewaͤhlt. 
Zeichnete ſich je ein Füͤrſt durch große perſönliche Eigen⸗ 
ſchaſten aus, ſo war es Friedrich der Erſte aus dem 
Hauſe Hohenſtauſen. Muth und Entſchloſſenheit, Klugheit 
und Liſt waren ſeine hervorſtechendſten Talente. Was 


fein Gemuͤth am meiſten bewegte, war der Wunſch, die 
kaiſerliche Würde wegen aller der Verunglimpfungen zu 
rächen, die fie ſich feit einem Jahrhunderte hatte gefallen 
laſſen müſſen. Sehr deutlich leuchtete ihm dabei ein) 
daß ein Kaiſer, der dem Pabſte gebieten wolle, dies von 
Italien, nicht von Deutſchland aus thun muͤſſe. Dieſer 
Ueberzeugung gemäß rückte er auf ſeinem Roͤmerzuge mit 
einer größeren Macht in Italien ein, als ſeine naͤchſten 
Vorgaͤnger dahin gefuͤhrt hatten; und, mit großer Umſicht 
die Verhaͤltniſſe benutzend, welche ſich ſeit mehreren Jahr⸗ 
zehenden in Ober-Italien entwickelt hatten, brachte er es 
ohne große Anſtrengungen dahin, daß dieſer Theil der 
Halbinſel ſich ihm unterwarf. Auf dem paͤbſtlichen Thron 
ſaß um dieſe Zeit Adrian der Vierte, und die Politik des 
roͤmiſchen Hofes war damals, wie ſie ſeitdem immer ge⸗ 
blieben iſt: nämlich, der Gewalt des Augenblicks zu wei⸗ 
chen, aber keinen Anſpruch fahren zu laſſen. Als Frie⸗ 
drich vor Rom erſchien, waren die Bewohner dieſer 
Stadt nur allzu geneigt, ſich alle Anordnungen, welche 
er zu treffen für gut befinden wuͤrde, gefallen zu laſſen, 
und Friedrich hatte unſtreitig nicht wenig Luſt, dieſe 
Stimmung zum Vortheile der kaiſerlichen Wuͤrde zu be⸗ 
nutzen. Doch ehe er es ſich verſah, hatten der Pabſt und 
die Cardinaͤle ſo viel uͤber ihn gewonnen, daß er ſich dem 
ſtolzen Ceremoniel des roͤmiſchen Hofes unterwarf. Ge⸗ 
meiuſchaftlich mit dem Pabſte rückte er in Rom ein; feine 
Kroͤnung erfolgte unter dem Zujauchzen ſeines Heeres 
und des römiſchen Volks; und ſo geſchickt wußte Adrian 
ſich hinterher gegen ihn zu betragen, daß er, mit Hintan⸗ 
ſetzung aller Entwürfe, die ihn nach Nom gefuͤbrt batten, 
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durch die Lombardei nach Deutſchland zuruͤckging, um die 
Streitigkeiten zu ſchlichten, welche zwiſchen Heinrich dem 
Loͤwen, Herzog von Sachſen, und Heinrich, Markgrafen 
von Oeſterreich, uͤber die Erbfolge des Herzogthums 
Baiern ausgebrochen waren. 

Der Friede zwiſchen dem roͤmiſchen Pabſte und 
dem Kaiſer war nicht von langer Dauer. Ein noͤrdli⸗ 
cher Prulat war auf feiner Reiſe durch Deutſchland anz 
hehalten und. feiner Freiheit beraubt worden. Dieſen 
Schimpf tief empfindend, ſendete Adrian zwei Cardinale 
an den Kaiſer, der ſich gerade zu Beſan gon aufhielt, um 
die Huldigung des Königreichs Arles anzunehmen. Die 
Cardinale waren Orlando von St. Markus und Bernard 
von St. Clemens. Sie überreichten ein vaͤbſtliches 
Schreiben, worin Adrian, nachdem er Genugthuung 
wegen der ihm zugefügten Beleidigung gefordert, hatte, 
den Kaiſer bat: „wohl 'zu erwaͤgen, mit welchem Ver⸗ 
gauͤgen feine Mutter, die heilige roͤmiſche Kirche, ihn 
aufgenommen; welche Fuͤlle von Ehre und Wurde fie 
uͤber ihn ausgegoſſen; und wie die Kaiſerkrone, welche ſie 
ihur verliehen, Dankbarkeit und Gehorſam fordere.“ Das 
Schreiben wurde der Verſammlung deut ſcher Barone 
vorgeleſen, welche die angefuhrten Worte mit Unwillen 
wiederholten. „Aber,“ ſagte der Cardinal Orlando, „von 
wem hat er denn das Reich, wenn nicht von unſerm 
Heren, dem Pabſte?“ Otto, Pfalzgraf von Baiern, 
legte die Hand an fein Schwert, als wollte er den Car⸗ 
dinal für ſo viel Unverſchaͤmtheit beſtrafen. Doch Frie⸗ 
drichs Gegenwart ſtillte den Aufruhr, und für den Augen⸗ 
blick begnuͤgte ſich der Kaiſer mit einem Manifeſt, worin 
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er erklaͤrte, daß er feine kaiſerliche Würde allein von Gott 
und der freien Wahl des deutſchen Volkes ‚ableite, man 
möge die Sache zu Rom Piraten, aus welchem Ge⸗ 
ſichtspunkte man wolle. 

Es konnte nicht bei dieſem Manifeſte bleiben. Der 
römiſche Hof, welcher einen neuen Sturm ahnete, ſuchte 
ihn dadurch zu beſchwören, daß er ſich zu einer Ausle⸗ 
gung des von den beiden oben genannten Cardinaͤlen 
überbrachten Briefes herabließ, den einzelnen Ausdrucken 
einen mildernden Sinn unterlegte und ſich in Hochach⸗ 
tungsverſicherungen gegen den Kaiſer gleichſam er⸗ 
ſchoͤpſte. Doch Friedrich war nicht der Mann, den man 
auf dieſe Weiſe taͤuſchen konnte. Zwar ſtellte er ſich, als 
waͤre er vollkommen beſaͤnftigt; und als die paͤbſtlichen 
Geſandten ſich von ihm entfernten, entließ er ſie mit 
einem Kuß, dem Zeichen der Ausſoͤhnung mit ihnen und 
mit ihrem Herrn: doch im Stillen traf er Anſtalten zu 
einem neuen Feldzuge nach Italien, und, ehe der römifthe 
Hof es ſich verſah, erſchien er mit einem furchtbaren 
Heer in Oberitalien, um die Rechte der italianiſchen 
Krone geltend zu machen. In der Ebene von Roncaglia 
wurde eine Verſammlung gehalten, in welcher vier Doc⸗ 
toren des Rechts aus Bologna die Hauptrolle ſpielten; 
und ihre Entſcheidung, auf welchen Beweggründen ſie 
auch beruhen mochte, fiel dahin aus: daß Friedrichs An⸗ 
ſpruͤche gegründet wären; daß die großen Lehne und alle 
Gerichtsbarkeit von der kaiſerlichen Krone ausgehe; daß 
alle Souveraͤnetäͤts⸗Rechte von dem Weſen der Kaiſer⸗ 
wuͤrde unzertrennlich waren, und daß der Kaiſer nicht 
anders gedacht werden konne, denn als Herr und Ge⸗ 
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bieter von Grund und Boden. So unterſtuͤtzt, war Fries 
drich berechtigt, Alles zu verſuchen. Mehr von der Ges 
genwart eines furchtbaren Heeres geſchreckt, als von den 
Entſcheidungen eitler Rechtsgelehrten uͤberzeugt, unter⸗ 
warfen ſich die Städte Ober⸗Italtens, eine nach der an⸗ 
dern; und Friedrich gewann die Ausſicht, nach denſelben 
Grundſaͤtzen in Unter⸗Italien verfahren zu dürfen, wo, 
nach dem Tode Rogers des Zweiten, König Wilhelm, 
mit dem Beinahmen der Boͤſe, regierte: ein Regent, der 
vermoͤge der Zwietracht, worin er mit feinen Vaſallen 
lebte, keines anhaltenden Widerſtandes fähig war. 
Wurde Friedrich Herr der ganzen italiänifchen Halbinſel, 
ſo hatte er es in ſeiner Gewalt, dem Pabſte jede beliebige 
Stellung zu geben und das kaiſerliche Anſehn vor jeder 
neuen Verletzung zu dewahren. Dies glaubte er we⸗ 
nigſtens. 

Waͤhrend er nun noch mit der Unterwerfung Ober⸗ 
Italiens zu thun hatte, ſtarb Adrian der Vierte; und 
je kritiſcher die Umſtaͤnde waren, worin der roͤmiſche Hof 
ſich befand, deſto bedenklicher mußte die naͤchſte Pabſtwahl 
ſeyn. Bei dieſen Wahlen war im zwoͤlften Jahrhunderte 
auf nichts fo ſehr Nückficht zu nehmen, als auf den Cha⸗ 
rakter des größten Gegners der Paͤbſte, d. h., des jedes⸗ 
maligen Kaiſers; und das Beſte, was der heilige Geiſt 
— von deſſen Eingebungen dieſe Wahlen vorgeblich ab⸗ 
hingen — thun konnte, war, ſie ſo zu leiten, daß der 
zu waͤhlende Pabſt die entgegengeſetzten Eigenſchaften des 
Kaiſers hatte. So etwas zu Üben, waren die Cardinale 
ſchlau genug. Ihre Wahl fiel diesmal auf Orlando di 
Siena, Cardinal Erzprieſter von St. Markus: denſel⸗ 


ben, welcher Adrians Schreiben an Friedrich den Erſten 
nach Befangon gebracht hatte. Orlando war ein durch 
Erfahrung gebildeter, kaltbluͤtiger Mann, der, trotz dem 
hohen Begriff, welchen er von den Vorrechten des heili⸗ 
gen Stuhls hatte, nichts zu uͤbertreiben, am wenigſten 
aber eine böͤſe Sache zu verſchlimmern verſprach. Gerade 
eines ſolchen Mannes bedurfte es unter den gegenwaͤrti⸗ 
gen Umſtänden. Doch waren nicht alle Cardinaͤle daruͤ⸗ 
ber einverſtanden. Drei von ihnen, namentlich Octavian 
von St. Caͤcilia, Johannes von St. Martin und Guido 
von St. Calixtus, gingen von dem Grundſatze aus, 
daß, um den Charakterſtrotz Friedrichs zu beſtegen, ein 
Pabſt erwaͤhlt werden müͤſſe, der ihn in dieſer Eigenſchaft 
noch uͤbertreffe; und indem die beiden letzteren einen ſol⸗ 
chen an Octavian zu kennen glaubten, erklärten fie 
ſich für ihn in eben dem Augenblick, da die Mehrheit der 
Cardinale Orlando's Wahl vollendet hatte, und dieſer 
ſich nur noch mit hergebrachter Beſcheidenheit ſtraͤubte. 
Auf dieſe Weiſe kam eine zwieſpaltige Wahl zu Stande. 
Die Kirchengeſetze ſprachen für Orlando; aber Oetavian 
hatte ſich des paͤbſtlichen Schmucks bemaͤchtigt. Orlando, 
fo gelaſſen er auch Anfangs geweſen war, wurde der Ei⸗ 
genfinn ſelbſt, ſobald er feinem Gegner weichen follte; 
und Oetavian, im Befig koͤſtlicher Vorzuͤge, glaubte 
durch diefe Erſatz zu finden fuͤr alles, was feiner Wahl 
an Rechtmäßigkeit abging. In Rom erfolgte viel Tu 
mult, und dieſer wuchs, als, nach ungefaͤhr zwanzig 
Tagen, Orlando, unter der Benennung Alexanders des 
Dritten, durch den Cardinal Erzbischof von Dftia, Deta- 
Plan aber, unter der Benennung Victors des Vierten, 


— 75 — 


durch den Cardinal Biſchof von Tuskulum conſekrirt 
wurde. So gab es alſo zwei Paͤbſte, und die Verwaltung 
der chriſtlichen Welt war in ſofern zum Stillſtand ges 
bracht, als die Autorität Desjenigen zweifelhaft war, 
der ſich an ihrer Spitze befand. 

Fuͤr Friedrich konnte es kein gluͤcklicheres Ereigniß 
geben, als welches dieſe zwieſpaͤltige Wahl in ſich ſchloß z 
denn alle ſeine Zwecke ſchienen dadurch auf eine wunder⸗ 
bare Art gefoͤrdert zu werden. Das Wenigſte, was ihm 
begegnen konnte, war, daß er, als roͤmiſcher Kaiſer, 
den Schiedsrichter zwiſchen den beiden Nebenbuhlern 
machte; und, welche Vortheile ließen ſich von dieſem 
Amte ſowohl für die Gegenwart, als fuͤr die ganze Zukunft 
herleiten! Dieſer Gedanke war ihm ſo gegenwaͤrtig, daß 
er nur darauf ſann, wie er den Streit auf eine recht auf⸗ 
fallende Weiſe ſchlichten wollte. Mit geheimer Ungeduld 
erwartete er die Boten, durch welche beide Paͤbſte ihm 
ihre Wahl anzukuͤndigen nicht verfehlen konnten. Dieſe 
aber blieben nicht lange aus. Des h. Stuhles wuͤrdig ſpra⸗ 
chen die Boten Alexanders, indem ſie nichts ſo ſehr gel⸗ 
tend machten, als die kanoniſche Wahl deſſelben; und 
gleichen Inhalts war das Schreiben des Pabſtes ſelbſt. 
Anders benahmen ſich die Boten Vietors: fie nannten 
Alexanders Wahl das Werk der ſiciltaniſchen Parthei, 
von welcher ſie ausſagten, daß ſie, gleich bei Friedrichs 
erſtem Einrücken in Italien, auf eine Excommunication 
des Kaiſers bei Adrian gedrungen haͤtte; und Vieters 
Schreiben enthielt nichts, was dieſer Ausſage entgegen 
geweſen waͤre. Es war demnach nichts natuͤrlicher, als 
Sriedrichs Vorliebe für Victor. Gleichwohl nahm er die 
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Miene eines unpartheiiſchen Richters an, der, um zu ent⸗ 
ſcheiden, noch vollſtaͤndiger belehrt ſeyn muͤſſe. Ohne 
ſich alſo gegen die paͤbſtlichen Boten zu erklaren, ſendete 
er feine eigenen ſowohl an Alexander als an Victor, und 
that ihnen kund, daß er ein Concilium nach Pavia beru⸗ 
fen werde, welches ihren Streit entſcheiden ſolle, hinzu⸗ 
fuͤgend: daß er ſie auf daſſelbe einlade, und daß, wenn fie 
ſich weigerten, zu erſcheinen, Gott zwiſchen ihnen Beiden 
richten werde. „Gott,“ ſagte er am Schluſſe ſeines 
Schreibens, „iſt mein Zeuge, daß mich weder Liebe noch. 
Haß gegen Einen von Euch leitet, und daß ich nur die 
Ehre und die Einheit der Kirche beabſichtige.“ 

Alexander war einer von den ſeltenen Männern, 
welche, in Beziehung auf das von ihnen zu verwaltende 
Amt, weit mehr geneigt find, ſich für das Amt, als dies 
ſes für ſich, beſtimmt zu halten. Tief fuͤhlte er, daß es 
für immer um das paͤbſtliche Anſehn geſchehen wäre, wenn 
er ſich entſchließen koͤnnte, dem Kaiſer einen Rechts⸗ 
ſpruch in Dingen einzuraͤumen, welche die Verwaltung 
der Kirche angingen. Er war demnach feſt entſchloſſen, 
ſich dem kaiſerlichen Urtheile zu entziehen; und er war es 
um ſo mehr, weil er begriff, wie bereitwillig ſein Gegner 
ſeyn werde, ſich allen Anordnungen Friedrichs zu unter⸗ 
werfen. Es giebt Umſtaͤnde, wo man nur dadurch alles 
retten kann, daß man ein großes Beiſpiel von Aufopfe⸗ 
rung und Selbſtverleugnung giebt; und ſolche Umſtaͤnde 
waren jetzt eingetreten. 

Als daher die Boten des Kaiſers zu Anagni, dem 
Aufenthaltsorte Alexanders, erſchienen waren, verſam⸗ 
melte er ſogleich feine Freunde. In ihrer Gegenwart⸗ 


wurde Friedrichs Brief verlefen. Sie waren darüber be- 
ſtuͤFrzt, weil fie nicht begriffen, wie Friedrichs Forderun⸗ 
gen mit den Privilegien der Kirche und ihres Oberhaupts 
vereinbart werden koͤnnten. Was Alexandern bevorſtand, 
wenn er nicht auf dem Concilium von Pavia erfchien, 
war leicht vorherzuſehen. Es erfolgte eine Berathſchla⸗ 
gung, welche ſich damit endigte, daß man beſchloß, we⸗ 
der Alexandern noch die Kirche preiszugeben; und alfo 
aufgemuntert, entließ Alexander die kaiſerlichen Boten 
mit folgendem Beſcheide: „Ich erkenne,“ ſagte er, „den 
Kaiſer fuͤr den Anwald und Beſchuͤtzer der roͤmiſchen 
Kirche, und bin bereit, ihn uͤber alle Fuͤrſten der Erde 
zu ehren, ſofern die Ehre des Koͤnigs der Koͤnige dadurch 
nicht verletzt wird. Aber eben deswegen bin ich nicht we⸗ 
nig darüber erſtaunt, daß er meine Ehre für fo gering 
gehalten und die Graͤnzen der Achtung in der Zuſammen— 
berufung eines Conciltums uͤberſchritten hat, vor wel⸗ 
chem ich erſcheinen ſoll. Dem h. Petrus, und durch ihn 
der roͤmiſchen Kirche, gab Chriſtus das Vorrecht, daß ſie 
über alle Streitigkeiten anderer Kirchen in letzter Inſtanz 
entſcheiden ſoll, ohne ſelbſt irgend einem Richter unterge⸗ 
ordnet zu ſeyn. Und ein ſolches Vorrecht will ihr Be- 
ſchuͤtzer vernichten? Ueberlieferungen und das ehrwuͤr⸗ 
dige Anſehn der Väter erlauben mir nicht, vor ſeinem 
Nichterſtuhl zu erfiheinen, feine Vorladung anzunehmen. 
In anderen Koͤnigreichen nehmen ſich die Fuͤrſten nicht 
heraus, in Dingen dieſer Art zu erkennen; fie uͤberlaſſen 
die Entſcheidung ihren Metropolitanen, oder dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle. Ich würde mich alſo im hoͤchſten Grade 
ſchuldig glauben, wenn ich, aus Unverſtand oder aus 
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Mangel an Muth, das Uebel beim Haupte ſelbſt ſeinen 
Anfang nehmen und die Kirche herabwürdigen ließe. 
Die Freiheit derſelben zu bewahren, vergoſſen unfere 
Väter ihr Blut; und ſollten die Zeiten es fo fordern, fo 
bin ich, nach ihrem Beiſpiele, bereit, der Gefahr eine 
bloße Bruſt entgegen zu ſtellen.“ 

So redete Alexander zum Erſtaunen der kaiſerlichen 
Boten. Dieſe wendeten ſich nun nach Segni, dem 
Aufenthaltsorte Victors; und hier erhielten ſie eine ganz 
andere Aufnahme. Victor nahm Friedrichs Vorladung 
mit Freuden an, und fand nichts Anſtoͤßiges darin, ein 
Concilium über feine Angelegenheit entſcheiden zu laſſen, 
nicht weil er fich feines beſſeren Rechts bewußt war, ſon⸗ 
dern weil er in der ganzen kirchlichen Geſetzgebung nur fi ch 
ſah, und durch die Gunſt des Kaiſers zu dem Hoͤchſten ger 
langen zu konnen glaubte. Nie gab es zwei Paͤbſte, die, 
ihrem Innern nach, ſo ſehr von einander verſchieden ge⸗ 
weſen waͤren, als Alexander und Victor. 

Nach und nach beſchaͤftigte ihr Streit die ganze 
chriſtliche Welt. Von allen Seiten beſchickten ſich die 
Fuͤrſten, um ſich zu der einen oder der anderen Parthei 
herüberzuziehen. Am meiſten ließ es ſich Friedrich angele⸗ 
gen ſeyn, die Koͤnige von Frankreich und von England 
fuͤr ſich zu gewinnen. Doch dieſe gingen nur mit ihrem 
eigenen Vortheile zu Rath; und der beſtimmte ſie, es 
lieber mit einem kanoniſch gewählten Pabſte zu halten 
als mit einem Kaiſer, der, wenn er in dem Pabſte kei⸗ 
nen Widerſtand antraf, in ſeinen Forderungen viel wei⸗ 
ter gehen konnte, als ihnen lieb war. Ohne ſich zu er⸗ 
klaren, billigten fie die Zuſammenberufung eines Conci⸗ 
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tums, auf welches fie ihre vornehmſten Geiſtlichen zu 
ſenden verſprachen. Dieſes fand im Jahre 1160 zu Pavia 
Statt. Viele vornehme Geiſtlichen aus allen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten hatten ſich verſammelt. Ihnen erklaͤrte 
Friedrich, daß er ſeine Vollmacht auf ihre Zuſammenbe⸗ 
rufung beſchraͤnke, und ihnen, als Dienern des Allmäch⸗ 
tigen, die Entſcheidung uͤberlaſſe. Sieben Tage dauerte die 
Eroͤrterung. Am achten wurde Victor für den rechtmäßig 
erwaͤhlten Pabſt erklaͤrt, und Alexander verdammt, weil 
er, kanoniſch vorgefordert, aus Halsſtarrigkeit nicht er⸗ 
ſchienen ſey. Dies Urtheil ging von den deutſchen und 
italiaͤniſchen Biſchoͤfen und Geiſtlichen aus; die franzoͤſt⸗ 
ſchen, engliſchen und ſpaniſchen ſchwiegen. Als das Ur⸗ 
theil dem Kaiſer überbracht wurde, beſtaͤtigte er daſſelbe 
ohne Zeitverluſt. Victor wurde hierauf von der Geiſtlich⸗ 
keit in die Kirche geführt und von dem Volke für den alle 
gemeinen Pabſt ausgerufen. An der Kirchenthuͤr empfing 
ihn Friedrich, nahm ihn bei der Hand, und fuͤhrte ihn auf 
den für ihu bereiteten Thron, wo er ihm die Fuͤße küßte. 
Die Beſtaͤtigung von Victors Wahl wurde in der gau⸗ 
zen chriſtlichen Welt bekannt gemacht; aber fie fand nicht 
allgemeinen Beifall. Feſt entfchloffen, dieſe Wahl nicht 
anzuerkennen, weil fie in Victor nur das Gefihöpf des 
römiſchen Kaiſers ſahen, veranſtalteten die Könige von 
Frankreich und England im folgenden Jahre zu Toulouſe 
ein Concilium, auf welchem Alexanders Anfprüche auf 
den paͤbſtlichen Stuhl einer neuen Eroͤrterung unterworfen 
wurden, und, wie ſich leicht denken laßt, den vollſtaͤn⸗ 
digſten Sieg uͤber die ſeines Gegners davon trugen. Der 
Kaiſer hatte nicht ſobald erfahren, was gegen ihn im 
Werke 
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Werke war, als er, im Einverſtaͤndniß mit Victor, ein 
neues Concilium zu Lodi berief, auf welchem die Be⸗ 
ſchluͤſſe des Coneciliums von Pavia beftätige wurden. 
Auf beiden Seiten bedrohete man ſich mit Bannflüͤchen. 
Alexander blieb zu Anagni, Victor am Hofe des Kai⸗ 
ſers. Dieſer, mit der Eroberung von Mailand bes 
ſchaͤftigt, hätte lieber gar nicht an die Sache feines 
Clienten gedacht. Als ihm endlich die Beſiegung der 
halsſtarrigen Republikaner gelungen und der Haupt⸗ 
wohnſitz derſelben zerſtoͤrt war, ſollte Victor nach Rom 
geführt werden. Alexander, welcher von Anagni im 
Neapolitaniſchen einen Verſuch gemacht hatte, ſich in 
Rom niederzulaſſen, aber von der Parthei ſeines Geg⸗ 
ners daran verhindert worden war, hielt es jetzt fuͤr 
hohe Zeit, den Schauplatz der Unruhe zu verlaſſen. Er 
ernannte einen Stellvertreter fuͤr Rom und Italien, 
ſchiffte ſich zu Terraeina auf den Galeeren des Koͤnigs 
von Sicilien ein, ging zuerſt nach Genua und von da 
nach Montpellier, verweilte hierauf eine laͤngere Zeit zu 
Clermont in Auvergne, bis er ſich, auf den Wunſch des 
Königs von Frankreich, zu Sens niederließ. 

Dies alles war vorhergegangen, als Thomas Becket, 
auf Verlangen feines Königs, den erzbiſchoͤflichen Stuhl 
von Canterbury einnahm. Die europaͤiſche Welt hatte 
demnach zwei Univerſal-Monarchen, von welchen der 
eine zu Rom, der andere zu Sens reſidirte. Die Schei⸗ 
dungslinie zwiſchen beiden wurde durch das gebildet, 
was man die kanoniſche Wahl nannte; und dieſe Linie, 
wie fein fie auch in ſich ſelbſt ſeyn mochte, brachte eine 
Trennung hervor, welche beinahe eben fo weſentlich 
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war, als die der katholiſchen und proteſtantiſchen Welt 
in ſpaͤteren Zeiten. Friedrich hatte ſeinen Zweck nur 
zur Halfte und eben deswegen gar nicht erreicht; der 
Stolz, welchen Alexander der Dritte ihm entgegenge⸗ 
ſetzt hatte, wendete dieſem Pabſte die Hochachtung und 
Bewunderung aller Derjenigen zu, deren Intereſſe die 
Bekämpfung der kaiſerlichen Macht mit ſich brachte; 
und hierin lag die naͤchſte Urſache des Triumphs, wel⸗ 
chen Alexander in der Folge uͤber Friedrich davon trug. 

Gab es jemals zwei Charaktere, welche man aͤhn⸗ 
lich nennen konnte, fo waren es die des Pabſtes Alexan⸗ 
der und des Erzbiſchofs Thomas Becket. Der einzige 
Unterſchied, welcher zwiſchen Beiden beſtand, beruhete 
auf einer verſchiedenen Anſicht von dem Pabſtthum. In 
der Natur der Sache lag, daß Alexander uber das 
Weſen deſſelben beſſer belehrt ſeyn mußte, als Thomas 
Becket: dies brachte das Verhaͤltniß mit ſich, worin er, 
theils als Cardinal, theils als Kanzler des Pabſtes, zu 
dem heiligen Stuhl ſo viele Jahre hindurch geſtanden 
hatte. Fuͤr ihn gab es daher eine paͤbſtliche Politik, die 
ſich von gewiſſen Maximen gar nicht trennen durfte, und 
eine vollendete Klugheit in den allerſchwierigſten Lagen 
war feine größte Tugend. Nicht ſo bei Thomas Becket. 
Was fuͤr Jenen Sache des reinen Verſtandes war, das 
war fuͤr Dieſen Sache des Gemuͤths und des Gewiſſens. 
Nichts war ſeinem Zeitalter fremder, als die hiſtoriſche 
Bildung. Die ganze Hierarchie war fo allmaͤhlig ent 
ſtanden, daß es kein Gefuͤhl fuͤr die Uſurpationen gab, 
durch welche ſie zu Stande gebracht war. Das unge⸗ 
meine Gluͤck, womit die roͤmiſchen Biſchoͤſe barbariſche 


Könige zu ihren Zwecken hingeleitet hatten, entſchied 
noch immer durch den Erfolg; und jene falſchen Decre— 
talen, welche zu Ende des achten oder zu Anfange des 
neunten Jahrhunderts von irgend einem unbekannten 
Betrieger geſchmiedet waren, genoſſen einer unangefoch⸗ 
tenen Autorität, ſeitdem Gregor der Siebente ſie ſei⸗ 
ner beruͤhmten Schoͤpfung zum Grunde gelegt hatte. 
Weil in dem politiſchen Syſtem der Kirche mehr Zu⸗ 
ſammenhang war, als in dem des Staates, ſo hielt 
man es fuͤr göttlichen Urſprungs; und weil man es fuͤr 
goͤttlichen Urſprung hielt, fo achtete man es hoͤher, und 
betrachtete jede Auflehnung gegen daſſelbe als entſchie⸗ 
dene Gottloſigkeit. Man war weit davon entfernt, im 
Lichte zu wandeln, aber man glaubte darin zu wandeln; 
und ſelbſt für beſſere Menſchen konnte ein Syſtem, das 
in ſich ſelbſt ganz irreligibs war, durch die Unbekannte 
ſchaft mit deſſen erſten Hebeln, ſehr wohl ein Gegen⸗ 
fand der Religion und des Gewiſſens werden. 

Anders erſchien die Welt, vom Capitol. aus be⸗ 
trachtet; anders, wenn man ſich in den Mittelpunkt 
irgend eines Reiches ſtellte. Von jenem Standpunkte 
aus geſehen, waren ſelbſt die größten Europaͤiſchen 
Koͤnigreiche nur Provinzen der roͤmiſchen Theokratie; und 
wer auf dieſe Anſicht einmal eingegangen war, für den 
gab es ſchwerlich noch ein Vaterland, wenigſtens mußte 
ihm das als etwas ſehr Untergeordnetes erſcheinen. 
Dies war die nothwendige Folge der von Gregor dem 
Siebenten ausgegangenen Schöpfung, die, indem fie 
alle die Bande zerriß, welche bis dahin die Geiſtlich⸗ 
keit und die Füͤrſten vereinigt hatten, an die Stelle 
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derſelben andere brachte, welche die Geiſtlichkeit aller 
Laͤnder nur an den roͤmiſchen Viſchof feſſelten, und 
dieſem die Macht ertheilten, die Fuͤrſten zu bekaͤmpfen 
und zu unterjochen. Was in dieſer Hinſicht hatte ger 
ſchehen können, war in der letzten Hälfte des elf 
ten und in der erſten des zwoͤlften Jahrhunderts 
vollbracht worden. Für einen Erzbiſchof und Primat 
blieb ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als der Richtung 
zu folgen, welche ſeit einem Jahrhundert von Rom aus 
gegeben war; und wenn er, als Geiſtlicher, hierdurch 
nur feine Pflicht erfuͤlte, fo beruhete hierauf zugleich 
feine Freiheit und feine Größe, Dem ſogenannten Lan⸗ 
desherrn fo wenig als möglich einzuraͤumen, und das, 
was man die Freiheit der Kirche nannte, ſo kraftvoll 
als moͤglich zu beſchuͤtzen und zu erweitern, war alſo 
etwas, das jeder Kirchenfuͤrſt zu ſeinen Pflichten rech⸗ 
nen mußte, und das er nicht aufgeben konnte, ohne 
an dem allgemeinen Vater der Chriſtenheit zum Ver⸗ 
raͤther zu werden. 

Kein Wunder alſo, daß in Beckets Denkungsart 
von dem Augenblick an, wo aus dem Kanzler des Koͤ— 
nigs ein Erzbiſchof und Primat geworden war, die we⸗ 
ſentlichſte Veraͤnderung vorging. Er hatte Umfang des 
Geiſtes und Herzens genug, ſeine neuen Verhaͤltniſſe 
fo aufzufaſſen, wie es das Weſen ver Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, der er angehoͤrte, mit ſich brachte: ſein erſter 
Schritt war alſo, dem Koͤnige die Siegel zurüͤckzuſenden, 
in deren Beſitz er bisher geblieben war; und dies galt, 
wie naturlich, für die erſte Losſagung von dem koͤnig⸗ 
lichen Intereſſe, welches er bisher als Kanzler verthei⸗ 


digt hatte. Heinrich war davon nicht wenig betroffen; 
denn gewohnt, Thomas Becket mehr in dem Lichte ei⸗ 
nes Freundes und Nathgebers, als in dem eines Unter⸗ 
geordneten und Unterthanen zu betrachten, mußte es 
ihm auffallen, daß derſelbe Mann, der ihm bisher mit 
ſo viel Eifer gedient hatte, ſich auf einmal ſo entſchei⸗ 
dend von ihm trennte. Heinrich ging bald darauf nach 
England ‚über, wo die Fürften von Wales neue Un⸗ 
ruhen erregt hatten, und traf den neuen Erzbiſchof zu 
Southampton, Beide umarmten ſich: doch fuͤhlten Beide 
gleich ſehr, daß alle Herzlichkeit von ihnen gewichen 
war; und indem der Erzbiſchof dem Könige über die 
mit ihm vorgegangene Veränderung keine Nechenfchaft 
ablegen konnte, weil er dadurch Alles auf einmal und 
für immer verdorben haben würde, trat an die Stelle 
der alten Freundſchaft eine Kalte, welche ſchwerlich 
noch größer ſeyn konnte. 

Bald darauf berief Pabſt Alexander zu Tours eine 
Synode, welcher beizuwohnen auch der Erzbiſchof von 
Canterbury aufgefordert wurde. Alexander erſchien auf 
derſelben mit den ſiebzehn Kardinaͤlen, welche zu feinem 
Gefolge gehörten; und als Thomas Becket von Enge 
land aus in Tours anlangte, hielten es fun zehn Kar⸗ 
dinäle, begleitet von vielen Biſchoͤſen, nicht unter ihrer 
Würde, ihm entgegen zu gehen. Alexander felbſt ber 
willfommte ihn mit dem Ausdruck der aufrichtigſten 
Hochachtung; und als das Concilium eroͤſfnet war, ge⸗ 
noß er der Ehre, mit ſeinen Suffraganen zur Rechten 
des Pabſtes zu ſitzen. Die Lage der Kirche war der 
Gegenſtand der Berathſchlagungen; und nachdem Arnold 
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von Lifieng eine Rede gehalten hatte, worin er, ohne 
den Eigenſchaften des Kaiſers Friedrich Unrecht zu 
thun, deſſen Verirrung in Anſehung der Kirche groß 
müthig bejammerte, erzählte Alexander die Umſtaͤnde 
ſeiner Wahl, und ſchleuderte den Bannfluch uͤber ſeinen 
Nebenbuhler und deſſen Anhänger Was Becket ſah 
und hoͤrte, war ihm neu. Der Eindruck, den es auf 
ihn machte, wurde dadurch nur deſto ſtaͤrker; und als 
Alexander, ein feiner Menſchenkenner, ihm in mehreren 
Privatunterredungen, die er mit ihm hatte, fein Vers 
trauen ſchenkte, entzuͤndete ſich in ihm ein Eifer, der 
allen Hinderniſſen trotzte. Jede Ungewißheit über ſei⸗ 
nen Beruf verſchwand aus ihm; und da das Concilium 
zehn neue Kirchengeſetze geboren hatte, welche vorzuͤg⸗ 
lich die erſchlaffte Kirchendisciplin betrafen: fo ging 
Becket nach England mit dem Vorſatz zurück, fie ruͤck⸗ 
ſichtslos zu handhaben. 

Die Veranlaſſung dazu lag nicht fern. Waͤhrend 
der buͤrgerlichen Unruhen, welche Stephans Regierung 
veranlaßte, hatten ſich viele Miß braͤuche eingeſchlichen. 
Kronlaͤndereien waren geraubt worden, und das Eigen⸗ 
thum der Kirche hatte nicht weniger gelitten. Was 
nun der Koͤnig bei ſeiner Thronbeſteigung zuruͤckgenom⸗ 
men hatte, indem er die Unveräußerlichkeit der Kron⸗ 
guͤter geltend machte, daſſelbe glaubte der Erzbiſchof 
mit eben ſo gutem Rechte zuruͤckfordern zu koͤnnen; 
denn ſprachen die Staatsgeſetze für den König, fo fpras 
chen die Kirchengeſetze fuͤr den Primaten Von dem Kö⸗ 
nige ſelbſt forderte dieſer das Schloß von Rocheſter und 
die Ehren von Hythe und Sandgate zuruͤck, von wel⸗ 


chen er behauptete, daß fie zu dem Sitz von Canterbury 
gehoͤrten. Zu gleicher Zeit forderte er Roger de Clare 
auf, ihm wegen des Schloſſes von Tunbridge zu hul⸗ 
digen, und eine aͤhnliche Aufforderung erhielt William 
de Roß. Noch viele andere Forderungen dieſer Art 
wurden von ihm gemacht. Die allgemeine Antwort 
war, daß man das Lehn vom Könige trage und keinen 
andern Herrn anerkenne. Was ſich von ſelbſt verſteht, 
war, daß man dem Koͤnige mit Bemerkungen uͤber die 
Herrſchſucht des Erzbiſchofs laͤſtig fiel, indem man feis 
nen Schutz auflehte. Wie geneigt Heinrich war, ſol⸗ 
chen Einfliſterungen fein Ohr zu leihen, braucht gleich⸗ 
falls nicht geſagt zu werden. Genug, der Erzbiſchof 
von Canterbury konnte dem Gefuͤhl ſeiner Beſtimmung 
und feiner Würde nicht gemäß handeln, ohne die Kluft 
zu erweitern, welche ihn von dem Könige trennte. 
Beſorgt für feine koͤniglichen Vorrechte, herausge⸗ 
fordert von dem Erzbiſchof, geſtachelt endlich von feir 
ner Umgebung, dachte Heinrich auf Mittel, dem Priz 
mat ſeines Reichs eine ſolche Stellung zu geben, daß 
derſelbe ihm nicht ſchaden konnte. Dies Unternehmen war 
indeß nicht leicht; denn es kam auf nichts Geringeres 
an, als die Stellung der Geiſtlichkeit gegen die Geſell⸗ 
ſchaft im Allgemeinen zu veraͤndern: ein Unternehmen, 
das ſehr weit reichte. Von den allerfruͤheſten Zeiten an 
hatte die chriſtliche Kirche ſich einer beſondern Gerichts⸗ 
barkeit erfreuet; und obgleich dieſe Gerichtsbarkeit ſich 
aufaͤnglich nur af Glaubensſachen bezogen hatte, ſo wa⸗ 
ren doch die Graͤnzen derſelben durch die Nachficht oder 
die Kraftloſigkeit der letzten rämifchen Imperatoren nicht 
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wenig ertseiterf worden. Noch großere Ausdehnung hat⸗ 
ten fie in dem allgemeinen Umſturz des Roͤmerreichs durch 
Barbaren Horden gefunden, d. h. zu einer Zeit, wo die 
Geiſtlichen die einzige Autorität bildeten. Das Feudal⸗ 
Weſen hatte den Vorrechten der Geiſtlichkeit keinen Ab: 
bruch thun koͤnnen, weil die geiſtlichen Aemter dieſelbe 
Ausſſtatrung mit den Staatsaͤmtern gemein hatten; mehr 
als jemals, war es dadurch zu einer Vermiſchung des 
Geiſtlichen mit dem Weltlichen gekommen, und das gauze 
Kirchenweſen des Mittelalters beruhete weſentlich auf 
dieſer Vermiſchung. Da indeß der geiſtliche Stand ab⸗ 
geſondert von allen Übrigen Ständen beſtehen ſollte, ſo 
hatten die Paͤbſte noch immer die Idee einer beſonde— 
ren geiſtlichen Jurisdiction feſtgehalten, und es darauf 
ankommen laſſen, mit welchem Erfolge ſie ſich verthei⸗ 
digen werde. Ihre beſte Schutzwehr lag in der Bar⸗ 
barei von Zeiten, in welchen man keinen Typus fuͤr 
die Guͤte des Geſetzes kannte. Wilhelm der Eroberer 
hatte alfo die geistlichen Gerichtshöfe, welche er bei ſei⸗ 
ner Ankunft in England vorfand, beſtehen laſſen. Es 
war dabei freilich nur von geiſtlichen Sachen die Rebe; 
allein der umfang eines ſolchen Worts iſt ſchwer zu 
beſtimmen. Heinrich der Erſte, Wilhelms Enkel, hatte 
die Kirche fuͤr frei erklaͤrt, und Stephan hatte ſie im 
Beſitz aller ihrer Freiheiten, Privilegien, alten Ge⸗ 
Bräuche und Beſitzungen beſtaͤtigt. Zu den Immunitaͤ⸗ 
ten der allgemeinen Kirche aber, welche in dieſen Zei⸗ 
ten ſehr zahlreich und ſehr bedeutend waren, gehoͤrte 
vor allen Dingen die Exemtion geiſtlicher Perſonen von 
aller weltlichen Gerichtsbarkeit, von welcher Art auch 


— 89 — 

das von ihnen begangene Verbrechen ſeyn mochte. War 
dies ein großer Fehler in der Staatsgeſetzgebung, ſo 
war es zugleich ein ſehr nothwendiger: denn fo lange 
der geiſtliche Stand eine Autorität über alle übrigen 
Stände ausüben ſollte, mußte es für ihn auch in jedem 
Betracht einen privilegirten Gerichtsſtand geben; und, 
was auch die Folge deſſelben ſeyn mochte, ſo mußte 
ſie ertragen werden. Es lag freilich in der Natur 
der Sache, daß ein Stand, bei welchem es immer auf 
gutes Beiſpiel und auf Vermeidung des Aergerniſſes 
ankam, bei der Beſtrafung derjenigen Verbrecher, die 
aus ſeiner Mitte hervorgehen konnten, nicht mit ſon⸗ 
derlicher Strenge zu Werke ging, um ſich nicht im All⸗ 
gemeinen zu ſchaden; es lag beſonders in der Natur 
der Sache, daß er alle Oeffentlichkeit vermied, um das 
Uebel nicht aͤrger zu machen. Aber dies Alles war nun 
einmal unzertrennlich von feiner Beſtimmung, die ſich 
auf etwas ganz Anderes bezog, als auf die Hervorbrin⸗ 
gung des hoͤchſten Maßes buͤrgerlicher Eintracht und 
allgemeiner Wohlfahrt. 

Heinrich der Zweite, der nur feine Beſtimmung 
ins Auge faßte und von dem Grundſatze ausging, daß 
dieſer ſich alles unterordnen muͤſſe, war von keiner Er⸗ 
ſcheinung in feinen Staaten fo ſehr empört, als vom 
beſonderen Gerichtsſtande der Geiſtlichkeit; und er war 
es um ſo mehr, je weniger es an Perſonen fehlte, 
welche ihn auf die Nachtheile deſſelben aufmerkſam mach⸗ 
ten. Die Richter hatten ihm mehr als Einmal geſagt, 
daß fie vergeblich ſtrebten, feine Befehle zu erfüllen, ſo 
lange Diebſtaͤhle, Näubereien und Mordthaten von eie 
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ner Klaſſe von Menſchen veruͤbt würden, welche keine 
Juris diction erreichen könnte. Jetzt nannte man ihm 
hundert Morde, welche ſeit ſeiner Thronbeſteigung von 
Geiſtlichen waren begangen worden, ohne daß eine no⸗ 
toriſche Strafe darauf erfolgt war; und, um ihn noch 
mehr zu reizen, fuͤhrte man das Beiſpiel eines Kanoni⸗ 
kus von Bedford, Namens Philipp de Broc au, der, 
des Mordes angeklagt und vor den Civil-Richter ge⸗ 
fuͤhrt, den Diener des Koͤnigs oͤffentlich verhoͤhnt hatte: 
einen Verbrecher, welchen der Erzbiſchof hinterher ſei⸗ 
ner Pfruͤnde beraubt und auf zwei Jahre verbannt habe. 
Aller Nachſicht Überdräffig und feſt entfehloffen, dem 
geiſtlichen Stande eine fo weitreichende Macht zu neh 
men, verordnete Heinrich: „daß ſolche Geiſtliche, welche 
„in Zukunft Capital-Verbrechen begehen wuͤrden, den 
„Haͤnden des Biſchoſs uͤberliefert werden ſollten; und 
„wenn dieſer fie ſchuldig fände, fo foliten fie, in Ge⸗ 
„genwart von koͤniglichen Beamten, zuerſt ihrer Würde 
„entſetzt und dann dem weltlichen Arm zur Beſtrafung 
übergeben werden.“ 

Auf dieſe Weiſe erfolgte der erſte Angriff auf die 
Gerechtſame der engliſchen Geiſtlichkeit. Doch was der 
Koͤnig ſich als Geſetz gedacht hatte, war weit davon 
entfernt, eins zu ſeyn. Die Biſchoͤfe vroteſtirten da⸗ 
gegen, indem fie die Privilegien der Kirche und die 
ganze kirchliche Geſetzgebung geltend machten. Dabei 
fuͤhrten ſie an, daß Niemand fuͤr ein und daſſelbe Ver⸗ 
brechen doppelt beſtraft werden koͤnne, und daß die kirch⸗ 
lichen Cenſuren, als ſolche, welche vor allem die Seele 
trafen, die allerempfindlichſten wären. Sie mochten 
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nicht leugnen, daß ein Verbrecher ihres Standes, ſeiner 
Wuͤrde entſetzt, von dem weltlichen Arm gerichtet wer⸗ 
den koͤnne; aber fie behaupteten, daß die Strafe nur 
fuͤr ſolche Verbrechen erfolgen duͤrfe, welche er n a ch 
ſeiner Entſetzung begangen habe: denn dieſe ſey die 
graͤßlichſte Strafe, die ihm zu Theil werden koͤnne. 
Hierin waren alle engliſche Biſchoͤfe einverſtanden, ſo, 
daß Thomas Becket wenig oder gar keine Aufforderung 
hatte, ſich dem koͤniglichen Willen perſoͤnlich entgegen 
zu ſtellen. 

Heinrich war freilich nicht im Stande, die Gruͤnde 
zu widerlegen, womit die engliſchen Biſchoͤfe ſich gegen 
ſeinen Angriff vertheidigten; allein indem er feſt ent⸗ 
ſchloſſen war, die Abhaͤngigkeit Alexanders von ihm und 
Lubwig dem Siebenten zu einer Vermehrung der koͤnig⸗ 
lichen Autorität zu benutzen, fuͤrchtete er ſelbſt den per⸗ 
ſoͤnlichen Kampf nicht. um nun dieſen einzuleiten, be⸗ 
rief er die ſaͤmmtlichen Bifchöfe feines Reichs nach 
Weſtminſter; und als fie ſich daſelbſt verſammelt hat⸗ 
ten, ſchlug er ihnen eine Reform der bisherigen Staats⸗ 
geſetzgebung vor, indem er behauptete, die kirchlichen 
Geſetze waͤren allzu milde, als daß ſie von Verbrechen 
abſchrecken koͤnnten. Da nun Thomas Becker nicht laͤnger 
umhin konnte, ſeinen Stand zu vertheidigen, ſo beſchwor 
er den Koͤnig, keine Neuerungen in ſeinem Reiche anzu⸗ 
fangen, deren Durchführung unmöglich waͤre. Jetzt 
mehr als jemals in Harniſch gebracht, fragte Heinrich: 
ob die Biſchoͤfe die koͤniglichen Vorrechte achten wollten, 
oder nicht. „Da fie,“ fügte er hinzu, „von euren Vor⸗ 
gaͤngern zur Zeit meines Großvaters geachtet worden 
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ſind, fo konnen fie von Euch nicht verdammt werden.“ 
Die Wendung, welche der Streit genommen hatte, 
brachte es mit ſich, daß die Bifchsfe ſchwiegen und ſich 
zurückzogen. Es erfolgte eine Berathſchlagung; aber 
das Ergebniß derſelben war, daß der Erzbiſchof von 
Canterbury im Namen der geſammten Geiſtlichkeit dem 
Koͤnig erklaͤrte: „er, wie feine Brüder, wollten die koͤ⸗ 
niglichen Vorrechte achten, doch mit Vorbehalt der 
Rechte ihres Standes. Der Koͤnig legte hierauf 
jedem einzelnen Bifchofe dieſelbe Frage vor, und erhielt 
von allen dieſelbe Antwort, den Biſchof von Chich eſter 
allein ausgenommen, welcher antwortete: er wolle die 
koͤniglichen Vorrechte bona ide achten. So wenig dies 
auch in ſich ſchloß, ſo wurde doch Heinrich dadurch auf 
die Hinterhaltigkeit des Vorbehalts der Rechte des geiſt⸗ 
lichen Standes aufmerkſam gemacht. „Ich ſehe,“ ſagte 
er, „daß ihr euch gegen mich verſchworen habt; in eurem 
Ausdruck iſt verborgenes Gift; ihr müßt verſprechen, 
meine koͤniglichen Vorrechte ohne irgend einen Vorbe⸗ 
halt zu achten.“ Hierauf erwiederte Becket: „bei unferer 
Weihe ſchwuren wir Treue Ewr. Hoheit, namentlich in 
Beziehung auf Leben, Glieder und weltliche Ehre, mit 
Vorbehalt der Rechte unſeres Standes, und in dem 
Ausdruck weltliche Ehre waren die koͤniglichen Vor⸗ 
rechte eingeſchloſſen; wir koͤnnen nicht verſprechen, diefe 
Vorrechte in irgend einer anderen Form zu achten.“ 
Es war ſchon ſpaͤt, und, des laͤngeren Kampfes uͤberdruͤßig, 
entfernte ſich der Koͤnig aus der Verſammlung, ohne 
irgend etwas erreicht zu haben, was ihn haͤtte befriedi⸗ 
gen koͤnnen. 
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Am meiſten war er gegen den Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury aufgebracht; denn je mehr er ihn in einer fruͤ— 
heren Periode geliebt und je ſicherer er unter allen 
Umſtaͤnden auf feine Freundſchaft und feinen Beiſtand 
gerechnet hatte, deſto mehr ſchmerzte es ihn, jetzt einen 
ſo entſchiedenen Gegner in ihm zu haben, und das in 
einer Sache, die ihm fo nuͤtzlich und nothwendig ſchien. 
Die Folge davon war, daß er ihm gleich am folgenden 
Morgen die Schlöffer von Eye und Berkham nahm, die er 
ihm als Kanzler anvertrauet hatte, und daß er London 
verließ, ohne den Biſchoͤfen das Mindeſte davon anzu⸗ 
zeigen. 

Ein Streit, wie der König ihn angefangen hatte, 
mußte die allgemeinſte Aufmerſamkeit auf ſich ziehen. 
Was dabei herauskommen konnte oder nicht, lag den 
Blicken der großen Mehrheit allzu tief, als daß es von 
ihr haͤtte entdeckt werden koͤnnen. Man ſah in England, 
wie in Italien, die fogenannte weltliche Macht mit der 
ſogenaunten geiſtlichen in Kampf; und weil man nicht 
wußte, was aller Macht zum Grunde liegt, fo begnuͤgte 
man ſich damit, die eine oder die andere Parthei zu 
nehmen. Dem Pabſte zu Sens mußte der Widerſtand 
der Biſchoͤfe großes Vergnuͤgen machen; und was ſich 
leicht denken läßt, iſt, daß er es nicht an geheimen 
Aufmunterungen fehlen ließ. Indeß waren nicht Alle 
der Meinung des Pabſtes; nicht einmal alle Geiſtliche. 
Nach England kam um dieſe Zeit eben derſelbe Erz⸗ 
biſchof von Liſieur, welcher ſich auf dem Concilium zu 
Tours durch die Wärme ausgezeichnet hatte, womit er 
das Pabſtthum gegen die Angriffe Friedrichs des Erſten 


vertheidigte. Der Fall war in England derſelbe, wie 
in Italien; und haͤtte der Erzbiſchof von Liſteux 
Grundſaͤtze gehabt, fo Hätte er ſich zu London des 
Primat von England eben ſo annehmen muͤſſen, wie des 
Pabſtes zu Tours. Statt deſſen ſuchte er da einen 
Frieden zu vermitteln, wo keiner zu vermitteln war; 
und als er ſah, daß feine Beredtſamkeit zu Schanden 
ward, gab er dem Koͤnige den verraͤtheriſchen Rath, die 
Biſchoͤfe zu theilen, weil dies das einzige Mittel ſey, 
ihre Macht zu ſchwaͤchen. Er ſelbſt leiſtete dabei die 
beſten Dienſte: denn Er war es, der den Biſchof von 
Pork beredete, die biſchoͤfliche Parthet zu verlaſſen; und 
ſobald dieſer das Beiſpiel gegeben hatte, folgten bald 
Andere, die ſich damit entſchuldigten, daß, da der Ko⸗ 
nig einmal entſchloſſen ſey, es eine Thorheit ſeyn würde, 
ſich ſelbſt und die Kirche um eines bloßen Ausdrucks 
willen in Gefahr zu bringen. Man ſieht, daß auch ſie 
nicht wußten, worauf es ankam. Verlaſſen von feinen 
Bruͤdern, gerieth der Erzbiſchof von Canterbury in 
nicht geringe Verlegenheit. Dieſe aber wurde nicht 
wenig vermehrt, als ſich Alles gleichſam verſchwor, ihn 
zur Nachgtebigkeit zu bewegen; als man ihn an die 
Verbindlichketten erinnerte, welche der Koͤnig ihm auf⸗ 
gelegt habe; als man ihm zu erkennen gab, wie es ſich 
nicht ſowohl um die kirchlichen Immunitaͤten, als um 
Nachgiebigkeit gegen eine bloße Laune handle; als end⸗ 
lich der Pabſt ſelbſt durch einen geheimen Abgeordneten 
ihn wiſſen ließ, daß er ohne irgend einen Nachtheil für 
die Kirche den Wunſch des Königs erfüllen konne. So 
von allen Seiten beſtuͤrmt, ließ ſich Berker beſtimmen, 
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die koͤniglichen Vorrechte ohne allen Vorbehalt anzuer⸗ 
kennen. Er ſelbſt erklaͤrte dies dem Könige, Diefer 
nahm eine heitere Miene an, als er ſagte, daß er damit 
zufrieden ſey; doch war die Hinterhaltigkeit nicht zu 
verkennen, die aus ſeinem Auge ſprach, als er unmittel⸗ 
bar darauf hinzufuͤgte: „es fehle jetzt nur Eins, nämlich 
die Wiederholung derſelben Erklarung in einer öffentlichen 
Verſammlung der Biſchoͤfe und des Adels feines Reichs.“ 
So ſchieden Beide aus einander, und was ſich einmal 
zwiſchen ihre Herzen eingedrungen hatte, war von einer 


ſolchen Beſchaffenheit, daß es nicht mehr zu entfernen 
war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sa 


Auszüge aus des Herrn von Pradt hiſtori⸗ 
ſchen Denkwuͤrdigkeiten, die ſpaniſche Revo⸗ 
lution betreffend. 


Vorerinnerung des Herausgebers. 
Die Geſchichte unſerer Zeit unterliegt mancherlei 


Ergaͤnzungen, ohne welche ſie keine Anſpruͤche auf Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit machen kann. Indem dies immer mehr em⸗ 
pfunden wird, fehlt es nicht an Haͤnden, welche bereit 
ſind, Materialien zuſammen zu tragen. Auf dieſe Weiſe 
find auch die hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten des 
Herrn von Pradt, die letzte ſpaniſche Revo⸗ 
lution betreffend, entſtanden. Der Verfaſſer iſt 
der Meinung, daß, ſofern dieſe Revolution von dem 
eiſernen Willen Napoleons ausgegangen iſt, die Kriegs⸗ 
ruͤſtungen Spaniens im Jahre 1806, kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen, 
die Veranlaſſung dazu gegeben haben. Dies iſt etwas, 
das wir beſtreiten moͤchten. Jene Revolution hing offen⸗ 
bar mit der Idee zuſammen, welche der franzöfifche 
Kaiſer in Beziehung auf das ganze Europa gefaßt hatte, 
d. h. mit der Idee des Foͤderativ-Syſtemes an 
der Stelle des Gleichgewichts-Syſtemes. Kaum 
war im Jahre 1805 der Krieg mit Oeſterreich beendigt, 
als Napoleon mit unerhoͤrter Kuͤhnheit den Koͤnig von 
Neapel vom Throne ſtieß und einen ſeiner Bruͤder auf 
denſelben ſetzte. Unmittelbar darauf wurde die batavi⸗ 
ſche Republik in ein Königreich verwandelt, und ein 

5 zweiter 
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zweiter Bruder Napoleons nahm den hollaͤndiſchen Thron 
ein. Die franzöͤſiſchen Blätter kommentirten dieſe Hand⸗ 
lungen auf eine Weiſe, welche uͤber Napoleons Abſichten 
kaum irgend einen Zweifel übrig ließ. Alle unabhaͤn⸗ 
gige Regierungen wurden dadurch in gleichem Maße bes 
droht; und ſo geſchah es, daß Spanten und Preußen 
ſich zu gleicher Zeit ruͤſteten. Die Politik des Friedens- 
fürften Hätte eine ganz andere ſeyn koͤnnen, ohne daß 
Spanien deshalb dem Schickſal entgangen waͤre, das 
es gleich nach Beendigung des Krieges mit Preußen 
traf. Was daher auch der Friedensfuͤrſt in anderer 
Hinſicht zu verantworten haben mag: in die ſer Hinz 
ſicht hat er nicht das Mindeſte zu verantworten. Ein 
ganz Anderer hätte an feiner Stelle Miniſter ſeyn koͤn⸗ 
nen, und es wuͤrde von den Begebenheiten immer nur 
das abzuziehen ſeyn, was auf Rechnung feiner Per 
ſoͤnlichkeit kommt; nichts weiter. Der Krieg mit Spas 
nien waͤre nicht unterblieben, fo wenig als der Verſuch, 
die ſpaniſchen Bourbons durch einen neuen Regenten⸗ 
ſtamm zu erſetzen: denn beides gehoͤrte zu der Idee 
eines Foͤderativ-Syſtems, von welchem der jedesmalige 
franzoͤſiſche Kaifer der bleibende Mittelpunkt ſeyn ſollte. 
Gut oder ſchlecht, genug daß dieſe Idee ſich des franz 
zoͤſſchen Kaiſers einmal fo bemaͤchtigt hatte, daß er 
alles aufbieten mußte, wodurch ſie realiſirt werden 
konnte. Sie erklaͤrt zugleich ſeine Ruhe bei allen Un⸗ 
terhandlungen (indem er fortdauernd fühlte, daß fein 
graͤnzenloſer Ehrgeiz von ſehr Wenigen gefaßt wurde), 
und fein Ausharren, ſelbſt bei den größten Unfällen. 
Nichts iſt demnach wohl weniger gegründet, als der 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 1s Heft. 0 
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Vorwurf der Veraͤnderlichkeit, welchen Herr von Pradt 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer bei jeder Gelegenheit macht. 
Dieſer Mann war hoͤchſtens dann veraͤnderlich, wenn 
es auf die Mittel ankam, deren es zur Erreichung 
ſeiner Zwecke bedurfte; und dieſe Veraͤnderlichkeit war 
mehr ein Beweis fuͤr ſeine Vernunft, als einer gegen 
dieſelbe. Von dem, was den Kern feines Weſens aus- 
machte, hat ihn nur die Allgewalt des Schickſals tren⸗ 
nen konnen, wenn es ihn davon getrennt hat. 

Dies glaubten wir vorerinnern zu muͤſſen, um bei 
unſern Leſern nicht den Verdacht zu erregen, als unter⸗ 
ſchrieben wir blindlings, was Herr von Pradt in Fol⸗ 
gendem erzaͤhlt. Wir bemerken nur noch, daß feiner 
Erzählung, abgeſehen von Dem, was er als Augenzeuge 
zu beobachten Gelegenheit hatte, die Schriften eines 
Cevallos, eines Escotquiz, der beiden ſpaniſchen 
Miniſter O-Faril und Az anza, und des Neapolttaners 
Rocca zum Grunde liegen; daß er alfo von einer 
ganz unpartheiiſchen Darſtellung der Begebenheiten ziem⸗ 
lich weit entfernt bleibt. Die Art und Weiſe, wie er 
den Friedensfuͤrſten behandelt, bewelſet zum Wenigſten, 
daß er es nicht der Muͤhe werth geachtet hat, in deſſen 
ganze Lage und Verhaͤltniſſe einzugehen; denn ſonſt 
würde er mehr Anſtand genommen haben, ein fo uner- 
bittliches Gericht über dieſen Miniſter Carls des Vier⸗ 
ten ergehen zu laſſen; er würde ihn lieber bedauert, als 


angeklagt haben. 


„Alle von mir angeſtellte Unterſuchungen, ſagt Herr 
von Pradt, haben mir die Ueberzeugung gewaͤhrt, daß 
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der Friedensfuͤrſt durch feine Nachgiebigkeit, wie durch 
feine Hinterhaltigkeit, durch feine Verbuͤndungen, wie 
durch ſeine Feindſeligkeiten, eben ſo verderblich in ſei⸗ 
ner Freundſchaft wie in feinem Haſſe, der wahre Zer⸗ 
ſtoͤrer des Thrones feiner Gebieter geweſen if. Als auf 
Napoleons Seite der Entwurf einmal gemacht war, kam 
es nur noch auf die Vollztehungsmittel an. Er vers 
ſicherte ſich alſo Rußlands, nicht als einwilltgend in 
feinen Plan, wohl aber als ſich demſelben nicht wider 
ſetzend. Foͤrmlich erflärte er ſich hierüber gegen Herrn 
Escoiquiz; und mir ſelbſt hat er es zu Bayonne oft 
wiederholt. Die Gegenwart des Grafen Czernitſcheff, 
welcher von Petersburg nach Bayonne geſchickt war, 
um den Auftritten, die ſich hier ereignen wuͤrden, beizu⸗ 
wohnen; die Hingabe Finnlands und der Moldau an 
Rußland (Provinzen, welche das franzoͤſiſche Cabinet 
bis dahin als Gegenſtaͤnde ſeiner ganzen Aufmerkſam⸗ 
keit dargeſtellt hatte); die erſte Gluth der Freundſchaft 
zwiſchen den Souveraͤnen von Petersburg und Paris, 
welche gerade um dieſe Zeit Statt fand und durch die 
Ereigniſſe durchaus nicht gemindert wurde; die unmit⸗ 
telbare Anerkennung Joſephs von Seiten Rußlands: 
alles beweiſet, daß Napoleon die Wahrheit ſagte, 
wenn er behauptete, Rußland habe Spaniens Loos in 
feine Hände gegeben. Ich ſage: Loos; nicht: Art und 
Weiſe, daſſelbe zu beſtimmen. Beides iſt ſehr verſchie⸗ 
den. Jenes ſchloß eine Verſetzung der ſpaniſchen Sou⸗ 
veraͤne nach Hetrurien in ſich; dieſe die ſchwaͤrzeſte 
Dreuloſigkeit. Da die Begebenheiten von Aranjuez im 
März 1808 dieſe Art und Weiſe herbeigeführt haben, fo 
G 2 


— 100 — 


konnte man nicht im Juli 1807 offenbaren, was ein 
Jahr ſpaͤter Statt ſinden ſollte. Man muß alſo beides 
ſehr wohl von einander ſondern. Noch erinnere man 
ſich, daß die Zuſammenkunft in Erfurt unmittelbar 
auf die Scenen in Bayonne folgte, und daß die beiden 
Souveräne gemeinſchaftlich Friedenseroͤffnungen an 
England machten, ohne auf den Stand der Dinge in 
Spanien irgend eine Ruͤckſicht zu nehmen: denn auch 
hieraus folgt, daͤß Napoleon ſich von Seiten Rußlands 
das Recht erworben hatte, mit Spanien nach Belieben 
zu verfahren. Er verlor keine Zeit; kaum war er 
nach Frankreich zuruͤckgekommen, als er den Koͤnig von 
Spanien den Tractat von Fontainebleau unterzeichnen 
ließ, welcher das Vorſpiel des großen Auftritts war, 
der in Spanien eroͤffnet werden ſollte ). Selbſt 
mittelmaͤßig ſcharfe Augen haͤtten in dieſem Tractate 
Napoleons wahre Abſichten erkennen muͤſſen. Durch 
denſelben nahm er der Koͤnigin von Hetrurien Toscana, 
und gab ihr dafuͤr einen Theil des ſeit zwei Jahren 
von ihm beſetzten Portugals “), unter der Benennung 


) Dies muß nicht fo verſtanden werden, als habe Napo⸗ 
leon nach ſeiner Zurüͤckkunft von Erfurt den Tractat von Fon⸗ 
tainebleau geſchloſſen, wiewohl der Zuſammenhang der Rede zu 
einer ſolchen Auslegung verführen könnte. Die Zuſammenkunft 
in Erfurt war im Herbſt des Jahres 18086; der Tractat von 
Fontainebleau hingegen wurde den 27. Oct. 1807 geſchloſſen. 

An m. d. Herausgeb. 

„) So lauten die Worte des Textes, und indem fie fo lau⸗ 
ten, bekunden ſie die beinahe unbegreifliche Fluͤchtigkeit, womit 
Herr von Pradt arbeitet, auf der einen, und fein mangelhaftes 
Auffaſſen der Plane Napoleons auf der andern Seite. Portu⸗ 
zal wurde erſt im Jahre 1807 von den Franzoſen beſetzt, und 


a ee 


des Königreichs Nord-Luſitanien; einen andern Theil 
des Koͤnigreichs gab er, unter der Benennung des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Algarbien, dem Friedensfuͤrſten, und behielt 
das Uebrige als Eompenſations-Gegenſtand für Gibral⸗ 
tar und die anderen Kolonieen, welche England, ſei es 
Spanien oder Frankreich, entriſſen haben koͤnnte.“ 


„Dieſer verhaͤngnißvolle Tractat war das Werk 
des Friedensfuͤrſten. Der ſpaniſche Cabinetsminiſter 
hatte davon nicht die mindeſte Kenntniß; und fo weit 
reichte die Frechheit des Guͤnſtliungs, fo groß war fein 
Vertrauen zu der Herrſchaft, welche er über feine Ges 
bieter ausuͤbte, daß er ohne die Einwilligung der Koͤ⸗ 
nigin über Hetrurien verfügt hatte, gerade als ob dies 
Land von ihm abgehangen haͤtte. Uebrigens ſieht man 


dieſe Beſetzung, welche immer nur mit Genehmigung des ſpa⸗ 
niſchen Hofes erfolgen konnte, war gerade die erſte Wirkung 
des Tractates von Fontainebleau. Sie, ſo wie die Vertreibung 
der Königin von Hetrurien im Herbſte des Jahres 1807, und 
die Behandlung des Pabſtes zu Anfang des Jahres 1808, zweck⸗ 
ten auf eins und daſſelbe ab, namlich auf die Vertreibung der 
Bourbons aus Spanien. Durch große Verheißungen beſtochen, 
willigte der ſpaniſche Hof in Alles, was Napoleon forderte, 
wie es ſcheint mehr aus Furcht vor den franzöſiſchen Waffen, 
welche in dieſen Zeiten wahrhaft furchtbar waren, als aus ira 
gend einem anderen Beweggrunde. Einmal im Beſitz von 
Portugal, hatte es Napoleon in feiner Gewalt, ſo viel Truppen 
nach Spanien zu werfen, als er wollte; und ſein Verfahren 
gegen den Pabſt, welche Beweggründe er auch vorſchüͤͤtzen 
mochte, füste ſich auf die ganz richtige Vorausſetzung, daß 
Pius der Siebente niemals in eine ſolche Veraͤnderung des ger 
ſellſchaftlichen Zuſtandes von Spanien willigen wurde, als Nas 
poleon beabſichtigen mußte, wenn er feine Zwecke erreichen 
wollte. Anm. d. Herausg. 
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aus dieſem Tractat, daß der Friedensfüͤrſt, wohl fuͤh⸗ 
lend, wie ſehr er ſich durch ſeine Proclamation bei 
Napoleon geſchadet hatte, und wie unfähig feine Ges 
bieter waren, ihn gegen das kleinſte Zeichen von Uebel⸗ 
wollen zu vertheidigen, es zugleich darauf anlegte, die 
Gunſt des franzöfifchen Kaiſers wieder zu gewinnen 
und ſich einen Zufluchtsort gegen die künftige Rache 
des Prinzen von Aſturien zu verſchaffen, wenn dieſer uͤber 
kurz oder lang an der Stelle ſeines Vaters regieren 
ſollte )., 

„Napoleons Plan war durch dieſen Tractat voll⸗ 
kommen enthüllt, Er wollte ) Spanien nehmen; 2) die 
ſpaniſchen Bourbons zwar nicht gaͤnzlich des Throns 
berauben, aber ſie doch von Spanien nach Hetrurien 
verſetzen; 3) die Königin von Hetrurien nach Nord⸗ 
Eufiranien bringen; 4) ſich des Friedensfuͤrſten durch 
die Schoͤpfung des Fuͤrſtenthums Algarbien verſichern. 
Das von einer franzoͤſiſchen Armee bereits beſetzte und 


8 


*) Hier ift Vieles zu berichtigen. Erſtlich: der Tractat war 
gewiß nicht das Werk des Friedensfürſten; dieſer ließ ſich den 
ſelben nur gefallen, weil er in ſeiner Verzweiflung darin das 
einzige Mittel fah, den franzöſiſchen Kaiſer zufrieden zu ſiellen. 
Zweitens: ob das Königreich Hetrurien ohne die Einwilligung 
der Koͤnigin aufgegpfert worden fen, muß noch erſt bewieſen 
werden; ſo wie etz hier geſagt wird, erſcheint es als eine bloße 
Vermuthung des Herrn von Pradt. Geſetzt aber auch, dem 
wäre alſo geweſen: zu wie Vielem mochte der Friedensfürſt 
durch das Verhältniß der Königin zu dem Könige berechtigt 
ſeyn! Verfägte Cart der Vierte aus bloßer Machtvollkommen⸗ 
heit zu Bayonne über fein ganzes Königreich, Amerika dazu 
gerechnet; warum ſollte der Günftling feiner Gemahlin nicht 
das Recht gehabt haben, über Toscana zu verfügen, wenn dies 
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für eine brittifche Provinz erflärte Portugal hatte den 
Stoff zu diefen Anordnungen hergegeben, und, des Frie⸗ 
denszuͤrſten gewiß, brauchte Napoleon in der Verfol— 
gung dieſes Planes nicht auf weitere Hinderniſſe zu 
rechnen.“ 

„Waͤhrend er mit großer Gemaͤchlichkeit zu Werke 
ging, erleichterten Auftritte ganz neuer Art ihm die 
Ausfuͤhrung ſeines Werks. Die Buͤhne derſelben war 
das Innere des ſpaniſchen Hofes. Dem Friedensfuͤr⸗ 
fen begegnete, was zu allen Zeiten und in allen Laͤn⸗ 
dern den Guͤnſtlingen begegnet iſt. Je theurer ſie ihrem 
Gebieter ſind, deſto verhaßter ſind ſie der Nation; je 
unumſchraͤnkter fie über den bezauberten Geiſt der Koͤ⸗ 
nige herrſchen, deſto mehr benutzen fie dieſe Herrſchaft, 
um deren Familie zu unterdruͤcken, dieſe zu theilen, und 
ſich ſelbſt gegen kuͤnftige Verfolgungen zu ſichern. Doch 
indem ſie haſſen und ſich furchtbar zu machen ſuchen, 
fühlen fie ſich von der Zukunft bedroht.“ 


das einzige Mittel war, Spanien zu retten? Der Friedensfuͤrſt 
war auf eine ganz andere Weiſe Premier-Miniſter, als man 
es in andern Ländern zu ſeyn pflegt. — Wenn der Verf. in, 
einer Note ſagt, auch der frauzöſiſche Cabinetsminiſter jener 
Zeit habe um den Tractat von Fontainebleau nicht eher ges 
wußt, als bis der Marſchall Beſſieres ihn mit demſelben be— 
kannt gemacht, und daß eben dieſer Miniſter den Grafen von 
Lima auf der Stelle davon unterrichtet habe, damit er feine 
Regierung warnen möchte: fo erſcheint uns dies in dem Lichte 
einer bloßen Fabel, und zwar um ſo mehr, weil geſagt wird, 
der Marſch der kaiſerlichen Garden ſey die Veranlaſſung zu 
Beſſteres Vertraulichkeiten geweſen. Schwerlich ſetzte ſich die 
kaiſerliche Garde vor dem Sommer des Jahrs 1309 in Bene, 
gung. Anm. d. Herausg. 
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„Der Prinz von Aſturien, erzogen von aufgeklaͤrten 
und tugendhaften Maͤnnern, umgeben von Solchen, 
welche dem Goͤtzen den wenigſten Weihrauch geſtreut 
hatten, konnte nur Abneigung fuͤhlen gegen einen Mann, 
deſſen Anſpruͤche auf Gunſt die oͤffentliche Stimme vers 
dammte, deſſen Machtvollkommenheit von allen Spa⸗ 
niern getadelt wurde. Wie haͤtte er, als Erbe des 
Throns, gleichguͤltig bleiben koͤnnen bei der Herabwüur⸗ 
digung, welche die koͤnigliche Autoritaͤt tagtaͤglich erlitt! 
Vermaͤhlt mit einer Tochter der Koͤnigin von Neapel, 
hatte er in dieſer Verbindung nur Urfache des Abſcheues 
vor dem Syſiem, das er befolgt ſah, und vor dem 
Urheber deſſelben ſchoͤpfen koͤnnen ). Der Verluſt ſei⸗ 
ner Gemohlin gab Veranlaſſung zu einem Entwurfe, 
der ſeinen Haß noch vermehren mußte. Der Friedens⸗ 
fürft hatte ſich mit kuiſe von Bourbon, Graͤfin von 
— — 333 —' 

*) Es kann keinesweges unſere Abſicht ſeyn, uns des Frie⸗ 
densfürſten anzunehmen, um fein Verfahren zu vertheidigen; 
Spanien hat durch ihn nur allzu viel gelitten, und in der Na— 
tur der Sache liegt, daß ein Staat ungluͤcklich wird, wenn 
bloße Gunſt das Talent erſetzt und ein Mann nur einer Koniz 
gin zu gefallen braucht, um Generaliſſimus der Land- und See⸗ 
macht zu werden. Allein, was auch bei der Wahl des Emanuel 
Godoi, nachmaligen Friedensfürſten, verſehen ſeyn möge: fo iſt 
doch nichts natürticher, als daß die Partheiſucht nicht wenig 
wirkſam geweſen iſt, ihn herabzuſetzen und zu verunglimpfen. 
Wie viel die Gemahlin des Prinzen von Aſturien dazu beigetra⸗ 
gen habe, bleibt dahin geſtellt. Cart der Vierte ſelbſt hat fie 
in feinem Schreiben vom 29. October 1807 (es iſt an Napoleon 
gerichtet) angeklagt; aber wie viel hat dieſer König als wahr 
vorausgeſetzt, was nie gegruͤndet geweſen iſt! Und wo bleibt 
überhaupt die Wahrheit, wenn Partheien einander gegenüber 
ſtehen! 


Cinchon, Tochter des Jufanten Don Luis, Bruders 
von Carl dem Dritten, vermaͤhlt; die Gemahlin des 
Friedensfuͤrſten war alfo Geſchwiſterkind mit Carl dem 
Vierten. Sie hatte eine juͤngere Schweſter; und dieſe 
Prinzeſſin beſtimmte der Guͤnſtling für den Prinzen von 
Aſturien, indem er es darauf anlegte, der Schwa⸗ 
ger der kuͤnftigen Koͤnigin zu werden und ſich all⸗ 
maͤhlig in die koͤnigliche Familie einzuführen. Der 
Prinz wies einen ſolchen Vorſchlag von ſich, wie er es 
verdiente. Welchen Haß nun dieſe abſchlaͤgige Antwort 
in dem Friedensfuͤrſten entzuͤnden mußte, braucht nicht 
geſagt zu werden. Ein Hof, an welchem alles Intrigue 
iſt, alles gegen einander ankaͤmpft, alles feine Parthei 
genommen hat, mußte ſeltſame Auftritte gebaͤren. So 
kam der berühmte Proceß von Escurial zum Vorſchein.“ 

„Der Prinz von Aſturien, welcher den Unwillen 
kannte, womit die Nation gegen den Guͤnſtling erfüllt 
war, und welcher unſtreitig die Gewaltthaͤtigkeiten, des 
ren er den Friedensfuͤrſten gegen ſich faͤhig glaubte, 
abwenden wollte — der Prinz von Aſturien, auf der 
erſten Stufe des Throns ungluͤcklicher, als der Erbe der 
ſchlechteſten Huͤtte ſeines Koͤnigreichs, mußte zugleich 
Troſt fuͤr ſo viele Schmerzen, und Sicherheit gegen die 
Nachſtellungen und Gefahren ſuchen, unter welchen ſein 
Leben dahin floß. Seit langer Zeit correſpondirte er 
durch geheime Mittel mit ſeinem ehemaligen Lehrer, 
Herrn Escoiquiz, Archidiakonus von Toledo. Da Es⸗ 
coiquiz vom Hofe entfernt lebte, ſo glaubte der Prinz 
ihn unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden dahin zuruͤck⸗ 
rufen zu muͤſſen. Dies geſchah durch einen Brief vom 
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7. Maͤrz 1807. Escoiquiz ſieß ſich nicht lange erwar⸗ 

ten. Sein Plan war, Zuflucht bei Napoleon zu ſuchen, 
und dieſen für das Schickſal des Prinzen von Aſturien, 
durch eine Vermaͤhlung deſſelben mit der Tochter Lu⸗ 
cian Bonaparte's, zu gewinnen.“ 

„Escoiquiz verſichert, daß die erſten Eröffnungen 
von Napoleon gemacht find. Dieſer hat es geleugnet. 
Der Brief des Prinzen von Aſturien an Napoleon ent: 
haͤlt nichts, was ihn in das Licht einer Antwort auf 
eine von Napoleon gemachte Anfrage ſtellen koͤnnte; 
nach ihm ſcheint vielmehr der erſte Vorſchlag von dem 
Prinzen herzuruͤhren. Wie es ſich auch damit verhalten 
haben moͤge: in Folge mehrerer Unterredungen und an⸗ 
derer Schritte bei dem franzoͤſiſchen Geſandten, deſſen 
Rechtlichkeit Herr Escoiquiz rühmt, ſchrieb der Prinz 
an Napoleon. Zu gleicher Zeit hatte er eine Vorſtellung 
an ſeinen Vater, uͤber die Unordnung im Reiche, auf⸗ 
geſetzt. Dieſe Arbeit, welche einen Theil der Naͤchte 
gekoſtet hatte, war nicht unbemerkt geblieben; um fo 
weniger, weil man ſchon ſeit laͤngerer Zeit aufmerkſam 
war auf den Briefwechſel des Prinzen. Die Königin 
wurde davon unterrichtet, und es gelang ihr, uͤber den 
Gegenſtand ins Reine zu kommen, womit der Prinz ſich 
beſchaͤftigte. Eine Vorſtellung, in welcher die Gebrechen 
der Verwaltung aufgedeckt waren, der König ſelbſt vor 
den Zufliſterungen ſeiner Umgebung gewarnt wurde, und 
zuletzt die Bitte um Zulaſſung zu dem Regierungsge⸗ 
ſchaͤft hervortrat, war mehr als hinreichend, das hefs 
tigſte Ungewitter gegen den Prinzen zu erregen. Er 
wurde verhaftet. Man wollte die Urheber dieſer Schrif⸗ 


— 107 — 


ten, die Anſtifter dieſer Schritte kennen lernen. Escoi⸗ 
quiz wurde genannt und verhaftet. Bald darauf erfuhr 
der Herzog vom Infantado dieſelbe Behandlung. Drei 
Tage nach ſeiner Verhaftung ließ der Prinz den Mini⸗ 
ſter rufen, welcher beſtimmt war, feine Erklaͤrungen zu 
vernehmen; und nachdem er den Wunſch, ſich mit ſei⸗ 
nen Eltern auszuſoͤhnen, an den Tag gelegt hatte, er⸗ 
klaͤrte er ſich auch ‚über den Antheil, den Herr Escoi⸗ 
quiz an dieſer Sache hatte.“ 

„Jetzt erfuhr man, daß dieſer ſich erboten hatte, 
über die Vermaͤhlung des Prinzen mit dem franzöfifchen 
Geſandten zu unterhandeln; daß er durch einen Brief 
des Prinzen an den Herzog vom Infantado bei dem 
Geſandten eingefuͤhrt war; daß dieſer ſich dahin erklaͤrt 
hatte, daß er keinen Schritt thun würde, ohne der Eins 
willtgung des Prinzen gewiß zu ſeyn; daß bei der, von 
dem Geſandten ſelbſt eingeſtandenen Unmoͤglichkeit einer 
Zuſammenkunft an einem ſo ſtrengen Hofe, wie der 
ſpaniſche, man verabredet hatte, das Zeichen der Eins 
willigung ſollte bei der naͤchſten diplomatiſchen Audienz 
von dem Prinzen dadurch gegeben werden, daß er ſein 
Schnupftuch auszoͤge und den Geſandten fragte, ob er 
Neapel kenne. In Folge von dieſem allen war der 
Brief, ein Werk des Herrn Escoiquiz, von dem Prin⸗ 
zen unterzeichnet und von dem Verfaſſer ſelbſt dem Ge⸗ 
ſandten übergeben worden. Keinesweges ahnete der 
Prinz, daß er, anſtatt ein Aſyl zu finden, auf zwei 
Abgründe ſtoßen würde; daß, indem er ſich an Napo⸗ 
leon wendete, er dieſem die Einmiſchung in Familien⸗ 
Angelegenheiten erleichterte, und daß, indem er ſeine 
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Zuflucht zu einem fremden Souveraͤn nahm, er ſich dem 
Grolle Desjenigen ausſetzte, der über die Herzen feiner 
Eltern verfuͤgte. Als der Briefwechſel einmal entdeckt 
war, benutzte ihn der Friedensfuͤrſt als eine willkom⸗ 
mene Gelegenheit, ſich Den zu unterwerfen, welchen er 
fuͤrchtete. Vor allen Dingen machte er einen Vater, 
der in ſeinen Haͤnden war, zum Richter uͤber ſeinen 
Sohn; ſeine Abſicht aber war keine andere, als ſich das 
Verdienſt einer Milde zu erwerben, durch welche er den 
Prinzen zu feſſeln hoffte. Eine aus elf Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzte Junta ſprach die Unſchuld des Prinzen 
und aller in dieſen Proceß verwickelten Perſonen aus; 
und da Napoleon verlangt hatte, daß weder feines Ge⸗ 
fandten, noch der beabſichtigten Vermaͤhlung erwähnt 
werde, fo war das eigentliche corpus delicti verſchleiert. 
Eine an den König gerichtete Vorſtellung, deren Ger 
genſtand die Gebrechen der Verwaltung waren, mußte 
für eine Handlung des Muths gelten; unglücklicher 
Weiſe aber durfte von ihr nicht die Rede ſeyn, wenn 
man das Volk nicht noch mehr gegen den Friedensfuͤr⸗ 
ſten aufbringen wollte. Nachdem man alſo ein großes 
Staatsverbrechen angekuͤndigt hatte, ſah man ſich ge⸗ 
noͤthigt zu ſchweigen. Napoleon ſelbſt ruͤhmte ſich in 
der Folge des gluͤcklichen Ausganges, den dieſe Sache 
genommen hatte. Escoiquiz und Infantado wurden 
verbannt; aber dies verhinderte den erſteren nicht an 
der Fortſetzung feines Briefwechſels mit dem Prinzen.“ 

„Es iſt wahrhaft merkwuͤrdig, daß die Zaͤnkereien 
zwiſchen Vater und Sohn in eben dem Augenblick Statt 
fanden, wo der Tractat von Fontainebleau geſchloſſen 
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wurde: ein Tractat, welcher beſtimmt war, Beide in ein 
gemeinſchaftliches Verderben zu verwickeln. Napoleon, 
welcher gern das Ziel verbarg, nach welchem er ſtrebte, 
hatte das Schreiben des Prinzen von Aſturien unbe⸗ 
antwortet gelaffen; und wirklich beantwortete er es nicht 
eher, als den 16. April des folgenden Jahres, als der 


Prinz unterweges war, um ſich zu ihm nach Bayonne 
zu begeben.“ 


„Inzwiſchen benutzte Napoleon den Tractat von 
Fontainebleau, um alle die Truppen, welche waͤhrend 
des Krieges mit Preußen in Frankreich zurückgeblieben 
waren, nach Spanien zu werfen. Seit der Mitte des 
Winters von 1808 ſah man den Weg, welcher nach 
Bordeaux und nach Spanien führt, mit Soldaten von 
allen Waffenarten bedeckt. Man bildete das, was in 
der Kunſtſprache Marſch-Regimenter genannt wird; 
der Hauptverſammlungsort war Poitiers. Wie groß 
aber auch die Zahl der daſelbſt verſammelten Officiere 
ſeyn mochte, ſo konnte doch keiner von ihnen Auskunft 
geben über das, was im Werke war. Zwar wußten, 
fie, daß es nach Spanien gehen würde; aber das Warum 
war ihnen ganz unbekannt. Wie bei allen aͤhnlichen 
Gelegenheiten hatte Napoleon uͤber die Beſtimmung ſei⸗ 
ner Ruͤſtungen die verſchiedenſten Geruͤchte verbreitet. 
Man ſprach von einem Angriff auf Gibraltar, von ei⸗ 
ner Niederlaſſung in Afrika, um ſich Ceuta's zu verſi⸗ 
chern. Mit Einem Wort: nichts war vergeſſen worden, 
um die Verblendung und den Schlummer des ſpani⸗ 
ſchen Hofes zu unterhalten.“ 


ER 


„Der Friedensfuͤrſt, deſſen Augen nur auf das 
durch den Tractat von Fontainebleau fuͤr ihn geſchaffene 
Fuͤrſtenthum gerichtet waren, ſtellte allem, was das Un⸗ 
ternehmen gegen dieſen Hof beguͤuſtigen konnte, auch 
nicht das kleinſte Hinderniß entgegen. Alles von Na⸗ 
poleon erwartend, gab er ihm alles Preis. Er ſchickte 
das einzige Corps ſpaniſcher Truppen, welches noch 
übrig war, nach der portugleſiſchen Graͤnze; und auf 
feinen Befehl erfuhren die franzoͤſiſchen Truppen auch 
nicht den geringſten Widerſtand, als ſie auf allen 
Punkten in Spanien eindrangen. Sie wurden mit der 
vollen Achtung empfangen, welche dem engſten Buͤnd⸗ 
niſſe gebührt: Man oͤffnete ihnen die Thore von Figue⸗ 
ras, von Barcellona, von St. Sebaſtian, von Pam⸗ 
plona; und die Citadelle der letzteren Stadt wurde durch 
eine Kriegsliſt uͤberrumpelt, welche große Aehnlichkeit 
mit derjenigen hatte, die, unter Heinrich dem Vierten, 
Amiens in die Haͤnde der Spanier brachte.“ 

„Inzwiſchen gerieth die Nation in Unruhe; ſie 
konnte nicht begreifen, wie man fie inmitten fo verdaͤch— 
tiger Verbuͤndeten ohne Vertheidigung laſſen koͤnne.“ 

„Murat, damals Großherzog von Berg, langte 
an, um den Oberbefehl uͤber das franzoͤſiſche Heer zu 
uͤbernehmen; und Murat ſtand in der engſten Verbin— 
dung mit dem Friedensfuͤrſten. Dieſer hatte zu Paris 
einen Agenten, Namens Isquierdo; er war Staats⸗ 
rath, Director des botaniſchen Gartens, und uͤbrigens 
ein Menſch, der bei feinen Landsleuten in dem Rufe 
ſtand, daß er nur von feinem Committenten an Wer: 
derbtheit uͤbertroffen werde. Isquierdo hatte den Tracz 


„ 


tat von Fontainebleau unterhandelt, ohne daß das ſpa⸗ 
niſche Miniſterium die mindeſte Kenntniß von demſel⸗ 
ben hatte; zu Paris verfolgte er alle Anzettelungen des 
Friedensfuͤrſten. In dieſer Zeit nun ſendete Napoleon 
dieſen Isquierdo nach Spanien, um mündliche Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen, welche dem Friedens fuͤrſten von ſol— 
cher Wichtigkeit zu ſeyn ſchienen, daß er kein Bedenken 
trug, ihn, gegen den Gebrauch des ſpaniſchen Hofes, 
gleich nach ſeiner Ankunft dem Koͤnige vorzuſtellen. 
Er hatte, wie geſagt, nichts Schriftliches zu uͤberrei⸗ 
chen, und die Conferenzen, welche ſeine Ankunft veran⸗ 
laßte, blieben fo geheim, daß es ganz unmöglich war, 
den Gegenſtand ſeiner Sendung zu entdecken. Nicht 
eher vermochte man, ſich einen Begriff davon zu ma⸗ 
chen, als bis man, nach ſeiner Abreiſe, den Hof An— 
ſtalten treffen ſah, welche die Abſicht verriethen, ſich zu 
entfernen, und, wie man hinterher geſagt hat, ſich in 
Mexiko niederzulaſſen. Es liegt am Tage, daß Isqui⸗ 
erdo, welcher mit vielen Laſtern großen Scharfſinn vers 
band, Napoleons Abſicht errathen und dem Friedens— 
fuͤrſten mitgetheilt hatte; denn Perſonen von Isquier⸗ 
do's Schlage gewinnen dadurch, daß ſie fortdauernd in 
Intriguen leben, einen fo feinen und fo ſicheren Sinn 
fuͤr dieſelben, daß ſie errathen, was man ihnen ver⸗ 
heimlichen moͤchte, und bei weitem mehr Mitverbrecher 
als Betrogene ſind.“ 


„Nachdem Isquierdo nach Paris zuruͤckgekommen 
war, uͤbermachte er dem Friedens fuͤrſten eine Reihe von 
Vorſchlaͤgen, welche von Napoleon herruͤhrten und nur 
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darauf berechnet waren, die Taͤuſchungen, welche bald 
zu Ende gehen ſollten, zu unterhalten. Indeß hatten 
die Begebenheiten von Aranjuez bereits Statt gefun⸗ 
den, und Buͤhne, wie Schauſpieler, waren veraͤndert. 
Die letzte Periode dieſer Intrigue gewaͤhrt einen koͤſtli⸗ 
chen Aufſchluß.“ 

„Der Friedensfuͤrſt hatte einen doppelten Zweck: 
er wollte unter Carl dem Vierten in Spanien fortregies 
ren, und ſich nach deſſen Tode ein Aſyl ſichern. Aber 
gleich unbekannt mit dem Weſen der Revolution und 
dem Charakter Napoleons, hatte er geglaubt, mit der 
einen ſpielen, und ſeine Angelegenheiten mit denen des 
andern vermiſchen zu koͤnnen; Er, der zu nichts ein Ge⸗ 
ſchick hatte, Er, die Schwaͤche und Unerfahrenheit 
ſelbſt, nahm ſich heraus, zwei Bergſtroͤme leiten zu 
wollen, welche bis dahin nichts hatte baͤndigen koͤnnen. 
Von feiner Wahl, von feiner Convenienz ſollte die Ent⸗ 
wickelung abhangen. Jetzt, wo Isquierdo's Offenba⸗ 
rungen ihm die Augen geöffnet hatten; ſetzt, wo er über- 
zeugt ſeyn konnte, daß er, anſtatt in Spanien zu herr⸗ 
ſchen und ſich in dem eingebildeten Fuͤrſtenthum Algar⸗ 
bien niederzulaſſen, werde Platz machen muͤſſen, und 
zwar gerade Demjenigen, den er zu betriegen geglaubt 
hatte — jetzt faßte er den uͤbereilten Entſchluß, den Hof 
nach dem ſuͤdlichen Spanien, und von da, wenn es 
ſeyn mußte, nach Amerika zu verſetzen. Der Prinz 
Regent von Portugal hatte freilich das Beiſpiel gege— 
ben: allein was zu einer gegebenen Zeit mit Ehre und 
Nutzen geſchehen kann, das laͤßt ſich nicht immer zu 
einer anderen Zeit wiederholen; und wie aufgeklaͤrt und 
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kühn auch ein Entſchluß in ſich ſelbſt ſeyn möge, fo darf 
man doch niemals boffen, dadurch eine lange Reihe began⸗ 
gener Gehler auszuloͤſchen. Der Friedensfuͤrſt hat feinen 
König eben fo ins Verderben geſtürzt, wie andere Mini, 
ſter die ihrigen; ihre Geſchichte iſt ganz dieſelbe: fie be⸗ 
ſchränkt ſich auf mehrere Jahre von Fehlern und Schwach» 
heiten und auf Einen Tag übelangelegter Stärke. 

„Auf die Nachricht von des Koͤnigs Entfernung 
und wahrſcheinlichem Nückzuge nach Amerika, gerieth Ma; 
drid in Saͤhrung. Allenthalben vereinigte man ſichz von 
allen Seiten ſtroͤmte man nach Aranjuez, wo ſich der 
Hof befand. Die Truppen, von demſelben Geiſte beſrelt, 
wollten nicht gegen das Volk wuͤthen. Gemeinſchaftli⸗ 
cher Unwille brach gegen den Friedensfuͤrſten los. Er 
entfloh. Entdeckt auf einem Kornboden, wohin er ſich 
geflüchtet hatte, wurde er von dem Volke gemißhandelt, 
deſſen Schlachtopfer er ganz unfehlbare wurde haben 
werden muͤſſen, haͤtte ihn die Leibwache nicht beſchüͤtzt, 
und der Prinz von Aſturien die Volkswuth nicht durch 
das Verſprechen beſchwichtigt, daß gute und ſchnelle 
Juſtiz an ihm vollzogen werden ſollte. Der König, voll 
Schreckens, dankte ab; der Prinz von Aſturien wurde 
unter dem Zufauchzen des Volks zum Könige ausgeru⸗ 
fen, und dieſes gab nur allzu deutlich zu erkennen, wie 
ſehr es darauf rechnete, daß ſich mit der Entfernung des 
Friedensfrſten fein Schickſal aͤndern und eine Regierung 
von Ruhm und Glück beginnen wuͤrde. Bemerkenswerth 
war es, daß ſich in allen dieſen Bewegungen kein Ger 
ſchrei weder gegen den Königr noch gegen deſſen Gemah⸗ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 16 Heft. >) 


— 114 — 


lin erhob: ſo groß, fo rein war die Achtung fur die kö. 
nigliche Wurde! “ 

Verweilen wir bei den Begebenheiten von Aran⸗ 
juez; fie nehmen in der Geſchichte, welche wir fchreiben, 
einen allzu bedeutenden Platz ein, als daß wir ihnen nicht 
einige Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten. i 

„ Dieſe Begebenheiten hatten Napoleons Plan zerſtöͤrt. 
Er, der, einige Augenblicke fruͤher, den Plan des Friedens⸗ 
fürften ‚über den Haufen geworfen hatte, ſah jetzt den ſei⸗ 
nigen zertruͤmmert. Dieſer Plan beruhete auf der gran 
zenloſen Gefaͤlligkeit eines von feiner Gemahlin beſeſſenen, 
von ſeinem Miniſter bezauberten Koͤnigs, der, in der Mitte 
von dieſen beiden Irrlichtern, weder Augen zu ſehen, 
noch Ohren zu hören, und eben fo wenig einen eigenen 
Gedanken, als einen eigenen Willen hatte. Napoleon 
hatte darauf gerechnet, daß, wenn er uͤber den Hof ver⸗ 
fügte, er auch über die Nation verfügen würde, und daß 
beide für einander gut ſagten. Statt deſſen ſollte er es 
jetzt mit einem jungen Fuͤrſten zu thun haben, welcher 
der Abgott der Nation war, und welchen, indem ihn 
das bisher Vorgefallene gar nichts anging, rechtſchaffe⸗ 
ne, das Vaterland und den Fürften liebende Männer 
umgaben. Sein ganzer Plan war alſo durch ein Ereig⸗ 
niß zerſtoͤrt, von welchem er nichts hatte vorherſehen koͤn⸗ 
nen. Nie hatte etwas Ploͤtzlicheres etwas Verwickelteres 
herbeigeführt. Auf der einen Seite: ein Koͤnig, der in 
einem Aufruhr und mitten unter Anſtalten zur Flucht 
abdankt; ein Miniſter, der, nach einer funfzehnjährigen 
Unumſchraͤnktheit, in den Kerker wandert; ein neuer 
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Souverän, der zwar von den Wünfchen des Volks em, 
porgetragen wird, aber ein Scepter führt, von welchem 
es ungewiß iſt, ob es der Hand feines Vaters mehr ent, 
fallen, oder von derſelben in die feinige niedergelegt iſtz 
endlich der Enthuſtasmus aller Claſſen. Auf der andern: 
der Fremdling im Staate, in der Haupıftadt gebietend 
und die Feſtungen beſetzt haltend; die Ungewißheit uͤber 
den Srund feiner Gegenwart, und die noch ſchrecklichere 
Ungewißheit über das Urtheil, welches über dieſe Veraͤn⸗ 
derung von dem gefaͤllt werden wird, der die Macht, 
wenn gleich nicht das Recht hat, daruͤber zu erkennen, 
und die Folgen nach Belieben zu beſtimmen. So ver⸗ 
hielt es ſich mit dem wahrhaft dramatiſchen Zuſtande, in 
welchen die Begebenheiten von Aranſuez Spanien vers 
ſetzt hatten. Zwar hatten ſie Napoleons erſten Plan 
zerſtoͤrt; aber fein erfindungsreiches Genie gab ihm bald 
einen andern an die Haud. “, 


„Napoleons Abreiſe nach Spanien war ſeit mehre⸗ 
ren Wochen angekündigt worden. Der Augenblick ihres 
Antritts hing von dem Gange ber Begebenheiten in dies 
ſeim Lande, vorzüglich von der Vereinigung der Truppen 
und von ihrem Vorruͤcken ab. Den 2. April verließ Na⸗ 
poleon die Hauptſtadt, und man machte bekannt, daß 
er die ſuͤdlichen Departements bereiſen wolle. Auf der 
Durchreiſe durch Poitiers nahm er den Herrn von Pradt 
mit ſich, ohne ihm das Mindeſte uͤber ſeine Beſtimmung 
zu ſagen. Er begab ſich bierauf nach Bordeaux, wo er 
einige Tage verweilte. Zwiſchen Tours und Poitiers 
war er drei ſpaniſchen Granden begegnet, welche der 
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junge Prinz an ihn abgeſendet hatte, um ihm ſeine Thron⸗ 
beſteigung bekannt zu machen; er hatte fie aber unter 
verſchiedenen Vorwaͤnden abgewieſen und fie nach Bayon⸗ 
ne beſtellt, wo ſie ihn finden ſollten. Er ſelbſt begab 
ſich in der Nacht vom 14 zum 13 April nach dieſer 
Stadt. 

„ Portugal bildete, wie man geſehen hat, einen ſehr 
weſentlichen Theil des Plans, deſſen Ausführung jetzt 
anheben ſollte. Dies Land gewährte die Entſchaͤdigun⸗ 
gen, und war ſeit einigen Monaten *) von franzöfifchen 
Truppen unter dem Oberbefehl des Generals Junot be⸗ 
ſetzt. Napoleon hatte verordnet, daß man ihm aus den 
vornehmſten Perſonen des Landes eine Deputation nach 
Bayonne ſenden ſollte. Dieſe erwartete ihn daſelbſt und 
wurde wenige Stunden nach feiner Ankunft vorgeſtellt. 
Sie beſtand aus dem Biſchof von Liſſabon, aus dem 
Biſchof von Coimbra, aus Don Alvarez de Mello, eis 
nem der vornehmſten Gutsbeſitzer Portugals, aus dem 
Marquis von Abrantes und deſſen Sohne, aus dem Mar⸗ 
quis von Penalba, aus dem Marquis von Valenca, 
dem Grafen von Sabupal, dem Grafen von Lima und 
einigen anderen minder wichtigen Perſonen. An ihrer 
Spige ſtand der Graf von Lima, den man zu Paris als 
portugieſiſchen Geſandten kennen gelernt hatte, ein Mann 
von großer Weltkenntniß. Napoleon erwartete nicht 
den Augenblick, wo der Präfident, dem Herkommen ge⸗ 
— —————————— — — ——0 


*) Der Tert foricht hier wieder von zwei Jahren, obgleich 
die Befegung Portugals erſt am Schluſſe des Jahres 18067 er⸗ 
folgte. 
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maͤß, feine Anrede hielt, ſondern nach einigen Artigkeits⸗ 
formeln, die er nicht vermeiden konnte, ſagte er auf der 
Stelle: „Ich weiß nicht, was ich mit euch anfaugen 
werde; alles wird davon abhangen, was im Suͤden vor⸗ 
geht. Seid ihr uͤbrigens in dem Falle, ein Volk zu 
bilden? habt ihr Volumen genug dazu? Ihr ſeid von 
eurem Fuͤrſten verlaſſen, welchen die Englaͤnder nach Bra 
ſilien geführt haben. Er hat einen dummen Streich ge 
macht, den er ſehr bereuen wird.“ Er wendete ſich hier. 
auf an den Grafen von Lima mit der Frage: wie groß 
die Bevölkerung von Portugal ſey; und ohne ihm Zeit 
zur Antwort zu laſſen, ſetzte er dieſelbe ſogleich auf zwei 
Millionen. „Mehr als drei,“ antwortete der Graf. — 
So? das wußte ich nicht, erwiederte Napoleon. Und 
Liſſabon? 150,000 Seelen? — „Mehr als das Dop⸗ 
pelte, !“ ſagte Lima. — So? das wußte ich nicht. — Meh⸗ 
rere andere Fragen und Antworten wurden mit derſelben 
Gleichguͤltigkeit gewechſelt, und, von Einem Ich weiß 
nicht zu dem anderen übergehend, fragte Napoleon ends 
lich den Grafen von Lima: „Nun, was wollt ihr Por⸗ 
tugieſen denn? etwa Spanier werben?! Bei dieſen Bor 
ten reckte ſich der Graf von Lima in die Höhe, trat 
recht feſt auf, legte ſeine Hand an ſein Degengefaͤß, und 
rief mit einer Stimme, welche das Zimmer erfchütterte: 
Nein!! Die alten portugieſiſchen Helden haͤtten ſich nicht 
beſſer betragen koͤnnen. Auch machte dies ein ſylbige Nein 
einen ſo ſtarken Eindruck auf Napoleon, daß er ſich nicht 
enthalten konnte, darüber am folgenden Tage mit einem 
der vornehmſten Beamten zu ſprechen, und das Nein! 
des Grafen von Lima ein ſtolzes zu nennen. Von Die 
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ſem Augenblick an hat er ihn immer mit Auszeichnung 
behandelt. Der uͤbrige Theil der Unterhaltung war in 
dem Geiſte des Wohlwollens, welches die edle Antwort 
des Grafen ihm eingefloͤßt hatte. Er bewilligte Alles, 
was man für Portugal forderte, und ſprach ſeitdem nicht 
mehr von einer Vereinigung mit Spanien. Dieſe De⸗ 
putation begab ſich hierauf nach Bordeaux, wo fie meh⸗ 
rere Jahre in großer Verlegenheit zubrachte, ehe ſie nach 
Portugal zuruͤckging. 

„Offenbar war dieſe Deputation ohne feſten Plan 
beſtellt worden; vielleicht nur als ein Mittel desjenigen, 
welchen Napoleon, vor den Ereigniffen von Aranfuez, in 
Beziehung auf Spanien verfolgt hatte. Dieſe Ereigniſſe 
hatten Napoleons Entwürfe zerflört; an die Stelle Carls 
des Vierten war Ferdinand der Siebente, an die des 
Friedensfuͤrſten ein patriotiſches Miniſterium getreten, und 
im Hintergrunde ſtand eine entſchloſſene Nation. Was 
ſollte er thun? Den Prinzen von Aſturien anerkennen, 
hieß auf alles Verzicht leiſten. Wie haͤtte er den Sohn 
anerkennen können, da dieſer fo eben den Vater abgeſetzt 
hatte! Wie hätte er dem einen geben koͤnnen, was dieſer 
ſo eben dem anderen genommen hatte! Auch nahm er 
ſich ſehr wohl in Acht, in die Bitte um Anerkennung 
des Prinzen von Aſturien zu willigen. Die Uneinigkeit 
der koͤniglichen Familie war ſeine Zuflucht. 

„Kaum hatte Carl der Vierte abgedankt, als er 
widerrief. Die Königin von Spanien, welche fo viele 
Jahre hindurch den Geiſt ihres Gemahls ganz unum⸗ 
ſchraͤnkt beherrſcht hatte, war nicht die Frau, welche ſich 
ihres Uebergewichts unter den einmal vorhandenen um, 
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ſtaͤnden Hätte begeben ſollen; auch leidet es gar kei⸗ 
nen Zweifel, daß ſie den König beſtimmt hat, eine 
Maßregel zurückzunehmen, welche ſie ohne Macht ließ, 
fie der erklaͤrten Feindſchaft des neuen Hofes preisgab, 
und dem Nachgefühl der Nation gegen den Friedens für⸗ 
ſten die freieſte Bahn bereitete. Der Haß der letzteren 
hatte ſeinen Gipfel erreicht. Man hielt ſich an das, 
was ihm jemals angehört hatte; und dies ging ſo weit, 
daß in einer von den Kuͤſtenſtaͤdten Andaluſiens, Nas 
mens San Lucar de Barameda, ſich das Volk voll blin⸗ 
der Muth auf einen Garten warf, den der Friedensfürſt 
angelegt hatte, um amerikaniſche Gemwächfe an das ſpa⸗ 
niſche Klima zu gewoͤhnen, und daß daſſelbe Volk Net: 
tungsboͤte zerſtörte, welche ebenfalls von dem Friedens⸗ 
fuͤrſten eingeführt waren.“ 


„Carl nahm alſo feine Abdankung zurück, nachdem 
er fie kaum ausgeſprochen hatte. Da aber dieſe Zurück 
nahme nur in ſo fern gelten konnte, als ſie von einer frem⸗ 
den Macht unterſtuͤtzt wurde: fo richtete fie Carl an den 
General der franzöſiſchen Truppen, d. h. an den Groß⸗ 
herzog von Berg. Es ging damit aber auf folgende 
Weiſe zu. Die Bewegung der Inſurrection vom 18ten 
hatte keinen anderen Zweck, als die Abſetzung des Frie⸗ 
densfürſten zu erzwingen; und da dies gelungen war, ſo mel⸗ 
dete Carl dem franzöfifchen Kaiſer ſchon an dieſem Tas 
ge die Entlaſſung des Friedensfuͤrſten von feinem Poſten 
als Generaliſſimus der Land und Seemacht: ein 
Schreiben, worin nichts fo merkwuͤrdig iſt, als daß der · 
felbe Monarch, welcher ſagt, daß rheumatiſche Schmer- 
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zen ihm nicht erlauben, die Feder zu halten, zu gleicher 
Zeit anzeigt, daß er entſchloſſen iſt, den Befehl über die 
Land» und Seemacht ſelbſt zu übernehmen, um den Zweck 
der Allianz mit Frankreich deſto beſſer zu erfüllen. Die 
Bewegung vom igten hatte kein anderes Ziel, als den 
König zur Abdankung zu bewegen; und ſchon am aoſten 
ſchrieb Carl an Napoleon einen Brief, worin er ihm 
meldete, daß er, zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, 
für gut befunden habe, ſich von den Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten zurückzuziehen und zum Vortheil ſeines vielgeliebten 
Sohnes, des Prinzen von Aſturien, abzudanken. Die 
Proteſtation gegen dieſe Abdankung, fo wie das Publi⸗ 
cum ſie kennen gelernt hat, iſt vom arſten. An dem⸗ 
ſelben Tage ſchrieb die Koͤnigin eigenhaͤndig an den 
Großherzog von Berg, um feinen Beiſtand für ſich, bes 
ſonders aber für den Friedens fuͤrſten, anzurufen. Die⸗ 
ſer Brief muß vor der Zurücknahme der Abdankung ge⸗ 
ſchrieben ſeyn; denn die Königin beſchraͤnkt ihren Wunſch 
darauf, ſich mit dem Könige und dem Friedens fuͤrſten 
nach einem Ort zurückziehen. zu Dürfen, der, wie fie ſich 
ausdrückt, gut für ihre Geſundheiten, ohne Com: 
mando und Intriguen ſey. Auch die Briefe der 
Koͤnigin von Hetrurien vom 22flen erwähnen keiner Zus 
rücknahme; fie deuten ſogar auf das Gegentheil, indem 
ſie anzeigen, daß der alte Hof gegen ſeinen Willen nach 
Badajoz gehen ſoll, und vergeblich um einen anderen 
Aufenthaltsort gebeten hat. Alles macht alſo glaublich, 
daß die Proteſtation Carls des Vierten, wenn ſie vom 
21ſten denn ſoll, ante datirt iſt; was ſich um fo leichter 
begreifen laßt, da fie nur dem Könige und deſſen um⸗ 
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gebung bekannt war und beide ihr ein beliebiges Da⸗ 
tum geben konnten. Die ganze Zurücknahme der Abs 
dankung war das Produkt der Einfliſterungen des Groß 
herzogs, und wenn man den Brief Carls des Vierten 
an den Kaiſer Napoleon zergliedert, fo findet man darin 
die Ideen, die Schreibart und die Wendung jener Zeit in ei⸗ 
nem ſo hohen Grade wieder, daß man in die Verſuchung 
geräth, ihn für die Copie cines franzöſiſchen Originals 
zu halten. Die Proteftation gegen die Abdankung erfolgs 
te alſo erſt den agſten. Um ihr aber größere Kraft zu 
geben, datirte man fie vom -zıften. Am 23ſten begab 
ſich der Baron von Monthion nach Aranjuez; an dem,. 
ſelben Tage erhielt er Carls Brief an Napoleon, wor⸗ 
in dem Kaiſer die Zuruͤcknahme der Abdankung mit⸗ 
getheilt wird. Wie haͤtte es wohl zugehen ſollen, daß 
Carl feiner Gemahlin, die ihn zu allen Zeiten gleich ſehr 
beherrſchte, erſt den 23ſten eine ſchon zwei Tage früher 
zu Stande gebrachte Urkunde mitgetheilt Hätte, vorzuͤg⸗ 
lich da dieſe von großer Wichtigkeit war, und nur unter 
Umftänden gefertigt werden konnte, wo ein gemeinfchafte- 
liches Unglück zum Vertrauen hinzieht? In dem Brie 
fe. der Königin an den Großherzog vom 26ſten findet 
man Einzelnheiten, welche ſehr viel Licht auf die Um⸗ 
fände und den Zweck der Begebenheit von Aranjuez, 
fo wie auf die Leichtigkeit werfen, welche ſich dem Koͤ⸗ 
nige darbot, feine Abdankung mit Gründen zu unterſtüͤt⸗ 
zen. Vermoͤge dieſes Briefes ward der Großherzog in 
den Prozeß zwiſchen Vater und Sohn verflochten und 
Napoleon zum Richter in demſelben berufen. Carl der 
Vierte uͤbertrug ihm die Entſcheidung feines Schickſals, 
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gleich als könnte es einem fremden Fuͤrſten zukommen, 
über die Gultigkeit der Rechte eines anderen Souveraͤns 
zu entſcheiden! Allein, indem Carl den franzöͤſiſchen Kai⸗ 
fer zum Richter über die Streitigkeiten feiner Familie 
machte, wurde er nicht gewahr, daß er allen Unterneh⸗ 
mungen deſſelben Thor und Thür öffnete. Der übelbe⸗ 
rathene Füͤrſt verwirklichte die Fabel von dem Pferde, 
welches den Menſchen zu Huͤlfe ruft, um ſich an dem 
Hirſch zu raͤchen. “ 


„Der Großherzog war der Ankunft des neuen Koͤ⸗ 
nigs in Madrid um einen Tag zuvorgekommen; er kam 
den azſten an, der König den zäften. Dan fühle wohl, 
wie ſchwierig die Lage des Könige war. Er befand ſich 
zwiſchen einer Nation, welche ihn als ihren Souberaͤn 
anerkannte, und einem fremden Heere, deſſen Chef ſehr 
auffallend nach der Seite hinneigte, von welcher er al: 
les zu befürchten hatte. Der franzöſiſche Abgeſandte, 
welcher immer die größte Achtung für den Prinzen von 
Aſturlen und ſehr viel Kälte gegen den Friedensſüͤrſten 
bewieſen hatte, weigerte ſich, den neuen Koͤnig anzuer⸗ 
kennen. Vergeblich hatten ihn die Miniſter anderer 
Maͤchte anerkannt; nicht hieran konnte ihm gelegen ſeyn, 
wohl aber an der Anerkennung Napoleons, welcher mit 
der vollen Starke feiner militaͤriſchen und politiſchen 
Macht auf ſeine Staaten druͤckte, und durch die Gegen⸗ 
wart ſeiner Armee und durch ſeine Einmiſchung in die 
Angelegenheiten der Familie allein in Spanien herrſchte. 
Schon hatte der Großherzog, die nahe Ankunft Napo⸗ 
leons und den Mangel an Inſtructionen in Hinſicht der 


— 123 — 


Anerkennung des neuen Könige vorſchuͤtzend, die alten 
Souveraͤne in ſeinen Schutz genommen, und ihnen, ihrem 
wiederholten Munſch zufolge, einen Theil feiner eigenen 
Leibwache abgetreten; ſchon verdoppelte er feine, nicht ganz 
von Drohungen entblößte Bitten, um den Prinzen von Aſtu⸗ 
rien zu bewegen, daß er Napoleon entgegen reifen möͤch⸗ 
te, und zwar fo weit als möglich, damit ihm das Vers 
dienſt einer großen Aufmerkſamkeit zu Statten kaͤme. 
Was aber dem Großherzog am meiſten am Herzen lag, 
war die Auslieferung des Friedensfurſten an Napoleon: 
eine Auslieferung, welche er unaufhoͤrlich zur Sprache 
brachte, und auf welche er um ſo mehr dringen mußte, 
da er in den engſten Verbindungen mit dem Friedens, 
fürſten geftanden hatte, und die Offenbarungen deſſelben 
nicht viel Rühmliches und Schmeichelhaftes für ihn ha⸗ 
ben konnten. Unſtreitig nahm er bei feinen Bemühun⸗ 
gen um die Befreiung des Guͤnſtlings auch Nüͤckſicht 
auf die dringenden Bitten der alten Sonveräne, welche 
nicht aufhörten, die Rettung dieſes ihnen fo theuren 
Freundes von ihm zu verlangen; aber bei weitem mehr 
lag ihm daran, in dem Friedensfuͤrſten einen Mann zu 
erhalten, der für ihren Geiſt, für ihren Willen einſtand 
und ein fo großes Intereſſe hatte, den Vater dem Sohne 
entgegen zu ſtellen. 

„Indem man den Großherzog und den franzöſiſchen 
Abgeſandten fo eifrig bemühet ficht; das Verderben des 
neuen ſpaniſchen Hofes zu bewirken, koͤnnte man ſich 
verſucht fühlen, zu glauben, fie Hätten Napoleons Ent⸗ 
wuͤrfe mit Sachkenntniß unterſtützt. Nichts weniger als 
das! Sie waren nur die Werkzeuge einer Handlung, der 
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ren letztes Reſultat für fie eben fo verborgen war, wie 
für alle übrigen Menfchen. Mit Einem Worte: ſie waren 
nicht eingeweiht in das Geheimniß; dieſes hatte ſich 
Napoleon vorbehalten, und alle Zweifel bieruͤber vers 
ſchwinden, wenn man in feiner Unterredung mit Egcois 
quiz lieſet: „es war Ihnen unmöglich zu errathen, was 
ich vorhatte; niemand war davon unterrichtet.“ Eige⸗ 
ne Worte Napoleons, deren Wahrheit hinterher durch 
den General Savary, Herzog von Rovigo, nur allzu 
ſehr beſtaͤtigt iſt: denn auch dieſer war fo wenig einge: 
weiht, daß er ſich, nachdem alles entſchleiert war, aufs 
Bitterſte uͤber die Rolle beklagte, welche er hatte ſpielen 
müffen ). Napoleon, im Mittelpunkte der Intrigue ſte⸗ 
hend, hielt alle Faͤden derſelben in ſeiner Hand, und lei⸗ 
tete den Gang nach einem Ziel, das ihm allein bekannt 


„) Diefe Behauptungen muͤſſen, wie alles, was aus der flͤch⸗ 
tigen Feder des Herrn von Pradt fließet, cum grano salis ver- 
fanden werden. Wie groß man ſich auch Napoleons Verſchlof⸗ 
ſenheit denken mag, fo läßt ſich doch nicht annehmen, daß er dem 
Großherzog von Berg, dem Geſandten Laforeſt und dem General 
Savary aus feinem Entwurfe im Großen ein Geheimniß gemacht 
habe. Wußten dieſe Männer auch nur im Allgemeinen, worauf 
es ankam, ſo bedurfte es für fie keiner Inſtruktionen, die ſich 
auf unberechnetes Einzelnes bezogen. Die Gelangung des Prinzen 
von Aſturien auf den ſpaniſchen Thron mußte ihnen auf der 
Stelle als ein unangenehmer Zwiſchenfall einleuchten, deſſen 
Kraft zu ſchwaͤchen ihr Beruf mit fich brachte. Eins ſtand für 
alle Werkzeuge Napoleons in dieſen Zeiten feſt: nehmlich ſeine 
Idee eines Jöͤderativ⸗Syſtems. Bedurfte es aber noch mehr, um 
überall orientirt zu ſeyn? und hatten Napoleons Werkzeuge nicht 
das größte Intereſſe, alles zur Verwirklichung dieſer Idee beizu⸗ 
tragen, da fie auf dieſem Wege zu dem hoͤchſten Glanze gelang⸗ 
ten? Das endliche Reſultat war dem franzöſiſchen Kaiſer eben 
fo unbekannt, wie allen Uebrigen. 

Anm. des Herausg. 
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war. Alle Uebrigen waren bloße Geſellen, welche, indem 
fie dem, von einer fremden Hand gezeichneten Umriſſe 
folgen, ein Gemälde vollenden, von welchem fie weder 
die Geſtalten noch die Abſtufungen kennen.“ 


„Von allen den Schwierigkeiten gedrängt, die wir 
geſchildert haben, beſchloß der Prinz von Aſturlen, dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer entgegen zu reifen. Was in dem 
Staatsrath über dieſe Reiſe verhandelt wurde, muß man 
in dem Werke des Herrn Escoiquiß leſen. In den Be 
weggruͤnden zum Vertrauen, von welchen die Raͤthe des 
Prinzen geleitet wurden, erkennt man denſelben Geist, 
welcher alle europdifche Cabinette irre geleitet hat; na⸗ 
mentlich die Geneigtheit, feinem Feinde die Geſinnun⸗ 
gen zuzutrauen, von welchen man ſelbſt beſeelt iſt. Uns 
ter den ernſtvolleſten Berathſchlagungen hatte der ſpani⸗ 
ſche Staatsrath nur Eins vergefen: den Charakter ſei⸗ 
nes Gegners. Er lieh dieſem ſeine Anſichten, ſeine Den⸗ 
kungsart; er deutete die Gegenwart durch die Vergan⸗ 
genheit, Spanien durch Deutſchland, Napoleon durch 
die deutſchen Fuͤrſten; er dichtete dem franzoͤſiſchen Kal⸗ 
fer eine Einförmigfeit der Plane und des Betragens an, 
welche mit der Beweglichkeit feiner Ideen und der Uns 
regelmaͤßigkeit feiner Handlungsweiſe im ſtaͤrkſten Wir 
derſpruche ſtand. Kurz , der ſpaniſche Staatsrath rech ⸗ 
nete auf Napoleon ungefaͤhr eben ſo, wie dieſer ſeitdem 
auf Europa gerechnet hat; und beide haben ſich in Hin 
ſicht des Erfolgs gleich ſehr geirrt *). 


Nichts iſt leichter, als weite zu ſcheinen, wenn der Er⸗ 
folg bereits entſchieden dat. Der Schatten, welchen der Verf 
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1 Und doch fehlte es den ſpaniſchen Staatsraͤthen 
nicht an Mitteln, ſich in dem Labyrinth zurecht zu fin, 
den. Sie hatten den Faden, deſſen fie bedurften, wo. 
fern fle nur die Augen hätten Öffnen wollen. Der Trac, 
tat von Fontainebleau war freilich dem ſpaniſchen Mi⸗ 
niſterium unbekannt geblieben; er war das Werk des 
Jriedensfürſten und Izquierdo's, folglich ihr Gebeimniß. 
Doch nach der Verhaftung des Friedens fuͤſten war dies 
Geheimniß bekannt geworden. Noch mehr: Yyquierdo 
hatte unter dem 24. März, folglich zu einer Zeit, wo 
die Begebenheiten von Aranjuez noch nicht in Paris 
bekannt ſeyn konnten, an den Friedensfürſten eine De⸗ 
peſche gerichtet, welche Napoleons letzte Vorſchlaͤge ent⸗ 
b 


hier auf den Verſtand des ſpaniſchen Staatsraths wirft, if um 
verdient. Die Lage, worin Ach der Prinz von Allurien nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Madrid befand, ließ ihm ſchwerlich erwas ande: 
res übrig, als dem framöſiſchen Kaiſer entgegen zu reifen. Denn 
ſollte er in eben dem Augenblicke verſchwinden, wo er ſich den 
Bewohnern der Hauptſtadt als König gezeigt hatte? und wohin 
ſich wenden? wo die Armee finden, an deren Spitze er feine 
Sache vertheidigen konnte? wie dieſe Vertheidigung fo leiten, 
daß er das Uebel nicht verſchlimmerte? Es giebt Umfände, wel⸗ 
che fo dringend find, daß man Vertrauen faſſen muß, die, an 
welche man ſich wendet, mögen des Vertrauens würdig feon, 
oder nicht. Ging der Entſchluß, Napoleon entgegen zu reiſen, 
weniger von dem Prinzen als von ſeinen Rathen aus, ſo verdie⸗ 
nen ſie deshalb nicht weniger Hochachtung. Nun wohl! ſie hatten 
ſich in Napoleon geirtt; aber fie hatten eine würdige Denkungs⸗ 
art bewaͤhrt. Nun wohl! ſie waren weniger fein geweſen, als ſie 
hätten ſeyn koͤnnen; aber haben fie deswegen die Sache des 
Prinzen ſchlechter vertheidigt? und wer wagt denn zu behaupten, 
daß der Prinz von Aiurien auf den ſpaniſchen Thron gekommen 
ſeyn würde, wenn er, anſtatt nach Valengay zu gehen, ſich an 
die Spitze des Heeres geſtellt hatte! 
Anm. des Herausg. 
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hielt; und da dieſe Depeſche den Friedensfuͤrſten nicht 
mehr an der Spitze der Verwaltung fand, ſo war ſie in 
die Hände der anderen Miniſter gerathen. Was aber 
klaͤrt Jutriguen wohl mehr auf, als ein ſolcher Zufall? 
Die Nachrichten, welche jene Depeſche enthielt, mußten 
als Leuchtthurm dienen und gegen alle von Napoleon 
herrührende Vorſchlaͤge Verdacht einflößen. Nur in der 
gänzlichen Trennung von ihm war Rettung zu finden: 
die gemeinſte Klugheit machte dies zu einem Geſetz. Al⸗ 
lerdings befand ſich der König mitten unter franzoͤſiſchen 
Truppen; aber in ſeinen Staaten findet ein König im⸗ 
mer Mittel, ſeine Schritte zu verbergen, den Spaͤher⸗ 
blicken des Fremdlings zu entrinnen: feine Unterthanen 
gewähren, ihm überall Zufluchtsörter. Der Staatsrath 
war alſo zugleich unvorſichtig und feig. In allem, was 
er anfuͤhrte, um dieſe verhängnißvolle Reiſe zu rechtfer⸗ 
tigen, verſteckte ſich feine Fuchtſamkeit hinter Vernunft.“ 


„Napoleon war Anfangs Willens geweſen, Gewalt 
mit Ueberredung zu verbinden; er wollte ſich an der 
Spitze einer Armee nach Madrid begeben und durch den 
Friedensfürſten, welchen ihm der Tractat von Fontaine 
bleau gänzlich unterwarf, den König beſtimmen, ſich in 
Alles zu fügen. Spuren dieſes Plans laſſen ſich wahr, 
nehmen in feinem Schreiben an den Prinzen von Aſtu⸗ 
rien, in der Ankündigung feiner Reiſe nach Madrid, und 
in den Anſtalten, welche man daſelbſt zu feinem Ems 
pfange machte. Allein die Flucht Carls des Vierten, 
(dieſe Frucht der Offenbarungen Izquierdo's auf der 
Reife nach Aranjutz), die Abdankung der neue Hof, al, 
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les dies warf feinen bisherigen Plan über den Haufen. 
Er mußte die Art des Angriffs verändern; und da er 
nie um die Mittel verlegen war, fo hatte er das Un⸗ 
glück, bei der Entführung der ganzen Familie aus Spar 
nien zu verweilen. Durch Einflößung von Vertrauen 
hoffte er um ſo mehr, zum Zweck zu gelangen, da er da⸗ 
bei aller Gewalt entſagte, deren Anwendung übrigens 
hoͤchſt ungewiß war. Er verdoppelte alſo feine Bemuͤ⸗ 
hungen, die ganze Familie nach Bayonne zu ziehen; denn, 
wenn er ſie nur erſt unter ſeiner Hand vereinigt hatte, 
fo war er gewiß, alles auf Einen Schlag zu beendigen. 
Dies beſtimmte ihn, den General Savary nach Madrid zu 
ſchicken, wo dieſer den 7. April anlangte. Savary hatte 
ſogleich eine Unterredung mit dem Prinzen von Afturien, 
worüber dieſer in einem Brief an den König Carl feine 
ganze Zufriedenheit zu erkennen gab. Nach Ceballos 
kündigte der franzöfifche General an, daß er in keiner 
anderen Abſicht gekommen ſey, als den neuen König zu 
begrüßen, und zu erfahren, ob ſeine Geſinnungen in Hin⸗ 
ſicht Frankreichs denen des Koͤnigs ſeines Vaters ent⸗ 
fprächen, in welchem Falle Napoleon durch ihn erklaͤren 
laſſe, daß er über das, was geſchehen, die Augen ſchlie⸗ 
ßen, ſich auf keine Weiſe in die inneren Angelegenheiten 
des Königreichs miſchen und Se. Maßfeſtaͤt auf der Stelle 
als König von Spanien und Indien anerkennen werde. 
Man gab dem General Savary, fährt Cevallos fort, 
hieruͤber die befriedigendſte Antwort, und die Unterredung 
wurde in fo ſchmeichelhaften Ausdrucken fortgeſetzt, daß 
man nichts Guͤnſtigeres wünfchen konnte. Dennoch hat 
te der junge König bereits Warnungen erhalten, welche 

ſein 
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ſein Vertrauen hätten mäßigen konnen *). Sein Un⸗ 
ſtern riß ihn fort, als er ſeine Abreiſe beſchloß. Schon 
war der Infant Don Carlos ihm ſeit dem 3. April vor⸗ 
an gegangen, gleichfalls dem franzöfifchen Kaiſer entge⸗ 


gen, welcher noch immer angekündigt wurde, aber nicht 
anlangte. “ 


„Ehe der Prinz von Aſturien Mabrib verließ, er⸗ 
richtete er eine Regierungs⸗ Junta, und bat den Ki 
nig Carl um ein offenes Schreiben, welches die Regel⸗ 
maͤßigkeit feiner Abdankung garantire. Dieſes verwei⸗ 
gerte Carl, weil es die Wirkung ſeines Widerrufs zer⸗ 
ſtoͤrt haben würde. Aus einem Briefe der Königin von 
Spanien kann man die Beweggruͤnde dieſer Weigerung, 
wie den Antheil, welchen ſie daran hatte, kennen lernen. 
Der Prinz von Aſturien verließ Madrid den 10. April 
in der Abſicht, ſich nach Burgos, dem zu einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Napoleon beſtimmten Orte, zu begeben. 
Da dieſer ſich nicht in Burgos befand, fo geriethen die 
N N ER ET 

*) Der Verfaſſer nennt unter den Perſonen, welche den 
Prinzen von Afurien gewarnet haben follen, beſonders Herrn 
Joſeph Hervas, Sohn des Marquis von Almenara und Bruder 
der Herzogin ven Friaul. Wir möchten dieſem jungen Manne, 
welcher ſeit mehreren Jahren todt ſeyn ſoll, ein ſolches Ver dienſt 
nicht rauben; allein, wenn Herr von Pradt erzählt, er habe auf 8 
der Reife des Bringen von Aſturien den Kriegsminiſter O- Farril 
bei allem, was heilig ſey, gebeten, den jungen Koͤnig nicht wei⸗ 
ter reifen zu laſſen; fo iſt dies unwahr: denn O⸗Farril gehörte 
nicht zu der Begleitung des jungen Königs, ſondern war Mit⸗ 
glied der Regierungs- Junta, wie der Berfaffer ſelber weiß, der 


ſeiner bei dem Auffiande von Madrid erwahnt. 
Anm. des Herausg- 
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Nähe des Prinzen in Verlegenheit. Man beſchloß in. 
def, bis nach Vittoria vorzugehen, noch immer voll von 
der Hoffnung, daß man auf Napoleon ſtoßen werde. Da 
dieſer ſich auch nicht zu Vittoria befand, ſo entſtand 
neuer Verdacht. Auf der einen Seite vermehrten ſich 
die beunruhigendſten Warnungen; auf der andern melde 
ten die drei, an Napoleon abgeſchickten Granden von 
Baponne aus, daß der franzoͤſiſche Kaiſer weit entferne 
wäre, ſchlimme Abſichten zu hegen. Der Erfolg bewies, 
daß fie ſehr ſchlecht beobachtet hatten. Inzwiſchen wur⸗ 
den die Warnungen von Tag zu Tage dringender. Ein 
ehemaliger Miniſter Carls des Vierten, ein wahrer Staats⸗ 
mann, hatte ſich nach Vittoria begeben, um den Mini⸗ 
ſtern des Prinzen von Afturien die Gründe zu entwickeln, 
welche den Prinzen von einer Reiſe nach Bayonne ab⸗ 
halten müßten. Um ſich der Evidenz dieſer Gründe zu 
verſagen, mußte man alle Beurtheilung verloren haben. 
unglücklicher Weiſe war dies der Fall mit den Nathge⸗ 
bern des Prinzen. Wie Perſonen, welche fich einen No⸗ 
manhelden geſchaffen haben, bildeten ſie ſich ein, daß 
Napoleons Herz für fie eine Schutzwehr, für ihn ſelbſt 
eine Schranke ſeyn werde, uͤber welche hinauszugehen 
ihm unmöglich ſey. Die Hartnaͤckigkeit, womit Escoi⸗ 
quiz und der Herzog vom Infantado ſich taͤuſchten, war 
warlich betrübend. Wie zu Burgos, fo gab auch zu 
Vittoria ihr Rath den Ausſchlag. General Savary war 
nach einer Entfernung von wenigen Tagen dahin zurück 
gekommen. Er überbrachte die Antwort auf zwei Brie, 
fer welche der Prinz von Aſturien an Napoleon gefchrier 
ben hatte, den einen vor dem Prozeß vom Escurial, den 
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andern aus Vittoria den 14. April. Die Bitten und 
Verheißungen des franzöſiſchen Generals unterſtuͤtzten die 
Anſichten des Staatsraths fo gut, daß die Reiſe nach 
Bayonne beſchloſſen wurde ). Auch bei dieſer Gele» 
genheit zeigte ſich, daß das Volk in feinen gefunden 
Urtheilen alle Staatsklugheit fürſtlicher Nathgeber zu 
Schanden macht: es widerſehte ſich der Abreiſe des Prin⸗ 
zen von Aſturien, zerſchnitt die Stränge ſeines Wagens, 
und zeigte ſo viel Entſchloſſenheit, daß man franzoͤſiſche 
Truppen holen laſſen mußte, um nach Baponne reifen 
zu können. Vielleicht war es auch ſchon zu fpät, den 
Eutſchluß zu verändern; denn ſeit einigen Tagen hatte 
man beunruhigende Bewegungen an den franzoͤſiſchen 
Truppen bemerkt. “ 


„Endlich alſo hatte die Ankunft auf französischem 
Grund und Boden Statt gefunden. Das Schlachtopfer 
näherte ſich; es überlieferte ſich feldft, mit Hinwegſetzung 
„„ 


Es iſt oben angegeben worden, weshalb der Print von 
Aſturien ſich zur Reife entſchloß. Ob er und feine Vertrauten 
darauf gerechnet haben, Napoleon unterweges anzutreffen, und 
mit ihm nach Madrib zurückzukehren: dies mag unentſchieden 
bleiben. Ein großer Moment für die Fortſezung der Reife nach 
Baponne war unfreitig das Schreiben, welches General Savary 
überbrachte. Wer dies Schreiben im Cevatos geleſen hat, und 
im Stande iſt, das Laͤcherliche einer plötzlichen Nuͤckkehr zu faſſen, 
läßt dem Prinzen von Asturien und deſſen Raͤchen leicht Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Jenem, wie dieſen, war es unmöglich, in 
dem Souverän eines großen Reichs nichts weiter zu ſehen, als 
einen Räuber. Sie folgten mehr ihrem Herzen, als ihrem Ver⸗ 
ſtande; aber fie waren dabei nicht ſo einfaͤltig, als ſie dem Herrn 
von Pradt erſcheinen. 
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über alle die Vorſichtigkeitsmaßregeln, welche feine fd; 
niglichen Vorfahren getroffen hatten, um Spanien von 
Frankreich noch ſicherer zu ſcheiden, als es durch die 
Pyrendͤen geſchieden iſt. Mit einer Unvorſichtigkeit ſon⸗ 
der Gleichen trat der Prinz von Aſturien in die Ring⸗ 
mauern von St. Jean de Luz. Hier gab es einen merk⸗ 
würdigen Auftritt, welchen das Publikum nie erfahren 
hat. Sobald Napoleon vernommen hatte, daß der Prinz 
von Aſturien auf franzoͤſiſchem Grund und Boden an⸗ 
gelangt ſey, ließ er die ſpaniſchen Großen, welche an 
ihn abgeſendet waren, zu ſich rufen; und es ſey nun, 
daß er längeren Zwang für uͤberfluͤſſig hielt, oder daß 
ein lange bewahrtes Geheimniß ganz von ſelbſt ent⸗ 
wiſcht: genug / er trug kein Bedenken, den Granden ſei⸗ 
nen Plan mitzutheilen. Dieſe erſtaunten, wie ſich leicht 
denken laßt, nicht wenig; doch verbargen fie ihre Gefuͤh⸗ 
le. Da nun Napoleon ſie unmittelbar darauf ihrem Sou⸗ 
verän entgegen gehen fahr fo gerenete ihn feine Schwatz⸗ 
haftigkeit; und indem er fuͤrchtete, der Prinz von Aſtu⸗ 
rien möchte auf ihre Ausſage ſogleich umkehren und zu 
entkommen ſuchen, ſchickte er ihnen den Fuͤrſten von 
Neufchatel und einen anderen General mit dem Auftra⸗ 
ge nach, ſie zu verhaften. Doch die Granden hatten 
bereits den Prinzen von Aſturien erreicht und ihm alles 
entdeckt. Dieſer war allzu weit vorgegangen, um wie⸗ 
der umkehren zu koͤnnen; und, feinen Weg verfolgend, 
kam er den 20ſten April Morgens in Bayonne an 9.40 


— 


) Sollte dieſe Anekdote nicht aus der Luft gegriffen ſeyn ? 
Wer war denn gegenwaͤrtig als Napoleon ſein Geheimniß den 


Ze: 


„um zwei Uhr Nachmittags langte Napoleon zu 
Pferde vor dem Hauſe an, welches der Prinz bewohnte. 
Dieſer ging ihm bis an die Hausthuͤr entgegen. Bei⸗ 
de umarmten ſich mit den Zeichen der Zuneigung und 
des guten Einverſtaͤndniſſes, und Napoleon blieb einige 
Augenblicke bei dem Prinzen. Sie umarmten ſich hier⸗ 
auf von neuem, und der Prinz begleitete Napoleon, wie 
bei deſſen Ankunft, worauf ſie ſich trennten. Das Volk, 
welches ſich unter den Fenſtern des Hauſes zahlreich ver⸗ 
ſammelt hatte, gab feine Freude durch lauten Beifall zu 
erkennen. In der Umgebung des Prinzen verbreitete jene 
ſcheinbare Herzlichkeit, welche bei dieſem Beſuche vorge⸗ 
herrſcht hatte, ein Wohlbehagen und eine Sicherheit, 
welche von ſehr kurzer Dauer ſeyn ſollten ). 

„Gegen ſechs Uhr Abends langten die kaiſerlichen 
Wagen an, um den Prinzen von Aſturien, den Infanten 
Don Carlos und deren Gefolge nach dem Schloſſe Ma⸗ 
— — 


ſpaniſchen Granden verrieth? Doch nicht Herr von Pradt, der 
nicht unterlaſſen haben wurde, es ausdrücklich zu bemerken. Ce⸗ 
vallos begnügt ſich zu ſagen: „die Auskunft, welche die Gran⸗ 
den über Napoleons Abſichten gegeben, wären freilich nicht vor⸗ 
theilhaft geweſen z aber man habe nicht umkehren konnen.“ 
Schließt dies eine Mittheilung des ganzen Plans Napoleons in 
ſich? Und war Napoleon ſelbſt wohl fo ſehr mit ſich ſelbſt im 
Klaren, daß es nur von ihm abhing, was geſchehen ſollte und 
was nicht? Es iſt eine bekante Sache, daß um die Zeit, wo der 
Prinz von Aſturien in Bayonne anlangte, Carl der Vierte und 
deſſen Gemahlin gar noch nicht unentſchloſſen waren, ſich dahin 
zu begeden- 


Anm. des Herausg. 


) und doch wußte die umgebung des Prinzen fo genau, 
woran fie mit Napoleon wart 
Anm. des Heraus; 
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rac abzuholen. Napoleon ging mit großer Hurtigkeit 
und Frohſinn bis an den Kutſchenſchlag, und beim Aus. 
ſteigen des Prinzen aus dem Wagen erfolgte eine neue 
Umarmung. Hierauf führte Napoleon feinen Gaſt an der 
Hand in ſein eigenes Zimmer; denn es gab in dieſem 
eingeſchraͤnkten Local kein zweites, und Herr von Ceval⸗ 
los irrt ſich, wenn er ſagt, daß in dem Schloſſe ein be⸗ 
ſonderes Zimmer für den Prinzen eingerichtet geweſen ſey. 
Nach dem Mittagseſſen führte Napoleon aufs Neue den 
Prinzen bis an den Wagen; und dieſer Umſtand iſt bes 
merkenswerth, weil Napoleons Aufmerkſamkeit oder Af. 
fektation, dem Prinzen eine Ehre zu erweiſen, welche ſonſt 
nur gekrönten Haͤuptern widerfährt, eine Anerkennung 
des Koͤnigstitels in ſich zu ſchließen ſchien. Auch erhob 
er keine Klage weder gegen dieſen Titel, welcher dem 
Prinzen von allen Spaniern gegeben wurde, noch gegen 
die Baweiſe von Ehrfurcht, welche demſelben Prinzen als 
Könige von Spanien zu Theil wurden. In Wahrheit, 
man begreift nicht recht, was Napoleon mit dieſen auße⸗ 
ren Zeichen von Zuneigung und halber Anerkennung in 
eben dem Augenblicke ſagen wollte, wo die Entwickelung 
des Drama ſo nahe war. Kaum war der Prinz nach 
Baponne zurückgekommen, als General Savary anlang⸗ 
te, um ihm von Seiten Napoleons anzuzeigen, daß er 
den ſpanſſchen Thron abtreten muͤſſe. Welch ein ſeltſa⸗ 
mer und ploͤtzlicher Uebergang von dieſen Beweiſen der 
Zuneigung und Achtung zu einer fo gehaͤſſigen Erklärung! 
Welche Gefühle mußte fie in einem Herzen voll Edel, 
muth anregen, in einem Herzen, das, vermoͤge ſeiner na⸗ 
türlichen Reinheit, nie eine Entwickelung geahnet hatte, 
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die noch dazu unverträglich ſchien, ſowohl mit dem Vor⸗ 
theile, wie mit der erhabenen Rolle Deffen, der dies alles 
angezettelt hatte! 

„um, wo möglich, zu erklaren, was den franzoſt⸗ 
ſchen Kaiſer bewog, ſich über alle / einem fo durchlauch, 
tigen Gaſte ſchuldigen Nückfichten hinwegzuſetzen und ihn 
auf eine fo toͤlpelhafte Weiſe unglücklich zu machen, muß 
man ſich erinnern, daß Napoleon, an Invaſious⸗Krie⸗ 
ge gewoͤhnt, in welchen allein die Raſchheit entſcheibet, 
ſich unſtreitig eingebildet hatte, ein ploͤtzlicher und uner⸗ 
warteter Schlag werde ſein Schlachtopfer zu Boden 
werfen und daſſelbe beſtimmen, fi ganz den Haͤnden 
Des jenigen zu vertrauen, der es in dies Labyrinth geführt 
hatte. Wirklich, wenn man über die Art und Weiſe 
nachdenkt, womit Napoleon die Menſchen und die Din ⸗ 
ge behandelt hat, fo findet man keine beſſere Erklaͤrungs⸗ 
art, als dieſe. Doch mußte er bald von ſeinem Irrthum 
zurückkommen; denn da er nach dem Mittagseſſen den 
Herrn Escoiquiz bei ſich behalten hatte, ſo fand er in 
der Unterredung mit dieſem Miniſter einen Widerſtand, 
auf welchen er wenig gefaßt ſeyn mochte. 


— — 


„Herr Escolquiß hat die Welt mit dem Juhalte 
dieſer Unterredung bekannt gemacht und ſein Werk iſt 
eins der koſtbarſten Denkmäler fur die Begebenheiten 
dieſer Zeit. Man findet darin alles aufgedeckt: den 
Zuſtand Spaniens während der Regierung des Friedens / 
fürſten, die Begebenheit im Escurial, die in Aranſuegz / 
den Antheil, welchen Napoleon, fein Geſanbter und der 
Großherzog von Berg daran genommen; dann die leb · 
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hafte Erörterung des in Rede ſtehenden Gegenſtandes, 
eine Auseinanderſetzung des wahren Vortheils Napoleons 
in Beziehung auf Spanien, und ſchreckliche Vorherſagungen 
auf den Fall, daß man ſeinen Rath verſchmaͤhen ſollte. 
Nichts fehlt dieſem Werke, um es wichtig für ſich ſelbſt, 
und ruͤhmlich fuͤr Herrn Escoiquiz als treuen Unterthan 
und aufgeflärten Miniſter zu machen; und, was dem Ur; 
heber noch mehr zur Ehre gereicht, iſt, daß die Contro⸗ 
verſe nicht das Werk einer kuͤnſtlichen Vorbereitung, ſon⸗ 
dern vor einem Manne improviſirt war, deſſen Gegen, 
wart nicht allen Menſchen die Beſinnung ließ. Dieſe 
Unterhaltung iſt, ſo zu ſagen, um ſo natürlicher, weil 
fie ſogar die Zeichen der Vertraulichkeit zurückruft, die 
ſich Napoleon bisweilen gegen Solche erlaubte, denen er 
wohl wollte, oder die er für ſich zu gewinnen wuͤnſchte. 
Sie iſt ein lebhaftes Bild von Dem, was in feinem In⸗ 
nern vorging: ein Bild, woran ihn Diejenigen wiederer⸗ 
kennen konnen, welche ſich ihm jemals genaͤhert haben. 
Seinerſeits enthuͤllt Napoleon in dieſer Unterredung feis 
nen ganzen Plan, ohne irgend einen Beweggrund, irgend 
eine Hoffnung zu verbergen, auf welche er Recht und 
Erfolg fügt. Er beginnt mit der Erklärung, daß die 
Proclamation des Friedens fuͤrſten der Hauptbeſtimmungs⸗ 
grund feines Unternehmens geweſen iſt; daß er, ſeit die, 
ſer Zeit in dem, von den Bourbons regierten Spanien 
immer nur einen verſteckten Feind geſehen hat, der ſich 
in den Schleier einer treuloſen Freundſchaft huͤlltz daß 
er von ihnen keine aufrichtige Freundſchaft erwarten 
kann; daß eine Vermaͤhlung zwiſchen den beiden Fami⸗ 
lien ein ſchwaches, leicht zerriſſenes Band iſt; daß er 
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nicht darauf ausgeht, die Fürften Spaniens ſo ganz und 
gar des Throns zu berauben; daß er ihnen in Hetru · 
rien und Portugal Entſchaͤdigungen vorbereitet hat, und 
daß feine Abſichten auf Spanien bisher ſein Geheimniß 
geweſen ſind. Es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſer 
Unterredung der Vortheil immer auf der Seite des Herrn 
Escoiquiß bleibt, ſowohl was den inneren Gehalt, als 
was die Form betrifft: ſo groß iſt die Macht, welche 
das Gefuͤhl der Gerechtigkeit einer Sache ihrem Ber, 
theidiger gewahrt! Der einzige Vorwurf, welchen man 
Herrn Escoiquiz machen könnte, wurde ſeyn, daß er ſich 
eingebildet habe, Napoleons Entſchluß erſchuͤttert zu ha⸗ 
ben. Wie konnte er glauben, daß ein Unternehmen, wel⸗ 
ches mit ſo viel Ueberlegung herbeigeführt, mit ſo viel 
Kunſt geheim gehalten, mit einer fo großen Entwicke⸗ 
lung von Kräften ausgeführt war, auf bloße Vorſtellun⸗ 
gen werde aufgegeben werden, welche ſich beſtreiten fie, 
ßen, und von Napoleon, wenn gleich unzulänglich, be⸗ 
ſtritten wurden! Gleich am folgenden Tage ließ Napo⸗ 
leon die Herrn Escoiquiz und Cevallos, mit den Her⸗ 
zogen vom Infantado und Don Carlos, zu ſich rufen und 
erklaͤrte ihnen, daß er ſich mehr als jemals in dem Ent⸗ 
ſchluß beſtaͤrkt habe, Spanien dem Hauſe Bourbon zu 
nehmen, dieſes in Hetrurien und Portugal unterzubrin 
gen und dem Prinzen von Aſturien eine von ſeinen Nich⸗ 
ten zu geben, wenn er einwillige. 
en mn 

Dennoch glaubten die Rathgeber des Prinzen nicht, 
daß es mit dieſen Vorſchlaͤgen ernftlich gemeint ſey. So 
wen g ihre Verblendung, daß ſie darin nichts weiter 
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ſahen, als das Mittel, den fpanifchen Staatsrath zur 
Abtretung von Navarra, oder zur Bewilligung einer Mi, 
litär⸗Straße nach Portugal zu bewegen. Einige gingen 
fo weit, daß fie die Abtretung der einen oder der andes 
ren Colonie für das Maximum der Anfprüche Napoleons 
hielten; und hätte Herr Escoiquiz nicht dieſe Ideen in 
ſeinem Werke aufgezeichnet, mit dem Bemerken, daß Er 
ſir gehabt habe, ſo muͤßte man Bedenken tragen, ſie ſpa⸗ 
niſchen Miniſtern zuzuſchreiben. 

Eine ſo grauſame Lage, wie die des Prinzen von 
Aſturien zu Bayonne, konnte nicht verfehlen, Berathſchla⸗ 
gungen mit feinen Rathen, und Conferenzen mit den 
Agenten Napoleons herbeifufuͤhren. Der Prinz nahm 
alſo in feinen Rath alle Diejenigen auf, welche ihn bes 
gleitet hatten. Doch da die Zahl der Nathgeber nie die 

Rettung in ſich ſchließt, fo war die einzige Frucht, wel⸗ 
che der Prinz von dieſem Verfahren einerntete, die, daß 
er Männern, die ſich für ihn aufgeopfert hatten, Be⸗ 
weife von Vertrauen gab, und dafür neue Proben von 
Anhaͤnglichkeit erhielt. Die Conferenzen mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſtern brachten keine beſſere Wirkung her⸗ 
vor. Jeder ſetzte ſich auf die Hinterfuͤße; keiner wollte 
nachgeben. Darüber erreichte Napoleons Ungeduld den 
Gipfel. Ein Widerſtand, auf welchen er nicht vorberei⸗ 
tet war, flörte feinen ganzen Plan; er mußte heraus aus 
dieſem Engpaß, und die Möglichkeit, dies zu bewirken, 
verminderte ſich mit jedem Augenblick. Ein lebhafter 
Zank zwiſchen dem Herrn von Cevallos und dem Genes 
ral Savary hatte die Spanier ſo aufgebracht, daß ſie 
nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten. Unter die 
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fen Umftänden trug Napoleon dem Herrn von Pradt 
auf, mit Escoiquiz zu unterhandeln; denn er meinte, daß 
zwei Männer, welche zu demſelben Stande gehörten, ſich 
leichter verſtaͤndigen würden. Herr von Pradt ader war 
in Napoleons Abſichten allzu wenig eingeweiht, als daß 
Escoiquiz ihn nicht haͤtte mit ſich fortreißen follen; und 
als Herr von Pradt zuletzt die Frage aufwarf, wer denn 
der Urheber dieſer verhaͤngnißvollen Reiſe nach Bayonne 
geweſen ſey? und Escoiquiz kein Bedenken trug, ſich als 
denfelben zu nennen: da erſt fand Jener fein Bewußt 
ſeyn in der Ueberzeugung wieder, daß er klüger gehan⸗ 
delt haben wuͤrde. Unmittelbar nach dieſer Unterredung 
mußte Herr von Pradt dem franzöſiſchen Kaiſer Rechen» 
ſchaft ablegen, und bei dieſer Gelegenheit glaubte er zu 
bemerken, daß Napoleon ſelbſt wegen ſeines Verfahrens 
in großer Verlegenheit war, welche darin beſtand, daß 
er nicht wußte, ob er den Prinzen von Aſturien fahren 
laſſen ſollte, oder nicht. Vergeblich hatte er alles er 
ſchoͤpft, was die ſpaniſchen Miniſter zur Nachgiebigkeit 
bewegen konnte; er war ſo weit gegangen, den Herrn 
von Cevallos einen Verräther zu nennen, weil er ſich bei 
dem Prinzen befand, nachdem er der Miniſter ſeines Va⸗ 
ters geweſen war; er hatte, um ihn wieder zu beruhi⸗ 
gen, die Forderung an ihn gemacht, daß er liberalere 
Ideen annehmen und die Wohlfahrt Spaniens nicht dem 
Intereſſe der Bourbons aufopfern ſollte. Da alles dies 
nichts verſchlagen hatte und Herr Labrador, welcher Bei 
den Unterhandlungen an die Stelle des Beleidigten ge 
treten war, nicht auf hoͤrte, dieſelbe Halsſtarrigkeit zu bes 
weiſen: fo war es Zeit die Angriffsmittel zu verändern, 
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Von den Rechten des Prinzen von Aſturien auf den ſpa⸗ 
niſchen Thron war bisher nicht die Rede geweſen; ſie 
verſtanden ſich von ſelbſt. Sobald man aber einſah, 
daß er ſich nicht bewegen laſſen werde, Spanien gegen 
Hetrurien zu vertauſchen, eröffnete man einen Streit über 
die Gültigkeit der Abdankung ſeines Vaters. Es war 
ſpaßhaft, Napoleon ſich mit Werken befaſſen zu ſehen, 
welche ſich auf die Abdankungen Carls des Fünften und 
Philipps des Fuͤnften bezogen; in ihnen ſuchte er Be⸗ 
weiſe gegen die Gültigkeit der Abdankung von Aranjuez. 
In der Vergleichung der Foͤrmlichkeiten, welche dieſe 
beiden Handlungen begleitet hatten, und der Vorſichty 
womit ſie den auswaͤrtigen Maͤchten waren mitgetheilt 
worden, mit der Uebereilung alles beſſen, was in Aran⸗ 
juez vorgefallen war, hoffte er die Nichtigkeit von Carls 
des Vierten Abdankung zu entdecken, ohne im Mindeſten 
zu erwägen, daß die Mängel; welche er dieſer Handlung 
zuſchrieb, ſich in noch weit groͤßerem Maße wiederfin⸗ 
den wurden in einer Entſagung, die, auf fremden Grund 
und Boden, und im Zuſtande der Gefangenſchaft, ohne 
Theilnahme der Nation, ohne Bekanntmachung an aus⸗ 
wärtige Maͤchte zu Stande kaͤme. Doch dieſer Mangel 
an Logik verſchlug ihm fehr wenig. Hatte er nur einen 
Vorwand, ſo war er ſchon zufrieden; denn Einwendun⸗ 
gen, welche hinterher erhoben werden konnten, hoffte er 
durch die Macht abzuhelfen. 

Was er aber auch hervorſachen mochte: die Rath, 
geber des Prinzen von Aſturien ließen ſich durch nichts 
irre machen. Nur einen Augenblick fand Escoiquiz die 
Vertauſchung Spaniens gegen Hetrurien annehmlich; da . 
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er aber allein dieſer Meinung war, fo blieb er es nicht lan⸗ 
ge, ſondern ſchloß ſich ſehr bald den Übrigen au, welche 
auf keine Vertauſchung eingehen wollten. Die Hartnaͤckig⸗ 
keit der ſpaniſchen Miniſter war ein Gegenſtand ſeiner 
Verzweifelung; und es ſchien beinahe, als ob ihm ſo et⸗ 
was nie vorgekommen ſey. Eben deswegen betrachtete 
er fein Vorhaben von allen nur möglichen Seiten, ohne 
ſich deshalb weniger zu taͤuſchen. Spanien, meinte er, 
konne ſich nicht vertheidigen; die Eroberung ſey alſo 
leicht. Unterließe er dieſelbe, fo muͤſſe er unter allen 
Umftänden 80,000 Mann in Frankreich zuruͤcklaſſen, um 
von Seiten der Pyrenaͤen nichts befürchten zu dürfen. 
Nur in Hetrurien und Lithauen wuͤrden die Bourbons 
friedlich regieren. Wollten fie es anders, fo möchten fie 
ihm den Krieg erklären. Sein Verfahren ſey um fo 
nolhwendiger, weil er der Marine beduͤrfe. Achtzigtau⸗ 
ſend Mann werde er freilich nicht daran ſetzenz aber es 
werde auch keine 12,000 koſten.“ 


„In ſeiner Unterredung mit Napoleon hatte Herr 
Escoiquiz ihn von ſeinem Vorhaben unter andern durch 
die Vorſtellung abzuſchrecken geſucht / daß die Veraͤnde⸗ 
rung der Dynaſtie den Abfall der amerikaniſchen Pro⸗ 
vinzen zur Folge haben würde; Napoleon aber hatte ger 
antwortet: ihm ſey davor nicht bange; wohl habe er 
auf die Colonieen Ruͤckſicht genommen, und durch Ab⸗ 
ſendung mehrerer Fregatten nach Amerika ihren Abfall 
zu verhindern geſucht. — Da nun der Prinz von Aſturien 
und deſſen Raͤthe gleich eigenfinnig blieben; fo brachte 
Herr von Pradt in Vorſchlag / daß Napoleon ſich mit 


Spanien begnügen ſollte. „Sire, 1 ſagte er zu ihm, 
„Sie wollen Spanien. Behalten Sie es, und bringen 
Sie die größt ⸗moͤgliche Scheidewand zwiſchen ſich und 
die Bourbons. Die alte Welt für Sie, die nrue für 
die Bourbons! Schicken Sie ſie morgen fort mit dem 
Titel eines Kaiſers von Mexiko und Peru.“) — Nun 
gut, erwiederte Napoleon; ich habe nichts dagegen; eine 
ſolche Auskuuft verſchlägt mir nichts. — Bei dieſen 
Worten ging er in ſeinem Zimmer auf und ab. Sehr 
ſchnell ſich wendend, kam er auf Herrn von Pradt zus 
ruck, faßte ihn beim Arm, und fagte: „Nichts mehr das 
von; ich habe zwei Fregatten nach Amerika geſendet, und 
ich muß auch an dieſem Lande meinen Theil haben ). u 


„Durch den Widerſtand des Prinzen von Aſturien 
in feinen Erwartungen getäufcht, wendete ſich Napoleon 
nach einer anderen Seite hin. Er brauchte fügfame 
Leute, und er ſuchte und fand fie bei den alten Soues 
raͤnen. Der Sriedengfürf war ihm aus mehr als Einem 
Grunde ergeben; aber vollkommen ſicher wurde er dies 


*) Kaum ſollte man glauben, daß Auftritte dieſer Art in 
Bayonne vorgefallen waren. Wie viel Unwiſſenheit ſetzen ſie in 
Denjenigen voraus, welche ſich Staatsmänner nannten! Spa⸗ 
nien, plotzlich von feinen amerifanifchen Provinzen getrennt — 
was war es denn? Gerade das, was Portugal in ſeiner Tren⸗ 
nung von Braſilien iſt: ein Körper ohne Leben, ohne Kraft. 
Das mehr als dreipundertjährig: Verhaͤltniß, worin beide Staa⸗ 
ten zu ihren Colonieen geſtanden haben, bat über ihr Weſen nur 
alu ſehr entſchieden; und dieſes Weſen mußte ſich von dem 
Augenblick an verändern, wo die Colonieen ſich von den Mutter⸗ 
ſtaaten trennten. Wie Napoleon hierüber auch denken mochte: 
immer empfand er fehr richtig, wenn er ſich nichts Gutes von 
der Ktiſis verſprach, in welche er Spanien durch die Abſonde⸗ 


ital 
ſes Mannes ı baburch, daß er ihm Leben und Freiheit 
zuruck gab, vorzüglich aber wenn er fein Verhältniß zu 
den alten Souveraͤnen wiederherſtellte, welche ſich ihm 
in eben dem Maße hingaben, in welchem ſie ihn zu 
verlieren befürchtet hatten. Ihnen den Friedensfuͤrſten 
zurückgeben, hieß fo viel, als feine Herrſchaft über fie 
theilen, Eben deswegen forderte Napoleon die Auslie⸗ 
ferung dieſes Guͤnſtlings auf das Nachdrücklichfie. Ver⸗ 
geblich widerſtand die Regierungs- Junta; vergeblich 
führte fie die von dem neuen Könige erhaltenen Befehle 
an. Die Dinge hatten in Madrid einen Punkt erreicht, 
daß es kein Mittel gab, den koſtbaren Gefangenen vor⸗ 
zuenthalten. Man mußte ihn ausliefern, und er wurde 
auf der Stelle, unter franzöfifcher Bedeckung, nach Bas 
vonne geſchickt. Hier kam er den 26ſten April, wenige 
Tage vor den alten Souveränen, an. Die Forderungen 
des Großherzogs von Berg mußten ſehr dringend und 
mit ſtarken Drohungen verſetzt ſeyn, weil fie dem In 
fanten Don Antonio, welcher an der Spitze der Junta 


rung von deſſen amerikaniſchen Provinzen warf Gerade dies 
war das Mittel, den Spaniern ihre alte Dynaſtie recht theuer 
iu machen. Da gleichwohl geſchehen it, was er zu verhindern 
münfchte: fo liegt darin ein neuer Beweis von der unbereechnba⸗ 
ren Kraft der Dinge. Napoleon iſt gegen ſeinen Willen der 
Urheber der größten Erscheinung unferer Zeit geworden denn 
in dieſem Lichte muß man den Abfall der fpanifchen Colonieen 
vom Mutterlande betrachten. Wenn Europa ſich dieſes Mannes 
in keiner anderen Hinſicht mehr erinnern wird: ſo wird man 
doch fein Andenken beim Anblick der neuen Weltverhältniffe zus 
ruͤckrufen muͤſſen, welche unfehlbar aus der Losreißung Amerika's 
von Spanien hervorgehen werden. 
= Anm. bes Herausg⸗ 
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fand, das Geſtaͤndniß entriſſen, daß von dieſer Nach⸗ 
giebigkeit die Erhaltung der Königskrone abhange. 

„Der Friedensfüͤrſt war krank geblieben von den 
Folgen des Schrecks, den er erhalten, oder auch der 
Schlaͤge, die er in dem Aufftande von Aranjuez bekom⸗ 
men hatte. Die Spanier behaupteten, ſeine Krankheit 
ſey erdichtet, und feine Wunden bloß eingebildet. Unftreis 
tig waren die letzteren nur leicht; denn, eine kleine Nar⸗ 
be ausgenommen, welche man uͤber einem Auge bemerkte, 
hatte er das Anſehn eines vollkommen Gefunden. Am 
Tage ſeiner Ankunft machte Napoleon, ſobald er dies 
ſelbe erfahren hatte, einen ſtarken Ausfall auf die Wild. 
heit des Pöbeld, auf die Untreue der Leibwache Carls 
des Vierten, auf die Gebrechen der ſpaniſchen Regierung, 
und endigte damit, daß er ſagte: „ich werde ihnen jes 
mand geben, welcher fie beſſer in Zaum halten wird. “ 
Derjenige Theil ſeines Entwurfs, welcher die Verſetzung 
Joſephs nach Madrid betraf, war damals noch nicht er, 
klaͤtt. Man konnte es vorherſehen; aber Napoleon hats 
te ſich noch nichts merken laſſen. 

„Endlich, den rſten Mai, langten die alten Som 
veraͤne an. Sie brachten die Tochter des Friedensfuͤr⸗ 
ſten mit, deſſen Gemahlin Spanien nie verlaſſen hat, 
ſondern bei ihrem Bruder, dem Cardinal von Bourbon, 
geblieben iſt. Man erwartete auch den Ueberreſt der 
Familie, welcher bald darauf ankam; alles verſammelte 
ſich zu Baponne, bis auf den Cardinal von Bourbon, 
Erzbiſchof von Toledo und Sevilla, welcher fo viel Ver⸗ 
ſtand hatte, in Spanien zurüczubleiben. Die ganze um⸗ 
liegende Gegend ſetzte ſich in Bewegung, um Fürften 

zu 
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zu ſehen, welche aus einem doppelten Grunde intereſſir⸗ 
ten, nämlich als Spanier und als Bourbons. Alles 
draͤngte ſich zu dem Wagen Carls des Vierten, als er 
in Marac angelangt war und ausſteigen wollte. Er litt 
an einem Fußweh, und konnte ſich nur mit Mühe auf 
recht halten. Von Napoleon am Kutſchenſchlage empfan⸗ 
gen, aͤußerte er nicht die geringſte Verlegenheit; und als er 
um die Neubegierde des großen Haufens zu befriedigen 
auf der Freitreppe verweilte, hielt er ſich mit der Ruhe und 
Leichtigkeit, welche die unmittelbare Wirkung der Gewohn⸗ 
heit des Befehlens ſind. Man ſah einen Mann, der ſich al⸗ 
lenthalben als König fühlte. Er gruͤßte die Sranzofen, als 
ob er feine Familie vor ſich gehabt hätte. Man war 
getroffen von der Größe feiner Geſtalt, von der liebrei⸗ 
chen Miene, welche ſeinem ganzen Weſen eingepraͤgt war, 
von der Rundheit feiner Manieren, der Farbe ſeines Ge⸗ 
ſichts und feiner Haare; der Charakter feiner Züge und 
ſeiner Phyſtognomie bezeichneten das Geſchlecht, aus 
welchem er ſtammte, fo vollkommen, daß ein Neifeuder 
ihn, mitten in Spanien, für einen Bourbon und Scans 
zoſen erkannt haben wuͤrde. Die Königin hingegen hatie 
ein ganz itahänifches Anſehn, und Die, welche Gelegen⸗ 
heit hatten, ſich mit ihr zu unterhalten, erkannten in ihr 
einen lebhaften, angenehmen und feinen Geiſt. Der 
Prinz von Aſturien, obgleich beträchtlich. kleiner als ſein 
Vater, vereinigte mit deſſen Wuchs die Züge feiner Mut 
ter. Der Jufant Don Carlos ſchien ſehwaͤchlich zu ſeyn, 
und der Infant Don Francisco trat eben aus der Kinds 
heit, und verſprach ſchön zu werden. Der junge König 
von Hetrurien, Louis, vereinigte mit der Lebhaftigkeit feir 
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nes Alters, die liebenswuͤrdigſte Geſtalt und ſehr verbind⸗ 
liche Manieren; man ruͤhmte feinen Verſtand, man führs 
te witzige Antworten von ihm an, und uberall zeigte er, 
daß er feinen Rang kannte. Als der Infant Don Ans 
tonio anlangte, glaubte man Franklin zu ſehen: fo ein fach 
waren ſein Anzug und ſeine Manieren. Was aller Welt 
auffiel, und was gewiſſermaßen traurig machte, war, daß 
die Enkel Ludwigs des Vierzehnten Muͤhe hatten, ſich in 
franzöſiſcher Sprache auszudrucken ). Die Ankunft der 
königlichen Familie in Bayonne führte die Entwickelung 
des Drama herbei. 


„Nicht ohne Noth war der Friedensfuͤrſt von Na, 
poleon nach Baponne beſchieden worden; und eben fo 
hatten die alten Souveraͤne nicht ohne gute Gründe dar⸗ 
auf gedrungen, daß er voran reiſen ſollte. Auf beiden 
Seiten wollte man ſich ſeiner zur Durchtreibung verbor⸗ 
gener Plane bedienen. Kaum war er alſo angelangt, 
als Napoleon ſich ſeiner bemaͤchtigte; und man begreift 
wohl, wie leicht es war, ihn zu allem zu bringen. So⸗ 
bald ihm erwieſen war, daß von einer Fortſetzung feiner 
— — . —ꝛ— ä4TWäT4— 

) Davon find freilich die Briefe der Königin an den Groß⸗ 
herzog von Berg ein ſehr auffallender Beweis. Was man aber 
in dieſen Briefen noch weit mehr vermiſſet, ik die Feinheit, wel⸗ 
che Here von Pradt dem Geiſte der Königin. zuſchreibt. Da die 
Aechtheit derſelben ſich nicht in Zweifel ziehen laßt, fo find ſie 
für Jeden, der aus ihnen auf das Innere ſchließen kann, wor⸗ 
aus ſie hervorgegangen find, ein furchtbares Gemälde von dem 


ſittlichen Zuſtande des ſpaniſchen Hofes. 
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Regierung in Spanien nicht die Rede ſey, fiel es ihm 
gar nicht ein, die Rechte des Prinzen don Aſturien zu 
vertheidigen. Nicht um die Angelegenbeiten des letzte⸗ 
ren zu betreiben, war er nach Bayonne gekommen; und 
bei dem Einfluß, welchen er noch immer auf den Geiſt 
der alten Souveräne hatte, brauchte er dieſe nur dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer zu uͤberliefern, um ihn von allen den 
Verlegenheiten zu befreien, die der Widerſtand des Prin⸗ 
zen von Aſturien ihm bisher verurſacht hatte Nach Nas 
poleons Plane war es genug, daß Carl in die Abtre⸗ 
tung Spaniens willigte und die Güleigkeit feiner Abdan⸗ 
kung behauptete, damit der Prinz nicht mehr dieſelben 
Rechte geltend zu machen hätte; der Vater legte dem 
Sohne ſeinen Willen als Geſetz auf, mit der Verbinds 
lichkeit, ſich zu bequemen. Ob die Abdankung gut oder 
ſchlecht ſey, dies verſchlug Napoleon gar nichts; es lag 
ihm nur daran, zum Schiedsrichter über bieſelbe gemacht 
zu werden, damit ſie eine Waffe gegen Jeden wuͤrde, der 
fi) feinen Abfichten wiberſetzen wollte. Die Abdankung 
war alſo gültig, wenn der Prinz von Aſturien Hetrurien 
annahm; ſie war es hingegen nicht, wenn er es ver⸗ 
ſchmaͤhete. Mit Einem Worte: es mußte jemand da ſeyn, 
der ihm Spanien abtrat Dazu aber war Niemand ge⸗ 
ſchickter, als Carl der Vierte unter den Eingebungen des 
Friedensfürſten. Auch ließ Napoleon ſchon am Tage 
vor der Ankunft des Koͤnigs Carl ben Herrn Escoiquiz 
zu ſich rufen, und trug ihm auf, dem Prinzen von Au: 
rien anzuzeigen, daß jede Unterhandlung mit ihm abge 
brochen ſey, und daß er in der Folge nur mit Carl dem 
K 2 
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Vierten unterhandeln werde. Von eben dieſem Augen, 
blick an unterſagte Napoleon in Beziehung auf den Prin. 
zen alle Ehrenbezeigungen, welche nur dem Könige zus 
kaͤmen; denn er konne, fagte er, nicht zwei Koͤnige von 
Spanien zugleich anerkennen. Es bedurfte einer fo foͤm⸗ 
lichen Erklärung, um die Taͤuſchungen zu verſcheuchen, 
womit ſich die Rathgeber des Prinzen bisher gewiegt 
hatten: Taͤuſchungen, welche ihren Grund theils in ei⸗ 
nem ſehr loͤblichen Eifer für die Sache des Prinzen, 
theils in der Unfaͤhigkeit hatten, bei Andern etwas vor⸗ 
auszusetzen, wovon man fühlte, daß man es ſich nie er⸗ 
lauben werde.“ 


„So befand ſich alſo der Prinz von Aſturien ſei⸗ 
nen Eltern, oder vielmehr dem Friedensfürſten, gegen» 
über. Dieſer, der noch vor einem Augenblick fein Ges 
fangener, fein Unterthan geweſen war, wird jetzt fein 
Richter, fein Gebieter; und leicht fühle man, welchen 
Gebrauch er von einer zurückgekehrten Gewalt machen 
wird, welche durch die erlittene Schmach ein verſtärktes 
Gewicht erhalten hat. Gewohnt, Napoleon den Vor⸗ 
grund einnehmen und alles neben ſich verdunkeln zu ſe⸗ 
hen, hat das Publikum ihn fuͤr den Hauptgegenſtand feis 
nes Haſſes in dieſem Trauerſpiel genommen; der Fries 
densfuͤrſt iſt vermöge des Schattens, welchen Napoleon 
warf, dem allgemeinen Unwillen um ſo leichter entron, 
nen, weil nur ſehr wenige das Innere des ſpaniſchen 
Hofes kannten. Aber die Gerechtigkeit fordert, daß von 
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der unermeßlichen Laſt dieſes Haſſes und dieſes Unwil⸗ 
lens ein großer Theil auf das Haupt des wahren Ur⸗ 
hebers zurückfalle, welcher kein Anderer iſt, als der Frie⸗ 
densfuͤrſt. In Wahrheit, gab es jemals eine verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigere Rolle, als die eines Mannes, wel⸗ 
cher mit Hülfe einer verdammlichen Leidenſchaft in einen 
Pallaſt eindringt, daſelbſt an der Stelle feiner Gebieter 
herrſcht, ihnen das Herz ihrer Unterthanen entwendet, 
den Vater gegen den Sohn, den Sohn gegen den Va⸗ 
ter bewaffnet, die Familie feiner Wohlthaͤter von Abs 
grund zu Abgrund in Verbannung und Gefangenfchaft 
bringt, dem Feinde die Thore des Pallaſtes öffnet / und 
unter dem Schutze einer Feuersbrunſt ſich fortſtiehlt, die 
eine mächtige Monarchie verſchlingen wird, bis fie durch 
Strome von Blut geloͤſcht iſt? Nein, nie gab es einen 
Sterblichen, der in einem noch hoͤheren Maße ſchuldig 
geweſen waͤre. Er war es um ſo mehr, weil es ihm 
gelang, in dem Herzen des Monarchen alle Gefühle für 
feine Unterthanen und für feine Kinder zu erſticken, und 
fo ein Herz zu verkehren, welches von Natur gut, tells 
giös und von feinen Pflichten durchdrungen war; denn 
alles dies war in Carl dem Vierten, welcher, fo zu ſagen, 
Spanien, ſeine Familie und ſeine Krone dem Kaiſer an den 
Hals wirft. Ach, fo viel Gefüͤhlloſigkeit war dem Her 
zen des unglücklichen Greiſes fremd! Es fehlte ihm we⸗ 
der an Sinn, noch an Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde, noch an 
Erbarmen; aber beſeſſen von einer Gemahlin, welche, 
indem kein mütterliche Gefühl in ihr lebte, feine ganze 
Vernunft und alle feine Liebe dem Friebensfurſten zu⸗ 
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wendete, hatte Carl aufgehört, moraliſch zu leben; das 
Gefuͤhl fur ſeine Pflichten war in ihm ausgeſtorben. 
Schreckliches Beiſpiel von den Gefahren des Favoritis⸗ 
mus! Man braucht, wie Cevallos es gethan hat, gar 
nicht ſeine Zuflucht zur Gewalt zu nehmen, um die 
Handlung zu erklären, durch welche Carl zu gleicher Zeit 
feinen Sohn, ſeine Familie und feine Nation ihrer Rech, 
te beraubt. Der Friedensfürſt unterſtuͤtzt die Leidenſchaf⸗ 
ten der Königin gegen ihren Sohn; ſo erklaͤrt ſich Alles. 
Herr von Cevallos hat ſich von ſeinem Unmuth fort⸗ 
reißen laſſen; aber ein Staatsmann darf nicht urtheilen, 
wie die große Menge, welche nichts aus natürlichen Urs 
ſachen begreiſt, ſondern alles durch das Wunderbare er⸗ 
Hlärt, und da Complotte und Verſchwoͤrungen ſieht, wo 
es nur Schwachſinnige giebt, welche von Gaunern ge⸗ 
leitet und betrogen werben. Herr Escoiquiz, welcher die 
Dinge weit richtiger beurtheilt, ſchreibt Carls des Bier, 
ten Unentſchloſſenheit und Apathie der Schwaͤche dieſes 
Fuͤrſten und der Herrſchaft zur welche feine Gemahlin 
über ihn ausuͤbte ). / 


„Kaum war der König Carl in Bayonne angelangt, 
als Napoleon ſich zu ihm begab. Sie blieben lange 
6 —— a 


) Herr von Pradt begeht hier den großen, einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht zu werieihenden Fehler, den Friedensfuͤrſten zu ei⸗ 
nem Ungeheuer zu machen. Was von dem ſchrecklichen Schick⸗ 
fale, welches über Spanien und die ſpauiſchen Bourbons gekom⸗ 
men iſt, auch auf ihn zurückfallen moge: immer liegt ſo viel am 
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beiſammen / unſtreitig / um zu verabreden, was in Hin⸗ 
ſicht des Prinzen von Aſturien geſchehen muͤſſe. Was 
der Monteur uber dieſen Auftritt geſagt hat, dient bloß, 
demſelben die Farbe zu geben, welche den Urhebern am 
beſten entſprach. Herr Escoiquiz ſtellt ihn der Wahrheit 
gemaͤßer dar. „Carl,“ ſagt er, „beſchied feinen Sohn 
zu ſich, und in Gegenwart der Königin und Napoleons 
kündigte er ihm an, daß, wenn er nicht am folgenden 
Tage vor ſechs Uhr Morgens ihm ſeine Krone durch eine 
von feiner Hand unterzeichnete Urkunde, ohne alle Erklaͤ⸗ 
rung und Bedingung von feiner Seite, zuruͤckgeſtellt ha⸗ 
ben würde, er, ſein Bruder und fein Gefolge von dies 
ſem Augenblick an als Ausgewanderte behandelt werden 
ſollten.“ um dieſem Befehle größeren Nachdruck zu ge⸗ 
ben, fügte Napoleon hinzu: „daß er ſich gend thigt fehen 
werde, ſich zum Beſchuͤtzer eines Vaters und eines um 
glücklichen Königs gegen einen rebelliſchen Sohn zu ers 
klaͤren, der ihn auf das Grauſamſte beleidigt habe.“ Ueber⸗ 
raſcht von dem, was er ſo eben gehoͤrt hatte, wollte der 
Prinz antworten; allein ſein Vater, eben ſo verblendet, 
als unglücklich, legte ihm Stillſchweigen auf, und er⸗ 
Bir u gun un 
Tage, daß die Rolle, welche er in Spanien gefpielt hat, auf 
Carl des Vierten Apathie beruhete. Wenige Monarchieen der 
neueren Zeit haben den Unfällen entgehen koͤnnen, welche die 
ſpaniſche getroffen haben, wenn gleich das Schickſal allenthalben 
andere Wendungen genommen hat. Hätte Spanien eine tuͤch⸗ 
tige Verfaſfang gehabt, fo bätte es nie einen Friedensfurſten 
erzeugen können. Alles wäre anders geweſen, ſelbſt der Charak⸗ 


ter und die Sitten der Königin. 
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klaͤrte, daß fein Sohn ihn habe entthronen und umbrin⸗ 
gen laſſen wollen. Dabei ſchimpfte er auf den Prinzen 
von Aſturien, und ſprang von ſeinem Sitze auf, um ihn 
zu mißhandeln. Die Heftigkeit des Könige und der Koͤ⸗ 
nigin mußte alles Maß überfchreiten und wahrhaft furcht⸗ 
bar ſeyn, weil ſelbſt Napoleon davon erſchuͤttert wurde. 
Denn als er von dem Könige Earl zurückkam, lief er in 
ſtarker Bewegung durch die Zimmer des Schloſſes Ma⸗ 
rac, begab ſich in den Garten, und, nachdem er denſel⸗ 
den dreis bis viermal nach allen Richtungen durchlaufen 
hatte, rief er alle Perſonen, welche gegenwaͤrtig waren, 
zuſammen, und erzaͤhlte wie einer, den das Gefühl ers 
drückt, in dem ihm eigenen mahleriſchen und bilderrei⸗ 
chen Styl, was ihm begegnet war. Ihn ſchauderte. 
Durch feine Darſtellung wurden feine Zuhörer mitten in 
den Auftritt verſetzt. Den König ſchilderte er, wie er 
ſich über die Verſchwoͤrungen feines Sohnes, uͤber den 
Verluſt der von ihm unter den heftigſten Stürmen Eu⸗ 
ropa's erhaltenen Monarchie, über die ſeinen grauen 
Haaren zugefuͤgten Beleidigungen beklagte. „Koͤnig Pria⸗ 
mus, wie er leibt und lebt!“ fügte er hinzu. „Und wie 
ſchoͤn wurde der Auftritt, als die Königin ihren Gemahl 
mit Schmaͤhungen und Drohungen unterbrach ihrem Sohn 
den Vorwurf machte, daß er ſie vom Throne geſtoßen habe, 
und mich aufforderte, ihm den Kopf abſchlagen zu laſ⸗ 
ſen! Welches Weib! Welche Mutter! Sie hat mir Ab⸗ 
ſcheu gegen ſich, und Mitleid mit ihrem Sohne einge⸗ 
floͤßt.“ Er hielt einige Augenblicke inne. „unter allen 
dieſen Leuten giebt es nur Einen Mann von Kopf: es 
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iſt der Friedensfürſt. Er hat fie nach Amerika führen 
wollen; und das war groß und ſchön. “ und nun ſprach 
er, oder dichtete vielmehr, von der Größe der Throne von 
Mexiko und Peru; von der Macht der Souveräne, 
welche fie befigen, und von den Ergebniſſen, welche 
Niederlaſſungen dieſer Art für die Welt haben würden. 
So groß war der Reichthum von Einbildungskraft, der, 
aufgeregt unſtreitig von dem Auftritte, deſſen Zeuge er 
ſo eben geweſen war, bei dieſer Gelegenheit ſich entwik⸗ 
kelte, daß er feinen Zuhörern erhaben ſchien. 
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„Der Prinz von Aſturjen hatte den Befehl feines 
Vaters erfüllt und ihm die Krone zurückgegeben; jedoch 
unter gewiſſen Bebingungen. Sie ſchloſſen zweierlei in 
ſich; nämlich: einen Aufſchub und eine Appellation an 
das Volk. Dadurch daß die Zurüͤckgabe erſt nach der 
Rückkehr der koͤniglichen Familie nach Madrid definitiv 
werden ſollte, gewann er ſeine Freiheit wieder; und in⸗ 
dem er die Verſammlung der Cortes, oder eine minder 
zahlreiche Vereinigung von Notablen verlangte, entzog 
er die Entſcheidung feiner Angelegenheit dem franzöfis 
ſchen Kaiſer, und brachte ſie vor ein Volk, das ſich nur 
zu feinem Vortheil erklären konnte. Doch je ſchicklicher 
dies alles war, deſto mehr entfernte es ſich von den 
Wuͤnſchen der alten Souveraͤne und Napoleons. Die 
Folge davon war, daß man nicht aufhörte, in den Prin⸗ 
zen von Aſturien zu dringen, um ihn zu einer definitiven 
Zuruckgabe der Krone zu bewegen. Dieſer vertheidigte 
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ſich mit allen den Umſtaͤnden, welche der Abdankung 
vorangegangen ober gefolgt waren. Die alten Soube⸗ 
räne ihrerſeits hielten ſich an den Beweggruͤnden, welche 
die Zuruͤcknahme geboten hatten; und es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich ſagen, was aus dieſem Streite geworden ſeyn wir 
de, wenn die Begebenheiten von Madrid nicht die Ent» 
wickelung dieſes verworrenen Drama herbeigeführt haͤt. 
ten.“! „ 


„Seit den Auftritten von Aranjuez war ganz Spa⸗ 
nien in Gaͤhrung. Die Gegenwart der franzbſiſchen 
Truppen, welche ſich über einen Theil des ſpaniſchen Ge 
biets vertheilt hatten, die Befegung der Hanptſtadt, die 
der Feſtungen, die Abdankung des Königs, die Entfüh⸗ 
rung des Friedensfürſten, das allmaͤhlige Verſchwinden 
der Mitglieder des Koͤniglichen Hauſes: alle dieſe Urfas 
chen zuſammen hielten die Geiſter in Spannung, und 
erfüllten die Gemüther mit Furcht und Bekuͤmmerniß. 
Die Unruhe nahm mit jedem Tage zu. Schon war die 
Königin von Hetrurien der Spur ihres Vaters nach 
Frankreich gefolgt, als bekannt wurde, daß der Infant 
Don Antonio mit ſeinem Neffen, dem Infanten Don 
Francisco, nachreiſen werde. Der zweite Mai wurde 
dem Velke als der Tag der Abreife bezeichnet. Gleich 
mit Anbruch des Tages fuͤllte ſich der Hof des Palla⸗ 
fies mit Weibern, welche Neubegierde und Unruhe her⸗ 
beigezogen hatten. Ein zufaͤlliges Erejgniß, wie es unter 
ähnlichen Umſtaͤnden ſelten ausbleibt, brachte den Auf. 
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ruhr in Gang. Ein Adjutant des Herzogs von Berg 
zeigte ſich, und man glaubte, daß er die Perſon des In⸗ 
fanten verlangen werde. Sogleich brach das Volk los. 
Der Offizier verlangte den Beiſtand der Patrouille, wel, 
che ſo eben vorbeiging. Der Laͤrm ward allgemein, und 
nach einer halben Stunde kaͤmpfte man auf allen Punk, 
ten der Hauptſtadt. Großmüͤthige Bürger, wie die Herren 
Manza und O, Farril, thaten, was in ihren Kräften 
ſtand, die Bewegung zu hemmen: ſie baten den Groß⸗ 
berzog um Einſtelluug des Feuers, und erhielten nicht 
nur dies, ſondern auch die Begleitung des Generals Ha⸗ 
risßpe. Die Menge wurde durch ihre Dazwiſchenkunft 
beſaͤnftigt, und alle feindſelige Neigung verſchwand. Es 
wurde eine Amneſtie bekannt gemacht; dieſe verhinderte 
indeß nicht, daß mehrere, während des Tumults verhaf⸗ 
tete, Perſonen in dem Prado erſchoſſen wurden. Dieſer 
Auftritt, oder vielmehr diefe mit kaltem Blute, nach vol⸗ 
lendetem Kampfe, begangene Abſcheulichkeit, trug ſehr viel 
zur Erbitterung der Spanier bei, welche ſich nicht in ein 
Verfahren finden konnten, das die Verurtheilten des 
Beiſtandes der Religion beraubte; denn in Spanien wird 
den Mifferhätern eine lange Zeit geſtattet, um den Troſt 
der Kirche zu genießen. Nach dem Manifeſt des Raths 
von Caſtilien belief ſich die Zahl der an dieſem Tage 
getoͤdteten Einwohner auf 104, die der Verwundeten 
auf 54, und die der Vermißten, d. h. der im Prado Er⸗ 
ſchoſſenen, auf 35. So endigte ſich der ate Mai für 
Madrid. 
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„Die Nachricht von dieſem Unfalle kam den sten 
Mai in Bayonne an. Das erſte Gerücht machte ihn 
iu einem unermeßlichen Ereigniß, zu einem allgemeinen 
Kampfe in der Hauptſtadt; man dachte dabei nur an 
eln gräßliches Blutbab. Wirklich war die Rede von 
10000 Schlachtopfern. 


Auf der Stelle begab ſich Napoleon zu den alten 
Souveränen. Der Prinz von Aſturien wurde, wie am 
ıften Mai, dahin beſchieden; und nachdem man ihn zu 
dem Urheber dieſes Gemetzels gemacht hatte, mußte er 
ſich eine neue Fluth von Schimpfreden und Herabwür⸗ 
digungen gefallen laſſen. Cevallos träge Bedenken, ſie 
nieberzuſchreiben, und geſteht übrigens, daß der Koͤnig, 
die Königin und Napoleon ſaßen, während der Prinz 
vor ihnen ſtand, und daß dieſer den Befehl erhielt, ganz 
unbedingt auf die Krone zu verzichten, wenn er nicht, 
mit ſeinem ganzen Hauſe, als Uſurpator des Throns 
und als Verſchwöter gegen das Leben feiner Eltern be. 
handelt werden wolle. Laͤngerer Widerſtand war un- 
moͤglich. Der Prinz verwandelte alſo die bedingte Ent. 
ſagung in eine unbedingte und definitive. 


„An demſelben Tage geſchah die Abtretung aller 
Rechte Carls des Vierten an Napoleon. Der Prinz von 
Aſturien hatte feinem Vater zwar die Krone zuruͤckgege⸗ 
ben; allein er hatte ſeine Rechte nicht an Napoleon ab⸗ 
geireten. Es war zwiſchen beiden Handlungen ein maͤch⸗ 
tiger Unterſchied: ein Unterſchied, welcher Napoleons 
Werk unvollendet ließ, oder es vielmehr vernichtete. 
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Man ſchritt nun zu neuen Gewaltthaten, um den Prin; 
zen zur Befolgung des väterlichen Beiſpiels, d. h. zur 
Abtretung aller feiner Anfprüche auf Spanien, zu noͤthi⸗ 
gen. Sein Widerſtand muß ſehr lebhaft geweſen ſeyn, 
weil Napoleon ihm ſagen mußte: „Prinz, Sie haben nur 
zwiſchen Abtretung und Tod zu wählen." Unſtreitig ein 
ſchreckliches Wort, doch bei weitem weniger abſcheulich 
in feinem Munde, als in dem Munde der alten Souve⸗ 
raͤne, welche in dieſem Kampfe ſich weit erbitterter ges 
gen ihren Sohn zeigten, als Napoleon, der keine Pfich⸗ 
ten gegen ihn zu erfüllen hatte, wenn es nicht die der 
Menſchlichkeit waren. Endlich fand auch die zweite Ab⸗ 
tretung Statt, und die Vereinigung von beiden brach⸗ 
te Napoleon in den Beſſtz deſſen, was er wünſchte. So 
endigte ſich durch gemeinſchaftlichen Umſturz der Streit 
zwiſchen Vater und Sohn; ſo wurde das Gewebe vol⸗ 
lendet, das Napoleon angezettelt hatte. 


Der letzte Act dieſes Drama wurde durch den Ver⸗ 
rath des Friedensfuͤrſten, und durch den Haß der Köniv 
gin gegen ihren Sohn beſchleunigt: ein Haß, der fo le⸗ 
bendig war, daß die Buͤhne ihn ſchwerlich in ſtaͤrkeren 
Zügen darſtellen kann. Was Carl dabei ſprach, war 
ihm dictirt; feine Reden, fo wie feine Briefe an feinen 
Sohn, find das Werk des Friedensfürſten. Napoleon 
hat die Farben dazu hergegeben, aber der Grund rührt 
von dieſem Günftlinge her ). Man kann alſo mit Si⸗ 
cherheit annehmen, daß alle der Entſagung Carls vor⸗ 


*) Die Briefe, fo wie fie bekannt geworden find, ſcheinen 
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angegangene Urkunden, fo wie alle, die darauf gefolgt 
Find, unmittelbar von dem Friedensfuͤrſten herrühren. 
Er ſelbſt folgte den Eingebungen Napoleons. In der 
Abtretung Carls, und in der Entſagung des Prinzen und 
ſeines Bruders, fo wie in den Tractaten, welche darauf 
gefolgt find, gehört Carln und den Seinigen nur die 
Unterzeichnung an. Napoleon ſagte, der einzige von 
dem Friedensfürſten vertheidigte Punkt, ſey die Penfion 
geweſen; alles Uebrige habe er preisgegeben. Und dies 
erklart das Stillſchweigen, welches in den Urkunden fo 
wohl in Hhficht des Königreichs Hetrurien, das die 
Grundlage der erſten Unterhandlung war, als auch in 
Hinſicht der Entſchaͤdigungen für die Königin von He⸗ 
trurien herrſcht, die zugleich dies Königreich und den in 
Portugal ihr verſprochenen Staat verlor, und dadurch 
gendthigt wurde, ihren Eltern zu folgen und von ihnen 
abzuhangen, was ihr ungemein mißfſel. In einen und 
denſelben Abgrund alſo ſtieß der Friedens fuͤrſt drei Sou⸗ 
veraͤne: den König. Carl, den Prinzen von Aſturien, und 
die Koͤnigin von Hetrurien; er übergab ſie dem Zufall 
der Ereigniſſe; dem großeren oder ſchwaͤcheren Intereſſe, 
welches ſie ihrem Unterdrücker einfloͤßten; der größeren 
oder geringeren Leichtigkeit, welche dieſer fand, ſeine Ber 
heißungen zu erfüllen, während ihnen auch nicht das 
Heinfte Mittel blieb, ihn dazu zu zwingen. 


P ———— Een 
nur aus einer framgöfifchen Feder gefloffen zu ſevn; fie haben nichte, 


was ſpaniſchen Geiſt verrieche. 
Anm. des Heraus. 
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„Die koͤniglich ſpaniſche Familie verließ nach ein⸗ 
ander Bayonne, um ſich nach den Oertern ihrer Veſtim⸗ 
mung zu begeben: der Koͤnig, die Koͤnigin, der Frie⸗ 
densfürft und die Königin von Hetrurien nach Com» 
piegne, der Prinz von Aſturien, der Infant Don Carlos 
u. ſ. w. nach Valan gay. 

Inzwiſchen war es nicht genug / die bisherige Dy⸗ 
naſtie aus Spanien vertrieben zu haben: man mußte fie 
auch erſetzen; und fo begann der zweite Theil von Nas 
poleons Plan. 

„ Dieſer beſtand darin, die Notablen Spauieus zu 
verſammeln, die neu erworbenen Rechte von ihnen an⸗ 
erkeunen zu laſſen, eine Verfaſſung einzuführen und der 
neuen Maſchine Bewegung zu geben. Ein neuer Koͤ⸗ 
nig und neue Geſetze konnten nicht allein kommen, ſich 
nicht von ſelbſt einfuͤhren; fie brauchten, ſo zu ſagen, 
Pathen. Man bildete alſo eine Junta, welche als Pa⸗ 
the dienen ſollte. Zuſammengeſetzt ſollte ſie ſeyn aus 
hundert und funſzig Gliedern, welche aus den verſchie, 
denen Koͤrperſchaften der Monarchie genommen waͤren. 
Einige wurden von den Provinzen, den Staͤdten, den 
Corporationen ernannt; die anderen von dem Großher⸗ 
zog von Berg. In dieſem Verfahren war, ſtreng ge⸗ 
nommen, nichts rechtmaͤßig; aber man glaubte, durch 
den Schein der Rechtmaͤßigkeit taͤuſchen zu koͤnnen. Vor⸗ 
angegangen war ein Dekret Napoleons, welches ausſag 
te, daß er, auf die Vorſtellungen der vornehmſten Autos 
ritäten Spaniens, beſchloſſen habe, feinen Bruder Joſeph 
zum Könige von Spanien und ben beiden Indien zu 
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erklaͤren, und die Unabhängigfeie der Monarchie und ihre 
Integrität in den vier Welttheilen zu garantiren. / 


„Joſeph kam den 7. Jun, zu Bayonne an. Une 
gern hatte er Neapel verlaſſen. Napoleon ging ihm ent⸗ 
gegen, und die beiden Brüder verlebten den größten Theil 
des Tages mit einander; unſtreitig, um alles zu verab⸗ 
reden, was ſich auf Joſephs neue Rolle bezog. Napo⸗ 
leon, gewohnt, alles im Sturm abzumachen, wollte feis 
nen Bruder noch am Abend deſſelben Tages anerkannt 
wiſſen. Er befahl daher den zu Bayonne verſammel. 
ten Deputirten, ſich nach ihren verſchiedenen Ständen 
zu verſammeln und den neuen König in wohlgeſetzten 
Reden zu begrüßen. Gegen alle Erwartung aufgefor⸗ 
dert, verſammelten ſich dieſe Männer in dem großen Saal 
des Schloſſes Marac, und jeder dachte auf ſeine Rede. 
Wer, ohne zu wiſſen, was im Werke war, in diefen 
Saal getreten wäre, hätte eine Verſammlung von Schü- 
lern vorausgeſetzt, von welchen jeder ſein Exercitium 
mache. Wenn die Arbeit fertig war, fuͤhrte man den 
Chef der Claſſe in ein Zimmer, das an den Saal ſtieß. 
Hier las er dem franzöſiſchen Kaiſer feine Rede vor, 
und wenn dieſer ſie gebilligt hatte, ſo wurde die Depu⸗ 
tation bei Joſeph eingeführt: Dies verurſachte einen 
merkwuͤrdigen Auftritt zwiſchen Napoleon und dem Her⸗ 
zog vom Infantado. Die Rede des Herzogs drückte 
feine foͤrmliche Anerkennung aus, ſondern bloße Wüns 
ſche für das Gluͤck Joſephs durch Spanien, und für 
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das Gluck Spaniens durch Joſeph. So etwas war 
nicht im Geſchmack Napoleons, der eine ſehr förmliche, 
ſehr beſtimmt aus geſprochene Anerkennung, nicht Zaͤrt⸗ 
lichkeits⸗ Phraſen, verlangte. Auch faßte er ſogleich Feuer 
gegen den Herzog. Sehr deutlich hörte man die Wor⸗ 
te: „Keine Winkelzuͤge, mein Herr! Entweder mit Of⸗ 
fenheit anerkannt, oder ehrlich Nein! gefagt. Groß muß 
man ſeyn, wie im Verbrechen, ſo in der Tugend! Wol⸗ 
len Sie nach Spanien zuruck und ſich an die Spitze 
der Inſurgenten fellen? Ich gebe Ihnen mein Wort dar⸗ 
auf daß Sie mit voller Freiheit zurückkehren follen; aber 
das ſag ich Ihnen zum Voraus, daß Sie nach acht 
Tagen — nein, in vier und zwanzig Stunden — werden 
erſchoſſen ſeyn. “ Fuͤr den Herzog ſchien ein freies Ge⸗ 
leit, wie Napoleon es verſprach, nichts Verführeriſches 
zu haben. Zwar wollte er ſich vertheidigen; als aber 
Napoleon von Neuem aufbrauſete, entſchuldigte er ſich 
mit feiner mangelhaften Kenntniß der franzöſiſchen Spra⸗ 
che, und ließ ſich mehrere Abaͤnderungen in feiner Ans 
rede gefallen. Mit dem übrigen Theil der Deputation 
ging es fo leidlich. Joſeph war alſo anerkannt, und 
die Junta inſtallirt.“ 


V Ibre Arbeiten, auf zwölf Sitzungen beſchraͤnkt, 
dauerten bis zum 7ten Juli. Während dieſer Zeit wur, 
de eine Conſtitution für Spanien aufgeſetzt. Schon vor 
der Verſammlung der Junta von Bayonne hatte man 
den erſten Entwurf dieſer Conſtitution der Regierungs · 
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Junta zugeſendet, um die Meinung der Haupt⸗Autoritä. 
ten zu vernehmen. Dieſe hatte ihn mit einiger Modifi⸗ 
cation zurückgefendet. Aus den achtzig Artikeln, welche 
er urſpruͤnglich enthielt, wurden nach und nach hundert 
und funfzig. Die Mitglieder der Junta gingen mit dem 
Zartgefuͤhl zu Werke, welches die Umſtande und ihre 
Pflichten erheiſchten. Da ſie ſich nicht für berechtigt 
hielten, das Verloͤſchen des einen Regentenſtammes und die 
Erhebung eines anderen auszuſprechen: ſo ſchoben ſie 
dieſen Artikel auf die Seite, und weigerten ſich aufs 
Buͤndigſte, darauf einzugehen. Die Deputirten trafen in 
dem Geſtaͤndniß zuſammen, daß der Freiheit ihrer Berath⸗ 
ſchlagungen kein Abbruch geſchehen ſey. Die einzigen 
Artikel, welche Eroͤrterungen nach ſich zogen, betrafen die 
kirchliche Duldung, die Einfuͤhrung einer Jury, und den 
Werth der Majorate, um ein Maximum für dieſelben 
feſtzuſetzen. Die Hartnaͤckigkeit, womit die Großen Spa⸗ 
niens, welche bei dieſer Frage am meiſten intereſſirt wa⸗ 
ren, die Fortdauer der Majorate vertheidigten, beweiſet, 
wie ſehr fie an die Feſtigkeit der neuen Ordnung glaubs 
ten. Napoleon ſeinerſeits verkannte die Unzulaͤnglichkeit 
dieſer Repraͤſentatien nicht, ſofern es darauf ankam, eis 
ne Verhandlung von fo großer Wichtigkeit zu ſanctioni⸗ 
ren; er ging immer von dem Grundſatze aus, daß die 
Annahme der Nation die Foͤrmlichkeiten ergänzen werde, 
welche zu erfüllen die Umſtaͤnde nicht erlaubten. Nicht 
einen Augenblick beſtritt er denjenigen Theil der Conſti⸗ 
tution, welcher Amerika betraf; der Aufflug zur Unab⸗ 
haͤngigkeit, den es ſeitdem genommen hat, wurde dadurch 
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noch zurückgehalten, und wirklich haben ihn die unzeiti⸗ 
gen Beſchläͤſſe der Cortes beſchleunigt. Dieſer Theil der 
Conſtitution war von einem jungen Kanonikus von Me, 
xico, Namens el Moral, ausgearbeitet: einem Manne von 
vielem Verſtand, guten Kenntniſſen und ungemeiner Liebe 
für fein Geburtsland.“ 


Ehe die Junta ſich trennte, wurde fie dem franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſer vorgeſtellt. Der Praͤſident derſelben ha⸗ 
rangirte ihn nach hergebrachter Sitte; aber ſeine Ant⸗ 
wort veranlaßte einen hoͤchſt peinlichen Auftritt für alle 
Die, welche Zeugen davon waren. Man weiß, wie viel 
die Zuhörer leiden, wenn ein Mann, der zu einer gro⸗ 
Gen Verſammlung ſpricht, Worte verbindet, welche durch 
lange Pauſen von einander getrennt ſind, und dieſelbe 
Idee zurückführen. Wenn in einem ſolchen Falle das 
Lachen unterſagt if, fo wird die Pein verdoppelt. Die 
Deputirten hatten ſich um Napoleon verſammelt; er 
ſtand mit geſenktem Haupte in der Mitte des Cirkels. 
Bald hob er den Kopf in die Hoͤhe, bald ließ er ihn 
ſinken. Von Zeit zu Zeit ſprach er unzuſammenhangen⸗ 
de Worte, ſprang von einem Gegenſtande zu dem an⸗ 
dern über, den er nur aufgab, um gleich darauf 
mit denſelben Ausdruͤcken, in denſelben Formen, darauf 
zurückzukommen, ohne irgend einen von den Gedanken 
blitzen, welche ſonſt ſeine Unterhaltung belebten. Nie 
war er trockener, nie geiſtesarmer geweſen. Der Auf: 
tritt dauerte drei Viertelſtunden, in welchen ſeine 
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Zuhörer auf der Folter waren. Endlich entließ er die 
Verſammlung, und die Glieder derſelben zogen ſich zurück, 
ohne einander anzuſehen; jeder war wie verſteinert. 

Joſeph und die Junta verließen Bayonne den gten 
Juli. Hätte man über das, was vorgefallen war, nur 
nach der Bedeckung geurtheilt, die ihn umgab: ſo hätte 
man die zu Stande gebrachte Veraͤnderung gar nicht 
vermuthen koͤnnen; denn er erſchien den Spaniern in 
der Mitte von eben den Miniſtern und Officieren, wel⸗ 
che den alten Gebietern gedient hatten, und von Allem, 
was an dem ſpaniſchen Hofe exiſtirt hatte, war Er die 
einzige Veränderung, 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 


V. 


Von den Urſachen, durch welche bie Erblich⸗ 
keit der roͤmiſchen Koͤnigswuͤrde verhindert 
wurde. 


Mun koͤnnte ſagen, die roͤmiſche Koͤnigswuͤrde ſey in 
ehen dem Augenblick vernichtet worden, wo ſie erblich 
zu werden angefangen habe. 

Allein die roͤmiſche Koͤnigswuͤrde war den ganzen 
Zeitraum von zweihundert und fuͤnf und vierzig Jahren 
von der Erblichkeit gleich weit entfernt. 

Um dies einzuſehen, muß man ſich genau in die 
Zeiten und die umſtaͤnde verſetzen, in welchen und un⸗ 
ter welchen ihr eine Wirkſamkeit geſtattet war. 

Wenn von ficben ausgezeichneten Koͤnigen (wir 
bleiben hier der gemeinen Hypotheſe getreu) nur zwei 
eines natuͤrlichen Todes ſterben, die uͤbrigen aber ent⸗ 
weder ermordet oder vertrieben werden: ſo folgt dar⸗ 
aus auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß das Koͤnig⸗ 
thum da, wo ſo etwas geſchehen konnte, keine Wurzeln 
zu treiben vermochte. Wenn wir nun aber genauer 
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erforſchen wollen, worin die Urſachen dieſer Erſcheinung 
liegen: ſo muͤſſen wir auf das Weſen der roͤmiſchen 
Koͤnigswuͤrde zurückkommen; was mit Erfolg nur dann 
geſchehen kaun, wenn wir uns in Vergleichungen kin 
laſſen. 

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß es mit 
dem roͤmiſchen Koͤnigthume eine ganz andere Bewand⸗ 
niß gehabt habe, als mit dem Koͤnigthume in den Staa⸗ 
ten des Mittelalters. In dieſen Staaten wurde die 
koͤnigliche Wuͤrde nicht deshalb erblich, weil ſie es wer⸗ 
den mußte, wenn der geſellſchaftliche Zuſtand nicht bei 
jeder, durch den Tod des Monarchen herbeigeführten, 
Thronveraͤnderung erſchuͤttert werden ſollte; fie wurde 
es vielmehr nach Begriffen vom Eigenthum. Weil der 
Koͤnig als der erſte und groͤßte Gutsbeſitzer gedacht 
war, ſo mußte die koͤnigliche Würde auf feine Nach: 
kommen eben ſo ſicher forterben, wie der Gutsbeſitz 
ſelbſt; denn Amt und Gut waren zwei unzertrennliche 
Dinge. Erſt als man die traurige Erfahrung gemacht hatte, 
daß die Theilung des Gutsbeſitzes nicht bloß der koͤnig⸗ 
lichen Würde Abbruch thue, ſondern auch zu Bürger: 
kriegen fuͤhre, kam man auf den Gedanken eines Rechts 
der Erfigeburt; ein Gedanke, welcher nach und nach zur 
Feſtſtelung der Grundfäge des Fidei-Commiſſes ge⸗ 
fuͤhrt hat. Auf dieſe Weiſe hat ſich der Begriff der 

Koͤnigswuͤrde allmaͤhlig von dem Begriffe des Eigen⸗ 
thums getrennt. Alle europaͤiſche Throne der gegen: 
waͤrtigen Zeit ſind Fidei⸗Commiſſe; und hierauf beruhet, 
mit dem Syſtem monarchiſcher Rechte und Pflichten, die 
Sicherheit der Souveraͤne und die ungeſtoͤrte Erbfolge. 
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In Beziehung auf die roͤmiſche Königewärge war 
nie die Rede von Ejgenthum; und eben deswegen konnte 
ſie nicht leicht erblich werden. Nicht daß die roͤmiſchen 
Könige kein Eigenthum gehabt hätten; aber dies Eigen⸗ 
thum war nicht von ſolcher Bedeutung, daß ſie da⸗ 
durch irgend ein Uebergewicht von Macht uber ihre 
vornehmſten Mitbuͤrger hätten erhalten können. Nach 
der Erzählung des Livius hinterließen die vertriebenen 
Targuinier ein Eigenthum, woruͤber man ſich Anfangs 
mit ihnen abzufinden gedachte, das aber conſiscirt 
wurde, ſobald man die Entdeckung gemacht hatte, daß 
fie die Zuruͤckforderung deſſelben benutzten, um ſich in 
Nom einen Anhang zu verſchaffen. Das bewegliche 
Eigenthum wurde dem Poͤbel preisgegeben, damit die 
Ausſicht auf eine Ausſöhnung mit der koͤniglichen Fa⸗ 
milie deſto vollkommener verſchwinden möchte; das uns 
bewegliche weihete man dem Mars, indem man den 
Campus Martius dadurch erwelterte. Iſt dieſe Angabe 
richtig, fo muß man annehmen, es gebe in der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit keinen nur einigermaßen beguͤterten Edel⸗ 
mann, deſſen Titel nicht beſſer ausgeſtattet ſey, als die 
Koͤnigswürde zu Rom es durch Eigenthum war. 

„Aber,“ wird man fragen, „welches wär denn die 
Ausſtattung der roͤmiſchen Königswürde, wenn fie fo 
wenig Eigenthum hatte?“ 

Es ließe ſich antworten: die roͤmiſchen Koͤnige 
hätten das, was ihnen an Domänen’ abging, durch 
Steuern erſetzt, Allein, wen hätten ſte wohl beſteuern 
ſollen? Die Patricier und deren Clienten? Ihr Vorzug 
beſtand gerade darin, daß ſie ſteuerfrei waren. Die 
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Plebeſer? Was dieſe ſich auch gefallen laſſen mochten: 
immer konnten ſie in den erſten Jahrhunderten nur 
wenig zur Unterſtuͤtzung der Koͤnigswürde beitragen. 

In Rom waren die Koͤnige mit der Erlaubniß, 
Krieg zu fuͤhren, ausgeſtattet; und indem ſie, den ein⸗ 
zigen Numa ausgenommen, von dieſer Erlaubniß den 
freieſten Gebrauch machten, erwarben ſie die ihnen 
nothwendigen Machtmittel mit deſto beſſerem Erfolge, 
da, dem Herkommen jener Zeiten gemäß, das befiegte 
Volk mit dem Verluſt eines Drittels, oder wohl gar der 
Haͤlfte von ſeinem Grund und Boden beſtraft und außer⸗ 
dem tributbar gemacht wurde. 

Hierin nun lag der Grund von der Nicht-Erblich⸗ 
keit der roͤmiſchen Koͤnigswuͤrde. Denn, indem von 
allen Eigenſchaften eines roͤmiſchen Koͤnigs die des Ge⸗ 
nerals die erſte und entſcheidendſte war, konnte man 
nichts auf den Zufall der Geburt ankommen laſſen. 
Ein ſolcher Koͤnig mußte nicht nur ein gemachter Mann, 
ſondern auch ein Mann von Kopf und Entſchloſſenheit 
ſeyn; und da kein Succeſſtons⸗Geſetz bewirken kann, daß 
der Thronerbe die zum Kriegfuͤhren erforderlichen Faͤ⸗ 
higkeiten habe: ſo mußte man auf eine regelmaͤßige 
Erbfolge Verzicht leiſten und das Königthum von der 
Wahl abhängig machen. Der Staat war noch allzu 
klein, als daß die Unfaͤhigkeit des Monarchen ſich hätte 
ertragen laſſen; und hieraus muß vielleicht die Erſchei⸗ 
nung erklart werden, daß Rom fieben fehr faͤhige Ks: 
nige hinter einander aufweiſen konnte, welches dem 
Erblichkeits⸗Syſtem, wo nicht ſchlechtweg entgegen, doch 
eben nicht natürlich iſt. Hierdurch ſoll keinesweges bes 
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hauptet werden, daß den Wahlreichen unter allen Um⸗ 
ſtänden der Vorzug gebühre, und daß folglich die Erg 
lichkeit der hoͤchſten Magiſtratur ein Fehler fen. Je 
mehr die modernen Verfaſſungen aufgehoͤrt haben, rein 
monarchiſch zu ſeyn: deſto unſchaͤdlicher, ja deſto nuͤtz⸗ 
licher, iſt die Erblichkeit der Fuͤrſtenwürde geworden. 
Allein, wo alles noch ſo angethan iſt, daß nur die ge⸗ 
bietende Perſoͤnlichkeit des Monarchen das Ganze zu⸗ 
ſammenhalten und die Entwickelung deſſelben foͤrdern 
kann: da darf man es nicht darauf aukommen laſſen, 
was die Geburt Vortheilhaſtes fur den Thronerben 
thun werde, da iſt die Wahl unumgänglich nothwendig. 
Es giebt in Europa keinen Militaͤrſtaat mehr, und alles 
gehoͤrig erwogen, kann es auf dieſem Erdtheil keinen 
ſolchen Staat mehr geben, weil er ſich zum Feinde aller 
übrigen Staaten ausrufen wuͤrde. Allein angenommen, 
unter den verſchiedenen Staaten Europa's kaͤme einer 
auf den Einfall, ſich zu einem Miliktaͤrſtaat zu conſtitui⸗ 
ren; fo wuͤrde er den Anfang mit der Abſchaffung der 
erblichen Koͤnigswuͤrde machen muͤſſen: aus keinem an⸗ 
deren Grunde, als weil er vor allen uͤbrigen Staaten 
das Beduͤefniß fühlen wuͤrde, einen genievollen Mann 
an ſeiner Spitze zu haben, das Erblichkeits⸗-Syſtem aber 
ſehr ſchlecht dazu gemacht wäre, dies Veduͤrfniß zu bes 
friedigen. Thaͤte er dies nicht, fo würde er ſich mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch fegen: in einen Widerſpruch 
zwiſchen Mittel und Zweck, welcher nicht verfehlen 
koͤunte, feinen Untergang zu beſchleunigen. So wenig 
Abſolutes iſt in den menſchlichen Einrichtungen; ſo ſehr 
kommt bei Staatsgeſetzen alles auf Zeit und Umſtaͤnde au! 
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Um nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gera⸗ 
then, ließen die aͤlteſten Römer die erbliche Koͤnigs⸗ 
wuͤrde nicht bet ſich aufkommen, wie ſehr ſie auch in 
den Wänſchen Derer liegen mochte, die ſich durch ihre 
Abkunft dazu berechtigt glaubten. Waͤren die Dinge zu 
Rom auch in dem Geleife geblieben, worin ſie ſich vor 
dem Servius Tullius befanden: ſo wuͤrde doch die koͤ⸗ 
nigliche Wörde nicht erblich geworden ſeyn; denn mit 
der Richtung, welche der roͤmiſche Staat nach Krieg 
genommen hatte, bedurfte er fortdauernd Regenten von 
großen perfönfichen Eigenſchaften, welche das Erblich⸗ 
keits⸗Syſtem nicht geben kann. Rom hätte alsdann in 
feinen Eroberungen ſchwachere Fortſchritte gemacht, 
weil bei der lebenslaͤnglichen Dauer der Koͤnigswuͤrde 
nichts ‚natürlicher war, als daß die Könige in einem 
hoͤheren Alter der Bequemlichkeitsliebe Naum gaben; 
allein es hätte auf der anderen Seite den großen Vor⸗ 
theil gewonnen, nicht von einer Anſtrengung in die andere 
geworſen zu werden, bis es ſich endlich zum Stillſtand ge⸗ 
zwungen fühlte, und die Garantie feiner Fortdauer mehr 
in dem unüberfehbaren Umfange des Reichs, als in der 
Kraft beſſelben, hatte: denn bies war, wie wir weiter 
unten ſehen werden, die letzte Wirkung von der Vertrei⸗ 
bung der Könige, und von der Verwandelung der Mo⸗ 
narchie in eine Republik. 

Wenn alſo in den modernen Staaten die Art der 
Ausſtattung die Urfache der erblichen Fuͤrſtenwürde ges 

8 worden iſt: ſo war eine andere Art von Ausſtattung in 
Rom die Urſache der Nicht⸗Erblichkeit der Koͤnigs⸗ 
wuͤrde. Bei der Bildung der modernen Staaten hat 
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offenbar die Idee des Friedenszuſtandes vorgeherrſcht, 
weil man in der geſammten Staatsgeſetzgebung von 
dem Begriff des Eigenthums ausgegangen iſt; bei der 
Bildung des roͤmiſchen Staats hingegen hat eben ſo 
offenbar die Idee des Kriegeszuſtandes vorgewaltet, 
weil bei der Staatsgeſetzgebung alles auf Vergrößerung 
des eigenen, und auf Richt⸗Achtung des fremden Eigen⸗ 
thums berechnet war. 


— — 


VI. 


Was hatte es auf ſich mit der Verwandelung 
der febenslänglichen Koͤnigswuͤrde in ein 
einjähriges Conſulat? 


Ehe wir auf die Sache ſelbſt eingehen, wird es noͤ⸗ 
thig ſeyn, einen Begriff zu berichtigen, deſſen Unbe⸗ 
ſtimmtheit bisher nur allzu viel Verwirrung in politiſche 
Urtheile gebracht hat. 

Es giebt kein Wort, welches den Gegenſatz von Mo- 
narchie zu bezeichnen weniger geſchickt waͤre, als das 
Wort Republik. Der reine Gegenſatz der Monarchie iſt 
— Anti⸗Monarchie; und da das Weſen der Monarchie 
darin beſteht, daß alles, was Gewalt heißt, in der Per 
fon eines Einzigen zuſammengeengt iſt: fo muß das We⸗ 
ſen der Anti-Monarchie darin beſtehen, daß dieſe Zuſam⸗ 
menengung wegfaͤllt, und daß die Gewalt auf Mehrere 
übergeht. Die einzig ſchickliche Benennung für den Ger 
geuſatz der Monarchie iſt demnach Polyarchie. Repu⸗ 
blik oder Gemeinweſen drückt den Staat ſchlechtweg aus, 
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nicht die Staatsform; und hierin liegt das Mangelhafte 
der Bezeichnung. 

Alle Staatsform, fie möge genannt werden, wie fie 
wolle, hat aber nur Einen Zweck, nämlich die Hervor⸗ 
bringung der beſten, d. h. der angemeſſenſten Geſetze. 
IR demnach die Rede von der Güte der Staatsform, fo 
giebt es nur Ein Kennzeichen derſelben: naͤmlich die 
Vollkommenheit der von ihr ausgehenden Geſetze. Da 
nun dieſe Vollkommenheit niemals eine abſolute ſeyn 
kann, und das erſte Beduͤrfniß der zu regierenden Geſell⸗ 
ſchaft gerade darin beſteht, die angemeſſenſten Ges 
ſetze zu bekommen; fo muß, damit dieſes Bedürfniß be⸗ 
friedigt werde, die Regierung, ihrer aͤußeren Form nach, 
nothwendig die beiden Charaktere der Einheit und Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit in ſich ſchließen: jenen, um in die Hervor⸗ 
bringung der Geſetze die noͤthige Regelmäßigkeit zu brin⸗ 
gen; dieſen, um weder hinter dem Beduͤrfniß der Geſell⸗ 
ſchaft zuruͤck zu bleiben, noch demſelben zuvor zu eilen. 
Eine ſolche Regierung nun iſt weder eine Monarchie, noch 
eine Anti-Monarchie oder ſogenannte Republik, fondern 
ein Gemiſch von beiden. Die unſelige Neigung des Men⸗ 
ſchen, auf das Reine, das Abſolute zu dringen, verbun⸗ 
den mit der großen Schwierigkeit, den beiden eben ge⸗ 
nannten Charakteren eine ſolche Stellung neben einander 
zu geben, daß fie ſich unterſtuͤtzen, nicht bekaͤmpfen, hat 
allein bewirken koͤnnen, daß die Unvollkommenheit der 
Staats formen das Erbtheil aller Zeiten geblieben iſt. In 
der Natur iſt nichts rein, ſondern alles gemiſcht; die 
Kraft exiſtirt nur durch die Gegenkraft, die Wirkung nur 
durch die Gegenwirkung. Gerade ſo nun ſollte es auch in 


8 


der Geſellſchaft ſeyn; und ſo iſt es zum Theil wirklich. 
Allein bei der Entwerfung der Staatsgeſetzgebungen hat 
die Achtung fuͤr das allgemeinſte Naturgeſetz, d. h. das 
der Kraft und Gegenkraft, der Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung, nie den Vorſitz gefuͤhrt; und nur ſo hat es geſche⸗ 
hen konnen, daß man in der Staatsform immer zwiſchen 
Monarchie und Anti⸗Monarchie hin und her geſchwankt 
hat. Hat der Fluß feinen Werth, fo hat das Ufer ihn 
nicht weniger: eigentlich ſind beide für einander da; und 
alles was von Majeftät in dem Laufe des Fluſſes iſt, ver⸗ 
dankt dieſer gerade der unuͤberwindlichen Kraft der Ufer, 
welche ihn einſchließen. Doch fo urtheilt man nicht in 
politiſchen Dingen; hier will man Fluß ohne Ufer, oder 
Ufer ohne Fluß (reine Monarchie, oder reine Anti-Mo⸗ 
narchie) ſeyn, ohne zu erwaͤgen, daß dadurch alles vers 
dorben wird. Die Griechen hatten einen Mythus vom 
Eros und Anteros, der einen großen politiſchen Sinn in 
ſich ſchließt. Beide werden dargeſtellt als um einen 
Palmzweig ſtreitend. Der Eros war alſo nicht der Feind 
des Anteros, und dieſer nicht der Feind des Eros; wohl 
aber waren beide durch daſſelbe Beduͤrfniß zur Hervors 
bringung derſelben Wirkung hingetrieben. Auf gleiche 
Weiſe iſt die Monarchie nicht eine nothwendige Feindin 
der Anti-Monarchie: fie iſt es immer nur aus Mißver⸗ 
Rand und durch Verkennung ihrer wahren Beſtimmung; 
und indem fie die Anti-Monarchie zwingt, fur ſich ſelbſt 
etwas ſeyn zu wollen, treten alle die Wirkungen hervor, 
die von der Vereinzelung der Kraft unzertrennlich find. 

So viel im Allgemeinen über Monarchie und ihren 
Gegenfag, Unterſuchen wir nun, was es auf ſich hatte 
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mit der Veränderung, welche die Vertreibung der Tar⸗ 
quinier im roͤmiſchen Staate nach ſich zog. 

Der Staat blieb, was er bis dahin geweſen war, 
namlich ein Gemeinweſen, das, fein beſonderes Intereſſe 
verfolgend, ſich abſonderte von allen anderen Gemeinwe⸗ 
fen, von welchen es umgeben war. Nur die Form ſei⸗ 
nor bisherigen Regierung veraͤnderte ſich; und dieſe Ver⸗ 
änderung beſtand darin, daß der Charakter der Einheit, 
ſo weit es durch organiſche Geſetze geſchehen kann, von 
dem Weſen der Regierung ausgeſchloſſen wurde. Die 
bisher von den Koͤnigen allein ausgeuͤbte Souveraͤnetaͤt 
ging alſo auf eine Koͤrperſchaft, Senat genannt, uber; 
und indem dieſer Koͤrperſchaft von nun an die Einrich⸗ 
tungen des Servius Tullius zu Statten kamen, hatte fie 
es in ihrer Gewalt, zu beſtimmen, wie viel fie zu den 
Staatslaſten beitragen wollte, oder nicht. Da aber eine 
Koͤrperſchaft nicht durch ſich ſelbſt vollziehen kann, ohne 
ihrem Weſen zu entſagen: ſo half ſich der roͤmiſche Se⸗ 
nat dadurch, daß er an die Stelle des lebenslaͤnglichen 
Koͤnigs, den Rom bis dahin gehabt hatte, zwei Conſuln 
ſetzte, deren Machtvollkommenheit auf den Umlauf 
Eines Jahres beſchraͤnkt wurde. Eine Anordnung, die 
er als das einzige Mittel betrachtete, die vollziehende 
Gewalt (um den Sprachgebrauch der Neueren beizube⸗ 
halten) eben ſo abhängig von ſich zu machen, als er es 
bisher von ihr geweſen war. Nur in dieſer Hinſicht kehrte 
ſich das ganze Regierungs-Syſtem um. 

Man hat von dieſem Regterungs-Syſtem behaup⸗ 
tet, daß es die Urſache jener glänzenden Entwickelung 
geworden ſey, in welcher Rom, nach und nach, weltbeherr⸗ 
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ſchend wurde. Gauz ungegruͤndet iſt dieſe Behauptung 
nicht; allein wenn das Wahre darin von dem Falſchen 
geſchieden werden ſoll, fo muß man nicht bloß Rück 
ſicht nehmen auf Das, was dem neuen Regterungs⸗ 
Syſtem, als ſolchem, zukommt, ſondern auch auf Das, 
was nur auf den geſellſchaftlichen Zuſtand der Romer im 
Allgemeinen bezogen werden kann. 

Angenommen demnach, es haͤtte ſich um die Zeit, 
da die Tarquinier vertrieben wurden, mit dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande der Roͤmer ungefaͤhr eben ſo verhal⸗ 
ten, wie mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande in unſeren 
großen Städten, angenommen alſo, es hatte um jene 
Zeit eine große Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit ge⸗ 
geben, von welcher ein blühender Handel, theils mit bez 
nachbarten, theils mit entfernten Staaten, die letzte Wir⸗ 
kung geweſen wäre: wurde in dieſem Falle die eigen⸗ 
thuͤmliche Verfaſſung, welche Rom nach der Vertreibung 
der Tarquinier erhielt, eine betraͤchtliche Erweiterung 
der Graͤnzen haben bewirken koͤnnen? 

Alle Erfahrungen ſprechen dafuͤr, daß die Negies 
rung alsdann nur hätte der Richtung folgen konnen, 
welche die Regierten einmal genommen hatten, ſo daß 
Rom, anſtatt der Mittelpunkt einer Weltherrſchaft zu 
werden, hoͤchſtens ein Hamburg oder Bordeaux gewor⸗ 
den waͤre. 

Angenommen ferner, Rom waͤre um die Zeit, wo 
es die antimonarchtſche Verfaſſung annahm, anſtatt von 
vielen kleinen, unter ſich ſelbſt in gar keinem oder doch 
nur ſehr ſchwachem Zuſammenhange ſtehenden Staaten 
umgeben zu ſeyn, im Norden und Süden von zwei bes 
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deutenden Staaten begraͤnzt worden, ſo daß es ſeinem 
Eroberungstriebe nicht Hätte folgen Finnen, ohne ſich in 
die augenſcheinlichſte Gefahr zu ſtuͤrzen: wuͤrde unter 
dieſen Umſtaͤnden die neue Regierungsform die Kraft ge⸗ 
habt haben, ein ſolches Hinderniß zu beſtegen? 

Mit der hoͤchſten Zuverlaͤſſigkeit taͤßt ſich behaupten, 
daß Rom in dieſer Vorausſetzung auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt 
geblieben, oder, trotz ſeiner neuen Regierungsform, ver⸗ 
ſchlungen worden wäre: es wurde das Schickſal der 
Schweiz gehabt haben, welche, um neben großen Mo⸗ 
narchieen fortzudauern, nach errungener Unabhaͤngigkeit, 
ſich auf ſich ſelbſt beſchraͤnken mußte. 

Wenn alſo Montesquien ſagt: „Eins von beiden 
mußte geſchehen; entweder Nom mußte feine Regie⸗ 
rungsform veraͤndern, oder ſich gefallen laſſen, eine 
kleine und arme Monarchie zu bleiben 9“ ſo iſt dies 
nur zur Haͤlfte wahr. Noms antimonarchiſche Verfaſ⸗ 
ſung wirkte zu Noms Vergrößerung allerdings mit; 
aber ſie wirkte nicht allein. Haupturſachen derſelben 
waren und blieben: auf der einen Seite jener kriegeriſche 
Geiſt, den man allenthalben antrifft, wo es keine durch 
weitgetriebene Theilung der Arbeit emporgehaltene Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern anſtatt derſelben nur einen ro⸗ 
hen Haufen giebt, der, wenn er nicht gegen ſich ſelbſt 
wirken ſoll, in anderen Voͤlkern einen Gegenſtand fuͤr 
feine Thatkraft finden muß; auf der anderen, die Umge⸗ 
bung von lauter kleinen Staaten, welche unter ſich ſelbſt 
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nicht in einer engen Verbindung ſtanden, und eben des⸗ 
wegen deſto leichter zu beſiegen waren. 

Worin beſtand nun aber das Eigenthuͤmliche der anti⸗ 
monarchiſchen Verfaſſung, welche ſich Rom nach der Ver⸗ 
treibung der Taraninier gab? und in wiefern trug fie dazu 
bei, das, was man Noms urſprüͤngliche Anlage nennen 
moͤchte, kraͤftig zu entwickeln? 

Was Brutus, als der wahrſcheinliche Urheber dieſer 
Verfaſſung, ſich bei ihrer Einführung denken mochte, bleibt 
dahin geſtellt, da wir von dieſem Manne viel zu wenig 
wiſſen, um nur mit einiger Beſtimmtheit angeben zu koͤn⸗ 
nen, von welchen politiſchen Ideen er geleitet wurde. Im 
Allgemeinen genommen, waren dem Zeitalter alle Gruͤbe⸗ 
leien über Staatsform fremd. Das Koͤnigthum betrach⸗ 
tete man als identiſch mit Despotismus, ohne Nuͤckſicht 
darauf zu nehmen, daß man zu dieſer Anſicht durch nichts 
ſo ſehr verfuͤhrt war, als durch die Kleinheit der Staaten. 
Jener Verſuch, welchen der Senat nach dem Tode des 
Romulus gemacht hatte, die bleibende Einheit der Regie⸗ 
rung aufzuheben, war vielleicht eben ſo wenig vergeſſen, 
als die Wirkungen, welche daraus hervorgegangen waren. 
Damals führte die Unzufriedenheit der Regierten, welche 
aus dem allzuraſchen Wechſel der Fasces entſtand, das 
Koͤnigthum zuruͤck. Indeß blieb ein mächtiger Unterſchied 
zwiſchen fünftägiger und lebenslaͤnglicher Koͤnigswuͤrde; 
und die Bemerkung dieſes Unterſchiedes konnte leicht zu 
der Idee eines zwiefachen Conſulats führen, das ein 
Jahr dauern ſollte. Nämlich auf folgende Weife- 

Wenn eine große Körperfchaft, wie der roͤmiſche 
Staat, auf den Einfall geraͤth, das Regierungsgeſchäͤft 
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zu ubernehmen: jo bleibt ihr, da ſie als Koͤrperſchaft 
nicht vollziehen kann, nichts anderes uͤbrig, als die Voll⸗ 
ziehung ihrer Beſchluͤſſe Einzelnen zu uͤbertragen, und 
übrigens ihre Maßregeln fo zu nehmen, daß nicht mehr 
und nicht weniger geſchehen kann, als was dieſe Beſchluͤſſe 
mit ſich bringen. Iſt fie nun uͤber die Folgen eines allzu⸗ 
raſchen Wechſels der Vollziehungsbeamten belehrt: fo 
wird ſie alles genehmigen, was ihr ſelbſt keinen Schaden 
bringen kann, d. h. was ihrer Souveraͤnetaͤt keinen Ab⸗ 
bruch thut. Ein Jahr iſt kein allzu langer Zeitraum; wie⸗ 
derum iſt dieſer Zeitraum kurz genug, um zu verhindern, 
daß der Vollziehungsbeamte ſich große Verdienſte erwerbe 
und auf dieſe Weiſe die oͤffentliche Meinung für ſich ge⸗ 
winne. In jedem Falle wird dem letzteren dadurch vor⸗ 
gebaut, daß man Jenem einen Collegen giebt, der die oͤffent⸗ 
liche Meinung mit ihm theilt. Der roͤmiſche Senat 
konnte alfo leicht glauben, daß er zwiſchen allzuraſcheur 
und allzu langſamen Wechſel der Vollziehungsbeamten 
eine gluͤckliche Mitte treffe, wenn er die Dauer der Voll— 
ziehung auf ein Jahr beſchraͤnke; um ſich aber vor dem 
möglichen Mißbrauch zu fügen, den ein Einzelner von 
dem in ihn geſetzten Vertrauen machen konnte, fand eben 
dieſer Senat den Ausweg, die hoͤchſte Gewalt, ſofern fie 
ſich auf Vollziehung beſchraͤnkte, zwiſchen Zweie zu thei⸗ 
len. Vielleicht auch, daß man, wie es Häufig geſchieht, 
bei der neuen Schoͤpfung wenig raiſonnirte und deſto mehr 
nachahmte. Wir wiſſen von den griechiſchen Colonteen in 
Unteritalien allzu wenig, als daß wir genau angeben 
koͤnnten, was in ihnen verfaſſungsmaͤßig hergebracht 
war; da aber Ihre Regierungen durchgängig den Charak⸗ 
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ker der Antis Monarchie hatten, fo konute leicht die eine 
oder die andere von ihnen dem römifchen Senare zum 
Muſter dienen. Die Zweiheit in der Vollziehung war dem 
Alterthume nichts weniger als fremd. Sparta halte wet 
Könige, deren Würde lebenslänglich war. In mehreren 
griechiſchen Staaten war es hergebracht, daß die Staats⸗ 
aͤmter jaͤhrlich wechſelten. 

Freilich, wenn wir dem Florus glauben wollen, 
fo lag der neuen Schöpfung ein ſehr philoſophiſcher Anz 
trieb zum Grunde: der namlich, „daß die Macht nicht 
durch Vereinzelung und allzulange Dauer verderbt wer⸗ 
den mochte ).“ Allein die ſer Schriftſteller urtheitt nur nach 
den Eindruͤcken, welche die erbliche Imperator⸗Wuͤrde 
auf ihn gemacht hatte. Roms Koͤnige befanden ſich nicht 
in dem Falle, ſich abſondern und vereinzeln zu koͤnnen; 
die Kleinheit des Staats verhinderte fie daran. Da fie 
außerdem Wahlkoͤnige waren, fo hatte bie allzu lange 
Dauer der Gewalt keinen Einfluß auf fie, den man ver⸗ 
derblich nennen Könnte; fie waren gemachte Maͤnner, ehe 
ſie zur Regierung gelangten, und ihre Stellung gegen 
den Senat brachte es mit ſich, daß ſie ſich keinen Augen⸗ 
blick vernachlaͤſſigen durften. Sie waren Despoten, und 
mußten es ſeyn; ſie waren aber nichts weniger als ſoge⸗ 
nannte Fainsans, oder Taugenichte. Ganz andere Trieb⸗ 
federn waren alſo wirkſam. Ein Senat, der, ſo viel als 
moͤglich, zuruͤckgeſetzt, und nicht ſelten in ſeinen einzelnen 
Gliedern gekraͤnkt oder verfolgt war, mußte ſeine Rech⸗ 
nung bei einer Einrichtung finden, welche alle Vollziehung 


Ne potestas solitudine vel mora corrumperetur. Flor. 
Lib. I. cop. 9. 
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von ihm abhängig machte, Hatte die Negierung bisher 
ihren feften Punkt in der lebenslaͤnglichen Dauer der Kö⸗ 
nigswuͤrde gehabt, ſo erhielt ſie ihn jetzt in dem Daſeyn 
eines Senats, der, als eine ſich fortdauernd ergänzende 
Koͤrperſchaft, die Bedingung der Unſterblichkeit in ſich 
trug. Das Conſulat war weit entfernt die Autoritaͤt der 
Königswärde zu gewähren; aber mit Sicherheit ließ ſich 
darauf rechnen, daß es anziehend bleiben wuͤrde fuͤr alle 
Diejenigen, die ſich zum Handeln aufgelegt fuͤhlten. Es 
kam noch ein Umſtand hinzu, welcher nicht uͤberſehen wer⸗ 
den darf. Rom, ohne Handwerke, Manufakturen und 
Handel; Nom, in feiner bedeutenden Bevoͤlkerung von 
Bedüͤrfniſſen gequält, die nur auf dem Wege des Raubes 
und der Gewalt befriedigt werden konnten; Rom endlich, 
das, als Militaͤrſtaat, eben fo viel Feinde als Nachbarn 
hatte, die einen gleichzeitigen Angriff verabreden konn⸗ 
ten: Rom, ſag' ich, mußte für den Fall eines doppelten 
Angriffs zwei Oberfeldherren Haben; und auch ohne eine 
ſolche Ausſicht gewaͤhrte das zwiefache Conſulat den bedeu⸗ 
tenden Vortheil, daß, während der eine Conſul in den 
Krieg ziehen mußte, der andere in der Eigenſchaft eines 

Richters und Polizei⸗Meiſters zuruͤckbleiben konnte. 
Man muß ſich alſo wohl in Acht nehmen, den Urhes 
bern der neuen Verfaſſung Beweggründe unterzulegen, 
welche eine tiefere Einſicht in das Weſen der Geſellſchaft 
und der Regierung vorausſetzen. Hätten fie dieſe Eins 
ſicht wirklich gehabt, fo würden ſie die Zukunft mit der 
Gegenwart und Vergangenheit verbunden und dem Staate 
eine Verfaſſung gegeben haben, in welcher er die Garantie 
feiner Fortdauer und ungeſtoͤrten Entwickelung gehabt 
haͤtte. 
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hätte. Es geſchah damals, was ſich ſeitdem ſehr oft 
wiederholt hat: daß das Beduͤrfuiß des Augenblicks und 
die Macht der Leidenſchaft Maßregeln geboten, über 
deren Guͤte man mit ſich ſelbſt nicht einig war. Als Bru⸗ 
tus die ſaͤmmtlichen Bürger Roms ſchwoͤren ließ, daß fie 
niemals einen König (Bes) unter ſich dulden wollten, 
that er, wie wir in der Folge ſehen werden, nichts weiter, 
als daß er fie geloben ließ, die Gränzen roͤmiſcher Herr⸗ 
ſchaft nicht weiter auszudehnen, als ſich mit der Autori⸗ 
tät des einjährigen Conſulats vertragen wurde er ahnete 
alſo die Wirkungen der abgeſchafften Koͤuigswuͤrde ſo we⸗ 
nig, daß er gar nicht wußte, was dieſelbe mit ſich ge⸗ 
bracht hatte, und was nicht. Nichts kam ihm bei ſeinem 
Unternehmen fo fehr zu Statten, als die Beſchaffenheit des 
Staats, dem er eine neue Verfaſſung gab. So widerſin⸗ 
nig es in einem großen Staate geweſen ſeyn wuͤrde, an die 
Stelle des Einen Machtmenſchen, der an der Spitze der 
Verwaltung ſteht, deren zwei zu bringen: fo gleichguͤl⸗ 
tig, ſo unſchuldig, ſo nuͤtzlich ſogar, war dieſe Maßre⸗ 
gel in Rom, das ſich erſt zu einem großen Staate ausbil⸗ 
den ſollte. An einen Conflict der beiden Conſuln war nicht 
zu denken; wenigſtens nicht an einen, wodurch die oͤffent⸗ 
liche Ruhe wäre geſtoͤrt worden. Dafür ſtand auf der eis 
nen Seite die Abhaͤngigkeit dieſer Conſuln von dem Se⸗ 
nate ein, auf der andern der Umſtand, daß fie nur über 
Kraͤfte gebieten konnten, die ihnen bloß bedingungsweiſe 
zu Gebote ſtanden. Dies alles änderte ſich freilich in der 
Folge ab, doch nur in dem Maße, worin ſich Rom ſelbſt 
vergroͤßerte und die alte Verfaſſung zu einem Kleie wur⸗ 
de, das nicht mehr für den Staatskoͤrper paßte. 
Journ. f. Deutſcht. V. Bd. 2s Heft. N 
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Es ließe ſich indeß die Frage aufwerfen: weshalb 
man ſich in Beziehung auf das Conſulat fo gewiſſenhaft 
auf die Zahl Zwei beſchraͤnkt habe. Hiervon laſſen ſich 
folgende Gründe angeben, ohne daß man fagen kann, 
es ſeyen die des Brutus geweſen. Wenn man unter 
gewiſſen Umſtaͤnden genoͤthigt iſt, ſich von dem erften 
Grund- Charakter der Regierung, der Einheit, zu tren⸗ 
nen: ſo bringt ſchon ein gewiſſer Inſtinkt mit ſich, 
daß man es fo wenig als moͤglich thut. Zwei Conſuln 
reichten aus, um zu verhindern, daß im Staate eine 
Autoritaͤt entſtand, welche der des Senats haͤtte gefährs 
lich werden koͤnnen. Haͤtte man drei Conſuln geſchaf⸗ 
fen, ſo wuͤrde daraus ganz unfehlbar daſſelbe hervor⸗ 
gegangen ſeyn, was wir in Frankreich erlebt haben; 
denn die Zahl Drei bewirkt dadurch eine Einheit, daß es 
dabei nie an dem Vermittelnden fehlt. Vier, fuͤnf und 
mehrere Conſuln, mit gleicher Machtvollkommenheit aus⸗ 
geruͤſtet, haͤtten nur verwirren koͤnnen. Rom ſelbſt machte 
in der Folge dieſe Erfahrung, als man, um den For⸗ 
derungen der Plebejer auszuweichen, an die Stelle der 
Conſuln Militaͤr⸗Tribunen mit conſulariſcher Gewalt 
brachte: zu keiner Zeit waren die Angelegenheiten des 
Staats in einem ſchlechteren Gange; und der Grund 
war kein anderer, als daß zwei Perſonen, weil fie in 
einem natürlichen Gleichgewicht ſtehen, einig ſeyn koͤn⸗ 
nen, während alle Einigkeit da ganz von ſelbſt vers 
ſchwindet, wo das Gleichgewicht erkuͤnſtelt wird. Kurz, 
in den organifchen Geſetzen liegt eine fo ſtreuge Roth⸗ 
wendigkeit, daß es unmöglich iſt, davon, es fen zur 
Rechten oder zur Linken, abzuweichen, ohne die entge⸗ 
gengeſetzten Wirkungen hervorzubringen. 
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Muß nach dem, was bisher bemerkt worden iſt, 
der Unterſchied, welchen die Regierung der Könige von 
der der Conſuln bildete, noch naͤher angegeben werden: 
ſo kann es auf folgende Art geſchehen. 

Alle lebendige Weſen haben das mit einander ges 
mein, daß ſie einen Willen haben, um ſich die Rich⸗ 
tung zu geben, und daß ſie eine Kraft beſitzen, welche 
dem Willen gehorcht. Die Regierung nun macht hier⸗ 
von keine Ausnahme; denn ob fie gleich in ihrer Zus 
ſammenſetzung ein Kunſtweſen ift, ſo beſteht ſie doch, 
ihren Elementen nach, aus lebendigen Weſen. Da aber 
die Kraft dem Willen weſentlich untergeordnet iſt: fo 
wird der vorherrſchende Charakter jedes politiſchen Sys 
ſtems durch die Art und Weiſe, den oͤffentlichen Wil— 
len hervorzubringen, beſtimmt. Die Monarchie iſt da, 
wo die Hervorbringang dieſes Willens einem Einzigen, 
entweder allein, oder doch vorzugsweiſe, überlaffen iſt, 
ſo daß er, es ſey unter welchem Titel es wolle, der 
Geſellſchaft die Richtung giebt; ſelbſt wenn das Recht 
der Vollziehung einem Anderen oder auch mehreren Ans 
deren übertragen ware; wuͤrde das politiſche Syſtem 
deswegen nicht minder monarchiſch ſeyn. Nach eben 
dieſem Grundſatze iſt die Anti-Monarchie oder die fos 
genannte Republik da, wo die Hervorbringung des oͤf⸗ 
fentlichen Willens einer Koͤrperſchaft übertragen iſt; und 
ſelbſt wenn das Recht, dieſen Willen zu vollziehen, eis 
nem Einzigen eingerdumt wäre, und dieſer Einzige den 
Titel eines Königs oder eines Imperators führte: ſo 
würde das politiſche Syſtem deswegen nicht minder 
antimonarchiſch oder repüblikaniſch ſeyn. Rom war 
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alſo nach Aufhebung des Köͤnigthums, feiner Regierungs⸗ 
form nach, eine Anti⸗Monarchie: nicht etwa dadurch, 
daß an die Stelle des einzelnen Königs zwei Konſuln ger 
treten waren — denn dies kann man als etwas Zufaͤlli⸗ 
ges betrachten —, wohl aber dadurch, daß die Hervor⸗ 
bringung des öffentlichen Willens, oder des Geſetzes, ſich 
in den Schooß des Senats zurückgezogen hatte. Auf 
gleiche Weiſe waren in neueren Zeiten Venedig und 
Polen Republiken, wenn gleich an der Spitze des er⸗ 
ſteren ein Doge, an der Spitze des letzteren ſogar ein 
König ſtand. Titel verſchlagen in dieſer Hinſicht gar 
nichts; und wer dieſelben zur Richtſchnur nehmen wollte, 
würde über das Eigenthuͤmliche der Staaten nie ins Reine 
kommen. Uebrigens muß man nie vergeſſen, daß Mo⸗ 
narchie und Anti⸗Monarchie nur zwei Hälften find, die, 
weil fie zuſammen gehören, nie getrennt werden follten, 
Beide bringen in ihrer Trennung verſchiedene Wir⸗ 
kungen hervor; aber die der einen ſind deshalb nicht 
beſſer, als die der andern, und wir werden in dem Fol⸗ 
genden ſehen, wie viel oder wie wenig Urſache Rom 
hatte, ſich zu der Anti⸗Monarchie Gluͤck zu wuͤnſchen. 


VII. 

Von den Wirkungen, welche die veraͤnderte 
Regierungsform in Roms Umgebung 
hervorbrachte. 

Durch die Verwandlung der Monarchie in eine 
Anti⸗Monarchie wurden Roms Verhaͤltniſſe zu feinen 
Nachbarn durch und durch veraͤndert. 
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Die naͤchſte Wirkung war, daß die lateiniſchen 
Städte dem Foͤderativ⸗Syſtem entſagten, worin fie bis⸗ 
her mit Rom geſtanden hatten. Daß ſie dies thaten, 
liegt darin am Tage, daß ſie den Roͤmern ihren Bei⸗ 
fand entzogen, als dieſe, auf den Betrieb der Tarqui⸗ 
nier, von dem cluſiniſchen Koͤnige Lars Porſenna mit 
Krieg uͤberzogen wurden. Der Beweggrund der lateini⸗ 
ſchen Staͤdte aber lag unſtreitig in der Veraͤnderung, 
welche durch das antimonarchiſche Syſtem der Roͤmer 
in allen bisherigen Verhaͤltniſſen hervorgebracht wurde. 
Die Geſchichte dieſer Zeiten liegt dadurch im Dunkeln, 
daß die Geſchichtſchreiber nicht die Faͤhigkeit gehabt ha⸗ 
ben, noch etwas mehr zu liefern, als eine bloße Stadt⸗ 
Chronik, bei welcher es nur auf Erhaltung der Erſchei⸗ 
nungen, nicht auf eine Darſtellung der Urſachen derſel⸗ 
ben, ankommt. Im Kleinen geſchah im Jahre 507 vor 
unferer Zeitrechnung im mittleren Italien gerade das, 
was am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts in Eu⸗ 
ropa geſchah, als, mit kuͤhner Hinwegſetzung über alles, 
was Staatsrecht und Voͤlkerrecht genannt zu werden 
verdient, Frankreich das Koͤnigthum abſchaffte und ſich 
zu einer ſogenannten Republik conſtituirte. Ganz uns 
ſtreitig waren die Verfaſſungen in den Staaten des 
mittleren Italiens durchaus dieſelben; und da Rom die 
ſeinige ſo ploͤtzlich veraͤnderte, ſo war nichts natuͤrli⸗ 

= cher, als daß durch die Aufhebung einer, bis dahin durch 
gleiche organifche Gefege bewirkten Harmonie, die Voͤlker⸗ 
ſchaften dieſes Landes in eben die Verlegenheit geriethen, 
welche in unſeren Zeiten die Voͤlker Europa's in die an⸗ 
haltendften und blutigſten Kriege verwickelt hat. 
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Wie undollſtaͤndig auch das Gemaͤhlde ſeyn möge, 
das uns in den Werken des Livius von dieſen Zeiten 
aufbewahrt iſt: ſo enthaͤlt es doch einzelne Zuͤge, die 
nicht genug beherzigt werden koͤnnen, weil ſie zeigen, 
wie der menſchliche Geiſt ſich im Partheikampfe gleich 
bleibt. Auf welche Weiſe vertheidigten die vertriebenen 
Tarquinier ihre Sache? Sie ſagten: „man moͤchte die 
aufkeimende Sitte, Koͤnige zu vertreiben, nicht unge⸗ 
ahndet laſſen; die Freiheit habe an und fuͤr ſich des 
Reizenden genug, und wotern die Könige ihre Macht 
nicht mit eben dem Nachdruck vertheidigten, womit die 
Voͤlker nach Ungebundenheit ſtrebten: fo werde ſehr bald 
das Hoͤchſte dem Niedrigſten gleich gemacht werden, in 
den Staaten nichts Erhabenes, nichts Hervorragendes 
übrig bleiben, und das Ende der Monarchie (des Schöns 
fen, was Gotter und Menſchen kenneten) gekommen 
ſeyn.“ Haben wir in unſeren Zeiten eine andere Sprache 
vernommen? Und koͤnnte man nicht ſagen, die Tarqui⸗ 
nier und die Bourbons hätten gleich wenig gewußt, 
worauf das Schickſal beruhere, das über fie gekom⸗ 
men war? 

Roms neue Verfaſſung wurde durch Porſenna's 
angeblichen Verſuch, die vertriebenen Tarquinier wieder 
herzuſtellen, auf eine harte Probe gefegt. Wodurch dieſe 
zuletzt zum Vortheil der Römer aus fiel, iſt bei weitem 

nicht fo klar, als man nach der Erzaͤhlung des aii, 
annimmt, welcher Vertheidigung und Angriff zu einem 
Wettſtreit der Tapferkeit und Großmuth macht. Die 
Eroberung des Janiculus, die enge Einſchlleßung der 
Stadt und die damit in der innigſten Verbindung ſte⸗ 
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hende Hungersnoth ihrer Bewohner machen es nur 
allzu wahrſcheinlich, daß Tacitus nur die Wahrheit ge⸗ 
ſagt hat, wenn er in ſeinen Geſchichten die Ergebung 
Roms an Porſenna eingeſteht ). Ergab ſich aber 
Rom, fo konnte es ſchwerlich ein beſſeres Schickſal ha⸗ 
ben, als was in dieſen Zeiten alle die Staaten traf, 
die ſich in einem ſolchen Falle befanden; nämlich einen 
bedeutenden Theil ihres Gebiets zu verlieren und ab⸗ 
bängig von dem Sieger zu werden. Nur eine außer⸗ 
ordentliche Begebenheit konnte ein ſolches Schickſal ab⸗ 
wenden; und dieſe ſcheint wirklich fuͤr Rom eingetreten 
zu ſeyn. Legte es Porſenna, wie dies ſehr natürlich 
war, weniger auf die Wiederherſtellung der Tarquinier, 
als auf die Eroberung Latiums an: fo konnte die Nies 
derlage, welche er bei Aricia erlitt, ſehr wohl dazu bei⸗ 
tragen, daß er den Roͤmern beſſere Bedingungen zuge⸗ 
fand, als fie zu fordern berechtigt waren; und fo erklärt 
es ſich, daß Rom weder durch die Entſchloſſenheit des 
Horatius Cocles, noch durch die großmuͤthige Auſopfe⸗ 
rung des Mucius Scaͤvola, noch durch den Freiheits⸗ 
ſinn der Cloͤlia feine Unabhaͤngigkeit rettete, wohl aber 
durch die Kraft der Umſtaͤnde, welche den Porſenna zur 
Nachgiebigkeit zwangen. 8 

Wie es ſich auch damit verhalten mochte: die Anri⸗ 
Monarchie dauerte in Rom fort, und weil ſie fort⸗ 
dauerte, ſo mußte ſie anſteckend werden. Unſtreitig war 
fie von den griechiſchen Colonieen in Unter-Italien 
ausgegangen; nachdem fie ſich aber in Rom eingeniſtet 
> u ne ee 

) Tacitus Historiar, Lib, III. c. 72 
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hatte, blieb den Nachbarn ſchwerlich etwas Anderes 
übrig, als das verlorne Gleichgewicht durch Annahme 
derſelben Verfaſſung, fo viel als möglich, wieder herzu⸗ 
ſtellen. Es geſchah in dieſer Hinſicht, was in einer 
früheren Periode in Griechenland gefchehen war. Zwar 
ſchweigen die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber uͤber dieſen 
Punkt; doch kommen im Livius einige Angaben vor, 
welche die Sache außer Zweifel ſetzen. Die Etrusker 
ſchafften nach Porſenna's Tode das Koͤnigthum ab; ſo 
auch die Vejenter, und als dieſe, von den Roͤmern be⸗ 
droht, von neuem einen König wählten, mußten fie ſich 
gefallen laſſen, daß Etruriens Staͤdte, um dieſes Um⸗ 
ſtands willen, ihnen den Beiſtand verſagten. Ganz 
Mittel- und Uunter⸗Italien ſcheint ſich nach und nach 
Gum den hergebrachten Sprachgebrauch beizubehalten) 
republikaniſirt zu haben. Es hat immer Zeiten gege⸗ 
ben, wo gewiſſe politiſche Ideen ſich der Köpfe fo ger 
waltſam bemaͤchtigt haben, daß kein Widerſtand moͤg⸗ 
lich war; und dies wird fortdauern, bis man über die 
Principe der organiſchen Geſetzgebung bei weitem mehr 
im Klaren ſeyn wird, als man es bisher geweſen iſt. 
Man folgte damals dem Beiſpiele Roms, wie man in 
unſeren Zeiten dem Beiſpiele Frankreichs gefolgt ſeyn 
würde, wenn es keinen Unterſchied gaͤbe zwiſchen der 
Regierung eines großen Reichs und der einer großen 
Stadt, d. h. wenn die antimonarchiſche Regierung ſich in 
Frankreich mit eben dem Erfolge hätte behaupten koͤn⸗ 
nen, wie in den Ringmauern Roms. 

Wenn aber die Staaten Italiens durch eine Ver⸗ 
aͤnderung ihrer Verfaſſung Roms Stärke zu gewinnen 
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hofften, fo befanden fie ſich in einem großen Irrthum. 
Kom verdankte feine Starke, wie ſchon oben bemerkt 
worden iſt, nicht feiner antimonarchiſchen Verfaſſung 
allein, ſondern ber Verbindung, worin dieſelbe mit 
dem geſellſchaftlichen oder moraliſchen Zuſtande der 
Bürger dieſes Staates ſtand; und da dieſer ihm aus⸗ 
ſchließend eigen war, fo dürfen wir uns nicht darüber 
wundern, daß die übrigen Staaten durch die Annahme 
derſelben Verfaſſung weder dieſelbe Angriffs-, noch 
dieſelbe Vertheidigungskraft gewannen. Von jeher war 
der Krieg die Lieblingsbeſchaͤftigung der Roͤmer gewe⸗ 
ſen; ihr ſtanden alle uͤbrigen nach, weil, wenn man ein⸗ 
mal darüber hinaus iR, voͤlkerrechtlich exiſtiren zu mol 
len, nichts Bequemeres, nichts Eintraͤglicheres gedacht 
werden kann, als der Krieg. Sofern alſo Roms Nach⸗ 
barn nicht dieſelben Maximen annahmen und ſich dieſelben 
Kunſtfertigkeiten erwarben, hatten ſie nie irgend eine 
Ausſicht, Rom gewachfen zu werden. Ja, dieſelbe Vers 
faſſung, auf ihren geſellſchaftlichen Zuſtand angewendet, 
mußte ſogar größere Schwäche bewirken: einmal, weil 
fie vereinzelte, was vorher verbunden geweſen war; 
zweitens, weil fie ſtarke Leidenſchaften in Gang brachte, 
ohne denſelben einen Gegenſtand zu geben, gegen wel⸗ 
chen fie ſich haͤtten wenden koͤnnen. Eine Anti-Monar⸗ 
chie, welche anders als durch den Krieg beſtehen will, 
graͤbt ſich ſelbſt ihr Grab. 

Auf dieſe Weiſe wurde Roms Größe durch eben 
das Mittel befördert, welches vielleicht darauf berech- 
net war, ſie zu verhindern. Wenn mehrere Monarchieen 
neben einander beſtehen, ſo ruͤhrt dies davon her, daß durch 
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die Centraliſation der Gewalt in der Perſon eines Ein⸗ 
zigen der Spielraum der geſellſchaftlichen Leidenſchaften 
verkleinert wird, und folglich die Vernunft weniger 
Hinderniſſe findet, ihre Herrſchaft zu behaupten. Das 
Gegentheil muß man bei Anti⸗Monarchieen voraus⸗ 
ſetzen; und indem ſie ſich fortdauernd im Zuſtande des 
Krieges beſinden, iſt es wohl kein Wunder, daß der 
Staat den Sieg davon traͤgt, der am meiſten auf den 
Krieg vorbereitet iſt und ihn zu einem Gewerbe aus⸗ 
gebildet hat. 


VIII. 
Von den Wirkungen der Anti Monarchie in 


Beziehung auf das Innere des roͤmiſchen 
Staats. 


Einen Vortheil gewährt die Monarchie, in wel⸗ 
chem fie unerſetzlich if. Dieſer beſteht darin, daß in 
ihr die Gewalt den Charakter der Menſchlichkeit rettet. 
Dies iſt die nothwendige Folge der Centraliſation der⸗ 
ſelben in der Perſon eines Einzelnen, der, indem er ſich 
mehr als Natur-, denn als Kunſtweſen fuͤhlt, nie vers 
meiden kann, Geſetz und Handlung zu vermitteln und 
auf dieſem Wege die Billigkeit zu retten. Mit Einem 
Worte: in der monarchiſchen Verfaſſung behaͤlt die 
Regierung ein Herz; und dies iſt ſehr viel, ſelbſt wenn 
der Schlag deſſelben nicht der kraͤftigſte ſeyn ſollte. 

Dieſer Vortheil aber geht in der Anti- „Monarchie 
gaͤnzlich verloren. Die hoͤchſte Gewalt kann nie auf 
eine Koͤrperſchaft uͤbergehen, ohne den Charakter der 
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Unempfindlichkeit, der Haͤrte, und unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſelbſt der Grauſamkeit, anzunehmen. Das We: 
ſen einer Koͤrperſchaft bringt dies mit ſich; denn ob⸗ 
gleich dieſe aus lauter Einzelweſen zuſammengeſetzt iſt, 
denen man das Praͤdikat der Menſchlichkeit nicht ab⸗ 
ſprechen kann: ſo wirkt fie doch als Koͤrperſchaft durch⸗ 
aus gefuͤhllos; und daher die Erſcheinung, daß der 
Despotismus in Republiken bei weitem mehr zu Hauſe 
gehoͤrt, als in Monarchieen. Dauert die Anti-Monar⸗ 
chie fort, ſo bequemt ſich freilich zuletzt alles nach ih⸗ 
rem Grundcharakter, welcher die Umempfindlichkeit iſt; 
aber das Menſchliche geht daruͤber nur deſto ſicherer 
verloren. 

Die Alten faßten dieſen Unterſchied zwiſchen Mo⸗ 
narchie und ihrem Gegenſatz ſehr wohl auf. Den Bes 
weis liefert die Stelle im Livius, in welcher die monar⸗ 
chiſche Parthei das Koͤnigthum nach der Vertreibung 
der Tarquinier vertheidigt. Selbſt wenn dieſe Verthei⸗ 
digung aus dem Genie des Geſchichtſchreibers herruͤh⸗ 
ren ſollte, verdient ſie angefuͤhrt zu werden, weil man 
nichts Schoͤneres uͤber die Monarchie leſen kann. „Ein 
Koͤnig,“ heißt es, „ſey ein Menſch, von welchem man 
in dringenden Faͤllen eine Abweichung von der Strenge 
des Geſetzes erhalten koͤnne; von ihm dürfe man Gnade 
und Wohlthat erwarten; er zürne, aber er verzeihe auch; 
er unterſcheide endlich zwiſchen Freund und Feind. Ge⸗ 
ſetze (der Gegenſatz iſt hier nicht ſtreng gefaßt) ſeien 
taub und unerbittlich, vortheilhafter fuͤr den Armen als 
für den Mächtigen, ohne Nachſicht, ohne Erbarmen, 
wenn das Maß uͤberſchritten worden, und dies alles fen 


— 192 — 


ſehr gefährlich, da vollkommene Unſchuld bei fo vielen 
Aufforderungen, wie das menſchliche Leben zu Fehltrit⸗ 
ten in ſich ſchließe, beinahe unmoglich wäre ).“ 

Gleichwohl gelang es der anti- monarchiſchen Par⸗ 
thei, die Buͤrger Roms fuͤr die neue Ordnung der 
Dinge zu gewinnen. Erſt wurden die Anhaͤnger des 
Koͤnigthums niedergeſchmettert; dann verbannte man 
Alle, welche auch nur von fern her den Verdacht ein⸗ 
floͤßten, daß fie es mit den Sarquiniern halten koͤnn⸗ 
ten; endlich, bei Annaͤherung der Gefahr, ſchmeichelte 
man dem Volke durch Abſchaffung oder Verminderung 
mehrerer Laſten, die es bis dahin vorzugsweiſe getra⸗ 
gen hatte. Es wird immer leicht ſeyn, den großen 
Haufen für eine ſolche Veränderung zu gewinnen, weil 
er niemals weiß, was im Hintergrunde liegt, und folg⸗ 
lich ſehr leicht betrogen iſt. 

Wir ſchreiben indeß hier nicht eine roͤmiſche Ge⸗ 
ſchichte. Das Einzige, worauf es uns ankommt, iſt, den 
Inhalt derſelben aufzuklaͤren. Dies muß der Leſer wohl 
ins Auge faſſen, wenn er nicht Forderungen an uns 
machen will, welche zu befriedigen gar nicht in unferen 
Abſichten liegt. 

Zunaͤchſt wiederholen wir die Bemerkung, daß, 
wenn die Roͤmer nicht in der eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenheit ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes, und in der Um⸗ 
gebung Roms mit lauter kleinen Staaten eine entſchie⸗ 
dene Aufforderung zum Kriege gehabt haͤtten, die neue 
Verfaſſung, welche fie nach der Vertreibung der Könige 
— — ö— — 
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annahmen, nicht im Stande geweſen ſeyn wuͤrde, ihnen 
jene Aufforderung zu geben. 

Hieraus aber folgt keinesweges, daß in der neuen 
Verfaſſung nicht die Kraft gelegen habe, der einmal 
vorhandenen Tendenz auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe nachzuhelfen. 

In der That war dies ihre glänzende Seite; und 
wir muͤſſen nun entwickeln, warum fie es war. 

Seit der Vertreibung der Tarquinier, und der Be⸗ 
ſchraͤnkung der vollziehenden Gewalt auf den Kreislauf 
eines Jahres gab es zu Nom keine andere Manier, 
das Jahr zu bezeichnen, als die Namen der Conſuln, 
unter deren Verwaltung es verfloſſen war. Sollte nun 
das bezeichnete Jahr ein merkwuͤrdiges ſeyn, ſo mußte 
irgend eine denkwuͤrdige That es verherrlicht haben. 
Gab es aber zu dieſem Endzweck ein leichteres und 
wirkſameres Mittel, als den Krieg? Krieg war alſo 
mehr als jemals die Loſung des roͤmiſchen Staats, ſo⸗ 
bald er durch Conſuln verwaltet wurde. Nicht daß die 
Conſuln hierbei ganz freie Hand gehabt haͤtten; aber 
was ihren perfönlichen Vortheil ausmachte, daſſelbe 
war auch dem Vortheile des Senats gemaͤß, der die 
Hauptgarantie feiner Sicherheit darin fand, wenn er 
die allgemeine Aufmerkſamkeit von ſich ab, und auf 
einen anderen Gegenſtand hin wendete. 

Vielleicht wird man ſagen: es ſey hierbei ſehr viel 
gewagt worden. Aber es wurde dabei nur ſehr wenig 
gewagt. Gluͤck im Kriege ſetzte der Nömer mit eben 
der Sicherheit voraus, womit die Kaufleute eines Ma⸗ 
nufakturſtaats entfernte Meſſen beſuchen, um ihre Waa⸗ 
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ren abzuſetzen und bereichert zurͤͤckzukehren. Krieg war 
von jeher die große National-Angelegenheit in Rom; 
denn durch den Krieg erwarb man, was andere Voͤlker 
einer muͤhſamen Gewerkthaͤtigkeit verdanken. War 
dies ſchon in den Zeiten der Koͤnige der Fall geweſen; 
um wie viel mehr jetzt! Als es noch eine lebenslaͤng⸗ 
liche Koͤnigswuͤrde in Rom gab, mußten längere oder 
kuͤrzere Stillſtaͤnde für den Krieg eintreten, wenn fie 
auch nur durch das zunehmende Alter der Koͤnige her— 
beigefuͤhrt wurden. Von dem Augenblicke an hingegen, 
wo es, unter der Benennung von Conſuln, jährliche 
Könige gab, welche ihr Anſehn und ihren Ruhm auf 
einen ſo kurzen Zeitraum beſchraͤnkt ſahen, mußten diefe 
Stillſtaͤnde wegfallen, und die Ausbildung des Staats 
zu einem vollkommenen Militaͤrſtaate vollendet werden. 
Auch fehlte es nicht an einer neuen Geſetzgebung in 
dieſer Hinſicht. Die Dauer des Kriegsdienſtes wurde 
ſo beſtimmt, daß jeder Buͤrger ohne Ausnahme ſeine 
ganze Jugend vom zwanzigſten bis zum ſechs und drei⸗ 
ßigſten Jahre dem Kriege widmen mußte. Der Staat 
ſelbſt nahm den doppelten Grundſatz an, daß alle Voͤl⸗ 
ker, welche nicht zu feinen Bundesgenoſſen gehörten, 
ſeine Feinde waͤren, und daß er nur dann Frieden ma⸗ 
chen dürfe, wenn er berechtigt ſey, die Friedensbedin⸗ 
gungen vorzuſchreiben. Durch jene Maßregel ſteckte 
er ſich ein weites Ziel; durch dieſe kuͤndigte er ſich fuͤr 
das au, was er wirklich war, nämlich für einen Milk 
taͤr⸗Staat, der nur durch die Gewalt der Waffen bes 
ſtehen will und jeden Frieden bricht, welcher feiner Eis 
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genthuͤmlichkeit Abbruch zu thun drohet. Man ſieht / 
daß ein ſolcher Staat ſehr wenig wagte. 

Man darf aber nicht vergeſſen, noch Folgendes in 
Anſchlag zu bringen. In jedem Staate, deſſen Fort⸗ 
dauer nicht auf die Gewalt der Waffen berechnet iſt, 
pflegt man jede andere Beſchaͤftigung der des Krieges 
vorzuziehen; man lernt Handwerke, Kuͤnſte, Wiſſen⸗ 
ſchaften, um in der Geſellſchaft ſelbſt eine bleibende 
Grundlage fuͤr ſein Daſeyn zu gewinnen. Nicht ſo in 
Nom. Da die Römer nicht in Beziehung auf ſich ſelbſt, 
ſondern nur in Beziehung auf andere Staaten, und 
namentlich in Beziehung auf ihre Feinde, eine Geſell⸗ 
ſchaft bildeten: fo konnten fie Feine andere Kunſt üben, 
als die des Krieges. Die Folge davon war, daß die 
roͤmiſche Jugend ſich ausſchließend mit den Waffen be⸗ 
ſchaͤftigte, und ſich um fo eifriger datt beſchaͤftigte, 
weil es kein Mittel gab, ſich dem Kriegsdienſte zu ent⸗ 
ziehen. Dies mußte außerordentliche Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Nicht das Lager war der Uebungsplatz; es 
war der Campus Martius, wo ſich Jeder zu einem 
tuͤchtigen Krieger ausbildete, noch ehe er von dem 
Staate in Anſpruch genommen wurde. Daher die merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung, daß der Roͤmer nur in den Krieg 
gefuhrt werden durfte, um die volle Brauchbarkeit el⸗ 
nes Veteranen zu haben. Was in unſeren Zeiten fo 
oft verſucht worden iſt, was aber nie erreicht werden 
konnte, weil die Tendenz der Staaten bei weitem mehr 
auf den Frieden als auf den Krieg ging, das fund ſich 
in Rom ganz ungeſucht und ganz von ſelbſt, weil es in 
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dieſem merkwuͤrdigen Staate keine Neigung gab, die 
dem Kriege widerſtrebt haͤtte. 

Und hier iſt der Ort, ein ſehr allgemein verbreite⸗ 
tes Vorurtheil zu beſtreiten; nämlich das, nach welchem 
man annimmt, die Nömer haͤtten ihre Vergroͤßerungen 
vorzuͤglich der Schöpfung der Legion zu verdanken. 
Unſtreitig verdiente dieſe Schöpfung, von wem fie auch 
herruͤhren mochte, große Lobſpruͤche, und Vegez mag 
zu entſchuldigen ſeyn, wenn er ſie eine goͤttliche 
Eingebung nennt. Allein, wie groß auch der Werth 
der Legion, als taktiſcher Erfindung, ſeyn mochte: ſo 
laͤßt ſich doch nicht annehmen, daß fie die Urſache der 
großen Fortſchritte geweſen ſey, welche die Roͤmer als 
Eroberer gemacht haben. Erſtlich iſt aus dem Livius 
und anderen roͤmiſchen Schriſtſtellern klar, daß die von 
den Roͤmern beſiegten Voͤlker Italiens dieſelbe Schlacht⸗ 
ordnung hatten, fo daß die Roͤmer von dieſer Seite 
keines Vorzugs genoſſen; zweitens bringt die Natur der 
Sache mit ſich, daß jede Form, wie vortrefflich fie auch 
ſeyn moͤge, an und fuͤr ſich todt iſt, und erſt durch den 
Geiſt lebendig gemacht werden muß. Die Legion hätte 
alſo durch irgend eine andere taktiſche Form vertreten 
werden koͤnnen, ohne daß die Ueberlegenheit der Roͤmer 
darunter gelitten haͤtte. Ihr Vorzug vor der Phalanx 
beſtand bekanntlich darin, daß fie ſich mit einer größgs 
ren Beweglichkeit vertrug; aber wer vermag zu bewei⸗ 
ſen, daß es nicht eine noch vollkommnere Form habe 
geben koͤnnen! 

Die Ueberlegenheit der Roͤmer über die andren 
Voͤlker Italiens hatte ihren Grund theils in ihrer 

militaͤri⸗ 
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militaͤriſchen Kunſifertigkeit, theils in dem beſonderen 
Verhaͤltniſſe, worin der jährliche Anführer zum Heere 
ſtand. 

Jene ſpricht fuͤr ſich; dieſes bedarf einer — 
licheren Erklärung, 

Rom war, wie wir wiſſen, von lauter kleinen Sta⸗ 
ten umgeben, welche ihm einzeln nicht widerſtehen fonnz 
ten, weil fie nicht dieſelbe Tendenz mit dem roͤmiſchen 
Staate gemein hatten. Die natürliche Folge davon war, 
daß das Kriegführen für die Roͤmer mit keinen großen 
Beſchwerden, mit keinem bedeutenden Kraſtaufwande 
verbunden war. Nach wenigen Tagen befand man ſich 
auf dem Grund und Boden des Feindes. Zeigte ſich die⸗ 
ſer im Felde, ſo ſchlug man ihm gegenüber ein Lager auf, 
um den günſtigen Augenblick des Angriffs abzuwarten; 
und war die Schlacht geliefert, fo begnuͤgten ſich die Sie⸗ 
ger mit der Pluͤnderung des Lagers und mit fo vis! Grund 
und Boden, als ihnen von den Beſiegten abgetreten wer⸗ 
den mußte, wenn ſie irgend eine politiſche Exiſtenz behal⸗ 
ten wollten. Mit ſolchen Vortheilen kehrte man trium⸗ 
phirend nach Rom zuruck, wo die Beute vertheilt und der 
erſtrittene Grund und Boden entweder an arme Buͤrger 
verſchenkt, oder zum Vortheil des Fiscus verkauft, oder 
auch bloß verpachtet wurde. Auf dieſe Weiſe legte der 
Senat den Grund zu den unermeßlichen Beſitzungen, 
welche ihm nach und nach eigen wurden. Der ganze Feld⸗ 
zug dauerte hoͤchſtens einige Monate; und indem man int 
vierten und fuͤnften Jahrhundert nach Erbauung der 
Stadt noch keinen Begriff von großen und zuſammenge⸗ 
festen Feldzuͤgen hatte, ſtand der Organismus der Ner 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 28 Heft. 0 
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gierung mit den Anſpruͤchen des Staats auf Herrſchaft 
nicht in Widerſpruch. Rom erweiterte zwar ſein Ge⸗ 
biet; aber auf keine fo auffallende Weiſe, wie in fpäteren 
Zeiten. Im Norden riß es nur einen kleinen Theil von 
Etrurien an ſich; im Suͤden ſenkte es ſich zwar bis nach 
Neapel hinab, doch hielt es ſich noch immer an der Kuͤſte, 
und die oͤſtlich gelegenen Laͤnder behielten ihre volle Unab⸗ 
haͤngigkeit. Die erſten größeren Ideen von Krieg und 
Politik entwickelte der lange Kampf mit den Samnitern, 
deren endliche Beſiegung die Eroberung des unteren Ita⸗ 
liens ungemein erleichtert zu haben ſcheint. 

Erſt als die Entfernungen, in welehen die Kriege zu 
führen waren, fich vergrößert hatten, wurde die Beibes 
haltung des bisherigen Syſtems ſchwieriger. Ein Cons 
ſul, der in dem kurzen Zeitraume eines Jahres einen 
Krieg beendigen und triumphirend nach Rom zuruͤckkeh⸗ 
ren wollte, hatte, wie ſehr man ihn auch von allen uͤbri⸗ 
gen Verrichtungen befreien mochte, eine ſchwere Aufgabe 
zu loͤſen. Nach einem allgemeinen Naturgeſetze ſtehen 
Zeit und Kraft in umgekehrtem Verhaͤltniſſe; was man 
an Kraft erſparen will, das muß der Zeit, und, umge⸗ 
kehrt, was man an Zeit gewinnen will, das muß der 
Kraft zugelegt werden. Nun waren Roms organiſche 
Geſetze von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie mit die⸗ 
ſem allgemeinen Naturgeſetze von dem Augenblick an in 
Streit geriethen, wo der Krieg in ſolchen Entfernungen 
gefuhrt werden mußte, welche ſich nicht mit der Ber 
ſchraͤnkung der Conſular-Gewalt auf den Zeitraum eines 
Jahres vertrugen. So wie es aber kein wirkſameres 
Mittel giebt, den Menſchen zur hoͤchſten Thatkraft anzu⸗ 
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regen, als wenn man ihn noͤthigt, das Natur- Verhaͤlt⸗ 
niß, worin Kraft und Zeit zu einander ſtehen, ſo zu be⸗ 
handeln, daß Zeit gewonnen werde; fo befanden ſich 
auch die roͤmiſchen Conſuln durch die jährige Dauer ihrer 
Amtsverrichtungen in dem Falle, die hoͤchſte Energie ber 
weiſen zu muͤſſen, wenn ſie, nachdem die Graͤnzen des 
Staats bedeutend erweitert waren, nicht ohne Ruhm 
von der Buͤhne abtreten wollten. Hierin alſo, wenn in 
irgend einem Umſtande, muß man die Urſache der großen 
militͤͤriſchen Talente ſuchen, welche die roͤmiſchen Gene⸗ 
rale allmaͤhlig entwickelten; hierin zugleich den Grund 
von jener Vortrefflichkeit, welche den roͤmiſchen Armeen, 
vom fünften Jahrhunderte an, eigen war. Die Maͤr⸗ 
ſche dieſer Armeen ſetzen uns noch jetzt in Erſtaunen; 
fie werden aber erklaͤrlicher, wenn man erwägt, daß der 
roͤmiſche Krieger durch die beſondere Lage, worin ſich ſein 
Anführer durch die organifchen Geſetze des Staats ber 
fand, in Widerſpruch ſtand mit Allem, was in einem ge⸗ 
woͤhnlichen Laufe der Dinge hergebracht iſt. Der Conſul 
ſah ſich durch ein Geſetz, über welches er nicht Herr wer- 
den konnte, verpflichtet, ſeine Beſtimmung in einem ab⸗ 
gemeſſenen Zeitraum zu erfüllen, und fein ganzer perſoͤn⸗ 
licher Vortheil ſtand hiermit in Verbindung; der Krieger 
ſeinerſeits, durch einen Eidſchwur an die Perſon des 
Conſuls gebunden, hatte keine andere Wahl, als den 
Willen Desjenigen zu erfüllen, der von dem Augenblick 
an, wo er ſich an die Spitze des Heers geſtellt hatte, der 
unumſchraͤnkteſte Gebieter war. Wie Hätte unter ſolchen 
Umſtaͤnden nicht das Außergewöhnliche erfolgen ſollen! 
O 2 
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Wie hätte die Bildung einer Reihe von Helden ausblei⸗ 
ben koͤnnen! 

Man ſteht hier, wie es ſcheint, den Einfluß, welchen 
Roms organiſche Geſetze ſowohl auf die Begebenheiten, 
die den Inhalt der roͤmiſchen Geſchichte ausmachen, 
als auf den Charakter der Perſonen hatten, von denen 
dieſe Begebenheiten ausgingen. Um ſich von der Wahr⸗ 
heit des bisher Bemerkten zu uͤberzeugen, darf man ſich 
nur erinnern, wie gern der Menſch aufſchiebt, wenn 
Aufſchub ihm geſtattet iſt. Mau bringe nun in Gedanken 
die erbliche Monarchie mit allen den lebenslaͤnglichen 
Aemtern, welche mit ihr in Verbindung zu ſtehen pfle⸗ 
gen, an die Stelle des einjährigen Conſulats, und lege 
ſich dann die Frage vor: ob die Wirkungen, welche von 
dem letzteren nothwendig ausgehen mußten, ſobald ſeine 
Verrichtungen mit ſeiner geſetzlichen Dauer in Wider⸗ 
ſpruch ſtanden, mit den Wirkungen von jener in irgend 
eine Vergleichung gebracht werden koͤnnen. In einem 
politiſchen Syſtem, wie das roͤmiſche vom fünften Jahr⸗ 
hundert nach Erbauung der Stadt war, wird allen 
Staatsbeamten, beſonders aber dem Militaͤr, die That⸗ 
kraft durch die organiſche Geſetzgebung aufgedrungen, 
waͤhrend ſie in den erblichen Monarchieen als freies Na⸗ 
turgeſchenk muͤhſam aufgeſucht werden muß, und gewiß 
nie ganz das iſt, was fie ſeyn koͤnnte. 

Wie man aber auch das Verhaͤltniß, in welchem 
Kraft und Zeit, den Anordnungen der Natur gemäß, ſte⸗ 
hen, behandeln möge: ſo iſt es doch nie ganz aufzuheben. 
Man kann alſo weder die ganze Zeit erſparen, indem man 
der Kraft zulegt, noch die ganze Kraft erſparen, indem 
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man der Zeit zulegt; denn es fol gehandelt werden, 
was an und fuͤr ſich immer eine Benutzung der Kraft zum 
Vortheil der Zeit, oder auch umgelehrt, in ſich ſchließt. Es 
iſt demnach nicht unmöglich, einen Weg, zu deſſen Zurück 
legung man bei einem gewöhnlichen Aufwande von Kraft 
ſechs Stunden gebraucht hat, durch verdoppelte Anſtren⸗ 
gung in der Haͤlfte dieſer Zeit zuruͤckzulegen; aber es 
wird immer unmöglich ſeyn, dieſelbe Bahn in einer 
Stunde, oder wohl gar in wenigen Minuten, zu durch⸗ 
laufen. Auf gleiche Weiſe wird ſich ein Feldzug dadurch 
abkuͤrzen laſſen, daß man alles aufbietet, was die Gegen⸗ 
kraft ſchnell vernichten kann; allein, wie ſehr er auch ab⸗ 
gekürzt werde, fo wird man immer Zeit brauchen, um an 
Ort und Stelle zu kommen, den Feind zu finden und ihn 
ſo zu ſchlagen, daß er in vorgeſchriebene Friedensbedin⸗ 
gungen willige. Nur der Geiſt lebt im Raum ohne 
Raum, in der Zeit ohne Zeit. Da aber der Menſch nicht 
bloß Geiſt, ſondern auch Koͤrper iſt, ſo iſt er mit ſeinem 
ganzen Thun und Treiben an Raum und Zeit gebunden; 
und welche Methoden er auch erfinden moͤge, um ſich 
über dieſes Geſetz zu erheben, fo wird ihm dies immer nur 
bis zu einem gewiſſen Grade gelingen, vermoͤge der End⸗ 
lichkeit einer Kraft, über welche er niemals Herr werden 
kann. 

Und hiernach laͤßt ſich annehmen, daß die roͤmiſchen 
Conſuln, als erſte Vollziehungsbeamteu, in eine um fo 
groͤßere Verlegenheit geriethen, je mehr die Entfernungen 
wuchſen, in welchen fie zu handeln hatten. Noch mehr. 
Es läßt ſich vorausſetzen, daß das, was in einem ge 
wiſſen Zeitraume am meiſten zur Entwickelung ihrer Hel⸗ 
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dengröße beigetragen hatte, als Reizmittel ſeine ganze 
Kraft verlor; denn indem die Entfernungen immer mehr 
wuchſen, mußte es nach und nach dahin kommen, daß 
fie an der Loͤſung der ihnen vorgelegten Aufgabe verzwei⸗ 
felten. So lange nun die Achtung fuͤr die alte Verfaſſung 
vorhielt, zählte Rom eine Menge von Helden, auf welche 
wir zum Theil noch jetzt mit Hochachtung hinblicken; als 
aber dieſe Achtung in den Herzen ſeiner Buͤrger ausge⸗ 
ſtorben war, da konnten an die Stelle der Helden nur 
Verbrecher treten, deren Handlungen wir verabſcheuen, 
ohne ſie je erforſcht zu haben. Wenn einer von Roms 
Geſchichtſchreibern (vielleicht der einſichtsvollſte von 
allen) 5) fagt: „es ſey der Vortheil des Gemeinweſens, 
daß das, was durch Beduͤrfniß nothwendig geworden, 
auch durch Wuͤrde hervorrage, und daß das Nuͤtzliche 
durch Autoritaͤt befeſtigt werde:“ ſo ſcheint er vollkom⸗ 
men begriffen zu haben, weshalb die roͤmiſche Verfaſſung, 
ſofern ſte eine antimonarchiſche war, von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an zu Grunde gehen und der Monarchie Platz 
machen mußte. Doch von einer ſolchen Wahrheit durch⸗ 
drungen zu werden, lag nicht in dem Weſen des roͤmi⸗ 
ſchen Senats. Je vortheilhafter die alte Verfaſſung 
Noms für ihn geweſen war, deſto eigenſinniger verthei⸗ 
digte er ſie, bis ein Zeitpunkt eintrat, wo ſie ſich nicht 
langer vertheidigen ließ und die größten Anſtrengungen 
gemacht werden mußten, das, was fuͤr eine Stadt mit 
mäßigem Gebietsumfange gepaßt hatte, fo abzuaͤndern, 
daß es für ein Neich von unermeßlichem Umfange paſſen 
moͤchte. 


) Vellej. Patercul. Lib. II. cap. 127. 
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Schon in jenen Zeiten, wo nur ein geringerer Theil 
von Italien erobert war, fühlte man zu Rom das Bes 
duͤrfniß, von der erſten Strenge der organiſchen Geſetze 
abzuweichen, nach welchen die Conſuln jede Art von 
Macht in ſich vereinigten. um auf der einen Seite den 
Conſuln das Kriegführen zu erleichtern und auf der anz 
dern dem Adel große Vortheile zuzuwenden, ſchuf man 
beſondere Obrigkeiten für die Verwaltung der Polizei, 
der Juſtiz, der Finanzen u. ſ. w. Aber man konnte auch 
hierbei nicht ſtehen bleiben; und, je umfaſſender und 
ſchwieriger die Kriege wurden, deſto ſtaͤrker wurde die 
Verſuchung den raſchen Wechſel obrigkeitlicher Aemter 
aufzugeben. Wohl fuͤhlte man zu Rom, daß die Anti⸗ 
Monarchie nur durch Mißtrauen beſteht, und daß folglich 
ihrem Weſen nichts weniger entſpricht, als eine Verlaͤn⸗ 
gerung der Aemter; hiervon gab Luc. Quintius den auf⸗ 
fallendſten Beweis, als er die ihm von dem Senat zuge⸗ 
dachte Verlängerung feines Conſulats dadurch ablehnte, 
daß er ſagte: „die Wirkungen eines fo ſchlechten Bei 
ſpiels, wie von Seiten des Volks durch die Verlaͤngerung 
der tribuniciſchen Gewalt gegeben worden, wuͤrden da= 
durch nicht aufgehoben, daß man ein noch ſchlechteres 
gebe.“ Indeß kam nur allzu bald der Zeitpunkt, wo der 
Vortheil des Staats eine Abweichung von den bisherigen 
Grundſaͤtzen gebot; und die Geſchichte hat nicht under 
merkt gelaſſen, das Pu b. Philo der erſte Conſul war, 
welchem der Oberbefehl verlaͤngert wurde, als er bei der 
Belagerung von Palaͤopolis den Sieg gerade um die Zeit 
in Händen hatte, als das Conſulat für ihn zu Ende ging. 
Als das Beiſpiel einmal gegeben war, trug man, wie es 
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in Republiken zu geſchehen pflegt, kein Bedenken, immer 
kühner von den urſpruͤnglichen Geſetzen abzuweichen; oder 
vielmehr, die Fortſchritte, welche Rom in Erweiterung 
feiner Graͤnzen gemacht hatte, enthielten verſtaͤrkte Auf⸗ 
forderungen dazu, bis es, nach und nach, dahin kam, 
daß einzelne Generale (ſolche ſogar, welche nie das Con⸗ 
ſulat bekleidet hatten) in entfernten Ländern auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit an der Spitze der Heere ſtanden, wodurch 
das einjährige Conſulat zuerſt in Schatten geſtellt und 
der Grund zu der ſpaͤteren Imperatorwuͤrde gelegt 
wurde. Von dieſem Augenblick an war die Antimonar⸗ 
chie vernichtet. 

Macchiabelli, der die Folgen dieſer Abweichung von, 
dem, was die urſprunglichen Geſetze der Anti-Monarchie 
mit ſich brachten, ſehr gut durchſchauet hat, giebt die 
Nachtheile derſelben fehr richtig an; aber er irrt in Anz 
ſehung der Urſache dieſer Abweichung, wenn er glaubt, 
der Senat habe es in ſeiner Gewalt gehabt, dieſelbe zu 
vermeiden. „Dies Verfahren,“ ſagt er, „hatte zwei 
Nachrheile. Der eine beſtand daxin, daß eine geringere 
Zahl von roͤmiſchen Bürgern ſich in der Staatsverwal⸗ 
tung übte, und daß ſich folglich aller Ruf auf einige We⸗ 
nige zuſammenengte. Der zweite war, daß ein Bürger, 
indem er lange an der Spitze der Armee blieb, diefelbe 
für ſich gewann und zu feinem Werkzeuge machte, fo, 
daß ſie mit der Zeit des Senats vergaß und in dem An⸗ 
führer ein Oberhaupt erblickte. Deshalb konnten Sulla 
und Marius Soldaten finden, welche ihnen zum Verder⸗ 
ben des Staats folgten; dies ſetzte den Caͤſar in den 
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Stand ſich des Vaterlandes zu bemaͤchtigen “). War aber 
der Senat, bei einer allzugroßen Ausdehnung des Reichs, 
mit aller ſeiner Weisheit vermoͤgend, die Abweichung 
von den urſpruͤnglichen Geſetzen der Anti-Monarchie zu 
verhindern? Hatte er es in ſeiner Gewalt, den Krieg 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen zu fuͤhren? Haͤtte Scipio 
nicht nach Spanien gehen, und von da nach Afrika uͤber⸗ 
ſetzen ſollen, weil ſich vorherſehen ließ, daß Jahre ver⸗ 
ſtreichen würden, ehe die Karthaginenſer ſich zur Zurück⸗ 
berufung Hannibals aus Italien entſchloͤſſen? Haͤtte 
Sulla ſich dem bis in das ſuͤdliche Griechenland vorge⸗ 
drungenen Mithridates nicht entgegen werfen ſollen, weil 
es am Tage lag, daß dieſer Krieg erſt nach Jahren werde 
beendigt werden? Haͤtte Caͤſar aus eben demſelben 
Grunde von der Eroberung Galliens abſtehen ſollen? 
Von allen unmoͤglichen Dingen iſt das unmoͤglichſte, der 
Entwickelung eine Graͤnze zu ſetzen. Nom, um nicht zu 
werden, was es geworden iſt, hätte nie ſeyn muͤſſen, 
was es ſeiner erſten Anlage nach war. 

Rom im Kampf mit ſeinen organiſchen Geſetzen, 
gewährt unſtreitig das anziehendſte Schauſpiel für Jeden, 
der es der Mühe werth findet, den Erſcheinungen der ſittli⸗ 
chen Welt nachzudenken, um, wo moͤglich, die allgemeinen 
Geſetze derſelben kennen zu lernen. Vollkommen geeignet, 
die Graͤnzen des Staats zu erweitern, waren jene Geſetze 
nichts weniger als geeignet, ein großes Reich nach feinem 
ganzen Umſange zu beſchuͤtzen und zu erhalten. So ent 
ſtanden alle die Kraͤmpfe, welche im ſechſten und ſiebenten 


*) Nic. Macchiavelli Discorsi sopra la prima Deca di 
Tü. Livio, Lib. I. 
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Jahrhundert die Roͤmerwelt marterten. Ein Marius 
und ein Sulla, ein Cicero und ein Catilina, ein Bom- 
pejus und ein Caͤſar, waren nur unter der Bedingung 
möglich, daß die Größe des Reichs eine ihr entſprechende 
Verfaſſung forderte, und daß man ſich nicht entſchließen 
wollte, der alten Verfaſſung zu entſagen. Das fuͤr den 
Knaben zugeſchnittene Kleid ſollte von dem Manne ge⸗ 
tragen werden; und dieſer Wahnſinn, den ſelbſt die 
beſten Koͤpfe theilten, hing mit ſo heftigen Leidenſchaften 
zuſammen, daß nur ein Uebermaß des Elends der Anfang 
einer beſſeren Ordnung der Dinge werden konnte. 

In dieſem Capitel ſollte nur die Haupturſache von 
Roms Groͤße angegeben werden. Ganz unſtreitig waren 
bei Hervorbringung derſelben noch andere Hebelkraͤfte 
wirkſam. Von dieſen wird in den nachfolgenden Ab⸗ 
ſchnitten die Rede ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heinrich der Zweite, König von England, 
und 
Thomas Becket, Erzbiſchof von Canterbury. 


(Fortſetzung.) 


Der letzte Auftritt zwiſchen dem Könige und dem 
Erzbiſchof von Canterbury fand im Jahre 1163 am 
Schluſſe des Octobers Statt. Drei Monate verfloſſen 
ſeitdem, ohne daß der König auf die Genugthuung drang, 
welche er ſich vorbehalten hatte. Endlich erfolgte eine 
Zuſammenberufung aller geiſtlichen und weltlichen Gro⸗ 
ßen. Die Verſammlung ſollte Statt finden zu Claren⸗ 
dom, einem koͤniglichen Pallaſte in der Nähe von Salis⸗ 
bury, und der agfte Januar des Jahres 1164 war als 
der Tag bezeichnet, wo man ſich eingeſtellt haben muͤſſe. 
Aus allen Theilen des Königreichs ſetzte man ſich in Ber 
wegung nach Clarendom, und alle Praͤlaten, Aebte, 
Prioren, Grafen, Barone und Vornehmen des Landes 
verſammelten ſich daſelbſt. Man iſt voll Erwartung der 
Dinge, die da kommen ſollen, als der Koͤnig in der Ver⸗ 
ſammlung erſcheint und ſich auf den für ihn bereiteten 
Thron niederlaͤßt. Ein dem Jorne verwandter Ernſt 
ſpricht aus feinen Mienen. Ploͤtzlich verlangt er von den 
Biſchoͤfen, daß fie ihr Verſprechen erfüllen ſollen, und 
drohend ſpricht er von Unterwerfung. Man ſchweigt. 
Jetzt nimmt Thomas Becket das Wort; und da er aus 
allem abnehmen kann, daß der Koͤnig es auf noch mehr 
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anlegt, als auf eine Unterwerfung durch bloße Worte, ſo 
äußert er, daß, ehe das Verſprechen erfolgen koͤnne, man 
doch erſt wiſſen muͤſſe, was der Koͤnig beabſichtige. Dieſe 
Bemerkung ſetzt Heinrich in Wuth. Er ſpricht von Ver⸗ 
bannung und Tod. Die Biſchoͤfe, welche es bis dahin 
mit dem Primat gebalten haben, ſind wie vom Donner 
geruͤhrt. Sie umgeben ihn, und mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen flehen fie, daß er nachgiebig ſeyn moͤge, da ſein Le⸗ 
ben, das Heil der Kirche, und ihr eigenes Leben in Gefahr 
ſey. Thomas Becket bleibt gelaſſen. Da treten Robert 
Graf von Leicefter, und Neinald Graf von Cornwall, 
beide im ganzen Königreich von Seiten ihrer Maͤßigung 
berühmt, auf und ſagen ihm, daß, wenn er ſich nicht un⸗ 
terwerfe, ſie im Namen des Königs Gewalt gebrauchen 
werden, wie ſchmachvoll dies auch für fie ſeyn müßte. 
Noch immer widerſteht der Erzbiſchof von Canterbury. 
Doch jetzt werfen ſich zwei Tempelritter, Richard von 
Haſtings und Toſtes von St. Omer, welche der Koͤnig 
vor allen liebt, zu Becket 's Füßen nieder, und bitten ihn mit 
Thraͤnen und Seufzern, daß er Erbarmen mit ſich ſelbſt, 
mit ſeiner Geiſtlichkeit, mit der Kirche haben möge, 
Ihnen vermag Thomas nicht zu widerſtehen. Kaͤmpfend 
mit ſeinem Entſchluß, und niedergebeugt von dem Un⸗ 
gluͤck, das über Andere kommen mußte, wenn er bei ſei⸗ 
nem Eigenſinn beharrte, gab er zu erkennen, daß er dem 
Willen des Koͤnigs gehorchen wolle, und verſprach hier⸗ 
auf: „auf das Wort der Wahrheit den alten Gebraͤu⸗ 
chen des Koͤnigreichs Folge zu leiſten.“ Die Biſchoͤfe lei⸗ 
ſteten hierauf daſſelbe Verſprechen. 

Dach nun war die Frage: welches denn die alten 
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Gebrduche des Königreichs und die koͤniglichen Vorrechte 
ſeyen. Niemand wußte dieſe Frage zu beantworten: 
denn niedergeſchrieben war darüber nichts; und was die 
bloße Erinnerung davon ausſagte, war allzu ungewiß 
und ſchwankend, als daß es hätte zur Norm dienen koͤn⸗ 
nen. Fuͤr den Koͤnig war hiermit der große Vortheil 
verbunden, daß er alles als Geſetz aufſtellen konnte, was 
der von ihm verfolgten politiſchen Idee entſprach; auch 
hatte er ſich unftreitig die Sache fo berechnet. Nachdem 
alſo der Primat erklaͤrt hatte, daß, da er nicht zu den ältes 
ſten Perſonen des Koͤnigreichs gehöre, auch feinem Amte 
nicht lange genug vorgeſtanden habe, um zu wiſſen, 
welches die alten Gebraͤuche waͤren, er in Vorſchlag 
bringe, einen ſo wichtigen Gegenſtand reiflich zu uͤber⸗ 
legen und eine Commiſſton uͤber denſelben entſcheiden zu 
laſſen: ſo ging die ganze Verſammlung auseinander, 
vollkommen zufrieden mit der Ausſicht, welche ſich auf 
die Ekhaltung des inneren Friedens im Koͤnigreiche 
darbot. „ 

Wer auch die Commiſſarien ſeyn mochten: ihr 
Werk zeigte, daß fie lauter Freunde des Koͤntgs waren. 
Nicht auf die wirklichen alten Gebraͤuche, noch weniger 
auf das Verhaͤltniß, worein alle enropäifche Throne ſeit 
einem Jahrhundert zu dem paͤbſtlichen Stuhl gerathen 
waren (ein Verhaͤltniß, welches ſte ſchwerlich begriffen) 
wurde von ihnen Rüͤckſicht genommen; wohl aber auf 
den gebietenden Willen des regierenden Koͤnigs, und auf 
das Intereſſe des Augenblicks. Es geſchah damals, was 
ſich ſeitdem nur allzu oft wiederholt hat, daß man die 
Zukunft weniger durch die Vergangenheit, als durch die 
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Gegenwart zu beſtimmen ſuchte; und dies geſchah um ſo 
nothwendiger, je weniger man im zwölften Jahrhunderte 
Mittel hatte, ſich mit der Vergangenheit zu befreunden, 
So kamen die ſogenannten Conſtitutionen von 
Clarendom zum Vorſchein, welche unmittelbar nach 
ihrer Erſcheinung ein Gegenſtand des allgemeinſten Ta⸗ 
dels wurden, weil in dieſen Zeiten das paͤbſtliche Intereſſe 
viel zu uͤberwiegend war, als daß irgend eine kosmokra⸗ 
tiſche Idee der Verfolgung hätte entrinnen koͤnnen. Die 
Folgen, welche dieſe Conſtitutionen für Thomas Becket 
und fuͤr einen großen Theil der weſteuropaͤiſchen Welt 
hatten, ſind von allzu großer Wichtigkeit, als daß eine 
woͤrtliche Anfuͤhrung derſelben vermieden werden koͤnnte. 
Sie lauteten alſo: 

1. „Alle Proceſſe, welche über das Recht, ein Kir- 
chenamt zu vergeben, entſtehen, muͤſſen von dem koͤnig⸗ 
lichen Gerichtshof entſchieden werden.“ 

2. „Pfarren, welche dem koͤniglichen Domaͤn ange⸗ 
hoͤren, koͤnnen ohne die Einwilligung des Koͤnigs nicht 
fuͤr immer gewaͤhrt werden.“ 

3. „Geiſtliche, uͤber was immer fuͤr einen Gegenſtand 
angeklagt und von des Königs Gerichtshalter vorgefordert, 
muͤſſen ſich ſtellen und auf das antworten, woruͤber dem 
koͤniglichen Gerichtshofe die Entſcheidung zuſteht. Nur 
über das entſcheidet der geiſtliche Gerichtshof, was ihm 
zukommt, und der koͤnigliche Gerichtshalter iſt berechtigt, 
Kunde zu nehmen von der Art und Weiſe, wie die Sache 
von dem geiſtlichen Gerichtshofe entſchieden wird. Iſt 
ein Geiſtlicher überführt, oder hat er fein Verbrechen ein⸗ 
gefanden: fo darf ihn die Kirche nicht Länger beſchuͤtzen.“ 
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4. „Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und mit Würde bekleidete 
Geiſtliche dürfen das Königreich nicht ohne die Erlaubniß 
des Koͤnigs verlaſſen; und wenn ſie dieſe Erlaubniß 
haben, fo muͤſſen fie Sicherheit leiſten, daß ſie wahrend 
ihrer Abweſenheit nichts beginnen wollen, was dem Koͤ⸗ 
nige oder dem Koͤnigreiche zum Nachtheil gereichen 
koͤnnte.“ 

5. „Excommunicirte ſind nicht verbunden, zu ſchwoͤ⸗ 
ren oder Sicherheit zu leiſten, daß ſie an dem Orte ihres 
gewöhnlichen Aufenthalts bleiben wollen, wofern fie nur 
verſprechen, ſich vor das Gericht zu ſtellen, von welchem 
ihre Losſprechung ausgeht.“ 

6. „Laien duͤrfen nicht vor geiſtlichen Gerichtsſtellen 
verklagt werden, es ſey denn von achtbaren und angeſehe⸗ 
nen Perſonen und Zeugen.“ 

7. „Kein Lehntraͤger des Koͤnigs, kein Beamter ſei⸗ 
nes Hauſes und Hofes darf excommunicirt und eben fo 
wenig feine Laͤndereien mit Interdikt belegt werden, es 
ſey denn, daß der Koͤnig oder deſſen Juſtitiarius davon 
benachrichtet ſey.“ 

8. „Alle Appellationen gehen von dem Archidiako⸗ 
nus an den Biſchof, und von dem Biſchof an den Erz⸗ 
biſchof; wenn aber der letztere nicht Gerechtigkeit uͤbt, fo 
geht die Sache an den König, damit fie auf deffen Befehl 
vor dem Gerichtsſtuhl des Erzbiſchofs beendigt werde und 
ohne des Koͤnigs Bewilligung nicht noch weiter gehe.“ 

9. „Entſteht zwiſchen einem Laien und einem Geiſt⸗ 
lichen ein Streit um ein Beſitzthum, ſo daß es zweifel⸗ 
haft iſt, ob daſſelbe ein Laien- oder ein Kirchenlehn fep: 
ſo muß auf die Ausſage von zwölf rechtlichen Männern 
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zuerſt vor des Königs Gerichtshalter ausgermittelt wer⸗ 
den, zu welcher Claſſe gedachtes Beſihthum gehoͤrt; und 
wenn es ein Laien⸗ Lehn ſeyn ſollte, ſo wird der Proceß 
vor dem Civilgericht gefuͤhrt. Im Gegentheil, vor einem 
geiſtlichen Gerichtshofe “ 

1% „Wird Jemand in dem Domän des Königs von 
dem Archidiakonus oder Biſchof wegen einer Verletzung, 
über welche er ihnen Rechenschaft abzulegen hat, vor 
Gericht gefordert, und weigert er ſich zu erſcheinen: ſo 
kann er mit Interdikt belegt werden; aber excommunici⸗ 
ren darf man ihn nicht eher, als bis man ſich an den 
koͤniglichen Beamten deffelben Orts gewendet hat, daß 
er ihn anhalten moͤge, ſich vor Gericht zu ſtellen. Ver⸗ 
ſieht es der Beamte hierin, fo mag der Biſchof den Ber 
klagten durch die geiſtlichen Cenſuren beſtrafen.“ 

11. „Erzbiſchoͤſe, Viſchoͤfe, und ſolche Geiſtliche, 
welche Lehntraͤger des Königs find, haben, wie die Ba⸗ 
rone des Koͤnigreichs, ihr Beſitzthum durch ihn, und ſind 
denſelben Verpflichtungen unterworfen. Sie muͤſſen alſo, 
wie die Barone, in des Königs Höfen aufwarten und bei 
Entſcheidungen gegenwärtig bleiben, bis von Leibes⸗ 
und Lebensverluſt die Rede iſt.“ 

12. „Wenn ein Erzbisthum, Bisthum, eine Abtei 
oder Priorei in des Königs Domaͤn erledigt wird, fo kann 
der Koͤnig Beſchlag darauf legen und ſich aller Einkünfte 
bemächtigen; und wenn die Stelle vergeben werden ſoll, 
ſo darf er die vornehme Geiſtlichkeit verſammeln und in 
ſeiner eigenen Kapelle eine Wahl veranſtalten, welche zu 
ſeiner und zu Derjenigen Zufriedenheit ausfallen muß, 
welche er dazu einzuladen für gut befindet. Der Ge⸗ 

waͤhlte 
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waͤhlte muß ihm daſelbſt huldigen und Treue ſchwöͤren, 
als ſeinem Lehnsherrn, und zwar ehe er conſeerirt wird.“ 

13. „Weigert ſich irgend ein Edelmann des Koͤnig⸗ 
reichs, den geiſtlichen Gerichtshöfen Folge zu leiſten: fo 
ſoll der Koͤnig ihn dazu zwingen; und wer immer dem 
Könige den Gehorſam verfagt, den ſoll die Kirche durch 
ihre Gewalt dazu anhalten.“ 

14. „Vieh, welches dem Könige verfallen iſt, darf 
nicht in Kirchen oder auf Kirchhoͤfen geborgen werden, 
weil es dem Koͤnige gehoͤrt, wo es auch gefunden werden 
mag.“ r 

15. „Alle Schuldklagen, von welchem Belange fie 
auch ſeyn moͤgen, gehoͤren vor den Richterſtuhl des 
Königs. 

16. „Gemeiner Leute Kinder koͤnnen ohne die Eine 
willigung des Herrn, auf deſſen Grund und Boden ſie 
geboren find, nicht in den geiſtlichen Stand aufgenom⸗ 
men werden.“ 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß mit dieſen Einrich⸗ 
tungen, fie mochten nun alt oder neu ſeyn, ein fehr 
achtungswerthes Kirchenthum beſtehen konnte, und daß 
die Staatsgeſetzgebung durch dieſelben nicht wenig ver⸗ 
beſſert wurde; in dieſer Hinſicht waren ſie uͤber allen 
Tadel hinaus. Aber es laͤßt ſich eben ſo wenig leugnen, 
daß mit dieſen Einrichtungen, wenn ſie Geſetzeskraft 
erhielten, das Pabſtthum, fo wie es ſich in den letzten 
Jahrhunderten ausgebildet hatte, nicht beſtehen konnte; 
denn da alle paͤbſtliche Autorität in letzter Inſtanz auf 
der Unabhaͤngigkeit der Geiſtlichen von der weltlichen 
Macht, und auf der Abhängigkeit derſelben von dem rör 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. as Heft. S 
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miſchen Biſchof beruhete: fo war fie von dem Augenblick 
an vernichtet, wo die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe gezwungen 
waren, ſich einem Könige unterzuordnen. Von Religion, 
im eigentlichen Sinne des Worts, war in jenen Zeiten 
eben fo wenig die Rede, wie in den unſrigen von dem wah⸗ 
ren Vortheil der ganzen Geſellſchaft. Die Geiſtlichen 
betrachteten die Kirche gerade ſo, wie die Mehrheit der 
Staatsbeamten neuerer Zeit den Staat betrachtet; ſo 
wie naͤmlich der Staat fuͤr die letzteren nichts weiter iſt, 
als fie ſelbſt oder ihr privativer Vortheil, fo war auch die 
Kirche für jene Geiſtlichen nichts weiter, als fie ſelbſt oder 
ihr privativer Vortheil. 

Deswegen nun erſchraken die engliſchen Erzbiſchoͤfe 
und Bifchöfe nicht wenig, als ihnen die Conſtitutionen 
von Clarendom mitgetheilt und zur Unterzeichnung vor⸗ 
gelegt wurden. Sie hatten ſich anheiſchig gemacht, ſich 
dem Könige zu unterwerfen und die alten Gebraͤuche des 
Koͤnigreichs zu achten; aber daß man unter dieſem Titel 
Conſtitutionen geben wurde, durch welche fie aus allen 
ihren bisherigen Fugen geriſſen werden ſollten: darauf 
waren ſie ganz und gar nicht gefaßt. Nie hatte es eine 
groͤßere Ueberraſchung gegeben. Es lag am Tage, daß 
jene Conſtitutionen, welche ſie annehmen ſollten, im voll⸗ 
kommenſten Widerſpruche mit ihren bisherigen Vorrech⸗ 
ten ſtanden: aber wie den Beweis führen, daß dieſe Con⸗ 
ſtitutionen nicht die alten Gewohnheiten des Koͤnigreichs 
ſeyen? Dies ging uͤber ihre Kraͤfte. Am groͤßten war 
die Verlegenheit des Erzbiſchofs von Canterbury. Den⸗ 
noch verlor er nicht die Beſinnung. Gleich dem Erz⸗ 
biſchof von Pork zur Unterzeichnung und Beſiegelung der 


— 215 — 


Acte aufgefordert, erwiederte er: die Sache ſey von allzu 
grofier Wichtigkeit, als daß er nicht wuͤnſchen müßte, 
daruber mit ſich und feinem Gewiſſen zu Nathe zu gehen. 
Dies war etwas, das man ihm nicht verſagen konnte. 
Man gab ihm eine Abſchriſt von den Conſtitutionen; 
eine zweite erhielt der Erzbiſchof von Vork, und eine dritte 
blieb in den Archiven des Koͤnigs zuruck. So endigte ſich 
die Verſammlung von Clarendom. 

Auf feiner Reiſe nach Wincheſter fand der Primat 
Zeit genug, uͤber die Begebenheiten von Clarendom nach⸗ 
zudenken; und er ſelbſt war nicht der Letzte, der ſich wegen 
der Einfalt, womit er ſich den Verfügungen des Königs, 
ohne dieſelben zu kennen, unterworfen hatte, mit den bit⸗ 
terſten Vorwuͤrfen uͤberſchuͤttete. Sein einziger Troſt 
war, daß er die Conſtitutionen nicht unterzeichnet hatte. 
Nach ſeiner Ankunft in Canterbury beſchloß er, ſein 
Herz vor dem Pabſt auszuſchuͤtten und deſſen Rath zu 
erforſchen. Hier hatte Heinrich ihm zuvorzukommen ge⸗ 
ſucht; denn nachdem der Bifchof von Liſteur und der 
Archidiakonus von Poitiers den Pabſt ſchon vor der Vers 
ſammlung von Clarendom zum Vortheil Heinrichs zu 
ſtimmen bemüht geweſen waren, hatte dieſer zwei Capel⸗ 
lane abgeſendet, welche ihn um die doppelte Gefaͤlligkeit 
erſuchen mußten, einerſeits die Conſtitutionen von Cla⸗ 
rendom zu beſtaͤtigen, andererſeits die Legaten-Gewalt 
an den Erzbiſchof von Vork zu übertragen. Beide Ger 
ſuche zweckten gleich ſehr auf die Kraͤnkung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Canterbury ab. Doch Alexander kannte ſeinen 
Vortheil allzu gut, um in eine von dieſen Schlingen zu 
fallen. um den König von England nicht gegen ſich auf⸗ 
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zubringen, bewilligte er zwar die Legaten-Gewalt für 
den Erzbiſchof von Pork, wiewohl unter der Bedingung, 
daß ſie ſich nicht über den Kirchſprengel des Erzbiſchvfs 
von Canterbury erſtrecken ſollte; aber die Beſtaͤtigung 
der Conſtitutionen verweigerte er ohne weitere Umſtaͤnde. 
Als nun der Primat von England feinen Rath forderte, 
fiel dieſer, unter lauten Lobſpruͤchen wegen ſeines Ver⸗ 
haltens zu Clarendom, dahin aus, daß er ſich ruhig ver⸗ 
halten und nichts thun möchte, was den König noch mehr 
erbittern koͤnnte. 

Allein dieſer war ſchon erbittert genug durch die 
Weigerung des Pabſtes, den koͤniglichen Vorrechten 
feine Beſtaͤtigung zu ertheilen. Feſt eutſchloſſen, das 
einmal angefangene Werk durchzuſetzen, nahm er die 
Miene an, als beduͤrfe es für die Conſtitutionen von Cla⸗ 
rendom nicht der Unterzeichnung des Erzbiſchofs und 
deſſen Suffragane. Mit unerbittlicher Strenge ließ er 
darch ſeine Beamten das neue Geſetz vollziehen; und wo 
er den Erzbiſchof ſonſt noch kraͤnken konnte, that er, was 
in feinen Kräften ſtand: denn, wenn er nicht bezwingen 
konnte, wollte er wenigſtens martern. So verſtrich der 
Fruͤhling und der Sommer des Jahres 1164, nicht ohne 
die empfindlichſten Leiden für den Primat von England. 

Thomas Becket konnte ſich nicht langer täufchen über 
den Antheil, welchen die perſöulichen Gefühle des Königs 
an deſſen Verfahren hatten. Heinrichs Gunſt wieder zu 
gewinnen, ſchien unmöglich. Auf der andern Seite mußte 
jeder Widerſtand die Kluft erweitern, welche einmal zwi 
ſchen dem Könige und dem Erzbiſchof eroͤffnet war. Eine 
Abdankung konnte freilich retten; aber eben dieſe Abdan⸗ 
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kung ſchloß eine Preisgebung des päͤbſtlichen Vortheils in 
ſich, und ſtellte den Erzbiſchof in das Licht eines feigen 
Verlaſſers der kirchlichen Fahne. Alexander hatte im 
Kampfe mit Friedrich dem Erſten gezeigt, was unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden geſchehen muͤſſe. Nach feinem Beiſpiel 
faßte der Erzbiſchof den Entſchluß, ſich aus England zu 
entfernen. Allerdings war dies gegen den huchſtaͤblichen 
Inhalt der Conſtitutionen von Clarendom, nach welchen 
jeder Erzbiſchof und Biſchof die Erlaubniß des Koͤnigs zu 
einer ſolchen Entfernung haben mußte; allein da er dieſe 
Conſtitutionen nie als Geſetz anerkannt hatte, fo konnten 
fie für ihn kein Hinderniß ſeyn. 

Ganz in der Stille wurden die Anſtalten zur Flucht 
getroffen. Begleitet von zwei vertrauten Dienern, begab 
ſich der Erzbiſchof nach Romery, wo ein Boot auf ihn 
wartete. Er ſchiffte ſich ein, um nach Frankreich zu ge⸗ 
hen; aber kaum hatte er das hohe Meer erreicht, als der 
Führer des Boots, unter dem Vorwande eines bevorſte⸗ 
henden Sturms, nach der engliſchen Kuͤſte zurückkehrte 
und den Erzbiſchof wieder aus Land ſetzte. Mehr als die 
Jurcht vor dem Sturm, hatte die Angſt vor der Ungnade 
des Koͤnigs den Schiffer beſtimmt; denn nichts konnte 
ihn zur Wiederholung deſſelhen Verſuchs bewegen. Dem 
Erzbiſchof blieb unter dieſen Umſtaͤnden nichts anderes 
übrig, als nach Canterbury zuruͤckzukehren. Inzwiſchen 
hatte die Nachricht von ſeiner Abreiſe alle ſeine Freunde 
zerſtreut. Nur einer von ihnen, kuͤhner als die uͤbrigen, 
war in dem erzbiſchoͤflichen Pallaſt zuruͤckgeblieben. Die⸗ 
ſer hatte ſich nach dem Abendeſſen in das von dem Erz⸗ 
biſchofe hewohnte Zimmer begeben, und hier dachte er 
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traurig uͤber das Schickſal ſeines Herrn nach. Schon 
war der erſte Theil der Nacht verfirichen, als er einem 
Diener den Auftrag gab, das Thor zu ſchließen, damit 
fie ungeſtoͤrt ruhen möchten. Mit einer Laterne in der 
Hand, wollte dieſer dem ihm gewordenen Auftrage genüs 
gen, als er den Erzbiſchof neben dem Thore ſitzend ent⸗ 
deckte. Kaum traute er dem Zeugniß ſeiner Augen. Der 
Erzbiſchof begleitete ihn in den Pallaſt, wo das Erſtaunen 
der Mönche über feine Ruͤckkehr nicht geringer war. Man 
begab ſich hierauf zur Ruhe. Am folgenden Morgen ſollte 
der Gottesdienſt eben ſeinen Anfang nehmen, als Beamte 
des Koͤnigs erſchienen, um ſich der ſogenannten Zeitlich⸗ 
keiten des Erzbiſchofs zu bemächtigen. Sie fielen wie 
aus den Wolken, als ſie den Erzbiſchof erblickten. Wie 
der König die Nachricht von feiner Rückkehr aufnahm, 
läßt ſich nicht beſtimmen; doch mögen Diejenigen nicht 
Unrecht haben, welche behaupten, ſie habe ihm Ver⸗ 
gnugen gemacht, weil er befuͤrchtet, Beckets Flucht 
moͤchte im Auslande als das Werk der Verfolgung er⸗ 
ſcheinen und die kirchlichen Cenſuren über fein Koͤnigreich 
bringen. Nicht lange darauf trafen der Koͤnig und der 
Erzbiſchof in Woodſtock zuſammen und Heinrich war 
ſehr freundlich gegen ihn, damit der Erzbiſchof Ver⸗ 
trauen gewinnen möchte bis zu dem Zeitpunkte, wojer 
ſich vorgenommen hatte, ihn fo zu demüthigen, daß ihm 
nichts anderes ubrig bliebe, als Verzichtleiſtung auf alle 
ſeine Würden. Thomas Becket, ohne ſich auch nur einen 
Augenblick durch die Verſtellung des Königs täuſchen zu 
laſſen, erwartete den ihm bevorſtehenden Sturm mit der 
Nude eines Mannes, welcher auch das Schlimmſte nicht 
fuͤrchtet. 
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Der König berief eine Staatenverſammlung 
zu Northampton auf den elften October; denn in dieſen 
Zeiten gab es noch keine Staͤndeverſammlungen, und 
was gegenwärtig als brittifches Parliament daſteht, war 
im raten Jahrhundert nicht mehr und nicht weniger, als 
eine Verſammlung der vornehmſten Lehntraͤger geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Standes. Die Zuſammenkunft zu 
Northampton war vollkommen eben ſo zahlreich und 
glänzend, wie die von Clarendom. Kaum hatten die Praͤ⸗ 
laten und Edlen ihre Sitze eingenommen, als Heinrich 
das Wort an Becket richtete. „Ihr habt, dies iſt mein 
erſter Vorwurf, in Eurem Hofe von Canterbury dem Jo⸗ 
hannes, Marſchall meiner Schatzkammer, nicht Recht 
geſprochen, als er Euch daſelbſt um ein Gut anſprach, das 
ſeinen Voraͤltern gehoͤrt hat; Ihr habt, dies iſt mein 
zweiter Vorwurf, meinen Gerichtshof gemieden, als Ihr 
von einem meiner Diener aufgefordert wurdet, vor mir 
zu erſcheinen, um mir Rede zu ſtehen.“ — Man weiß 
nicht genau, welche Thatſache dieſer Anklage zum Grunde 
lag; aber es ſcheint, daß der Marſchall Johannes, 
von dem Gerichtshofe des Erzbiſchofs abgewieſen, ſich 
nach dem Inhalte der Conſtitutionen von Clarendom an 
den Koͤnig gewendet hatte, und daß die ganze Angelegen⸗ 
heit des Marſchalls nicht viel mehr war, als eine Erfin⸗ 
dung zur Kraͤnkung des Erzbiſchofs. — „Euer Marz 
ſchall,“ erwiederte der Primat, „wurde mit feiner For⸗ 
derung nicht zuruͤckgewieſen, wie Diejenigen bezeugen 
konnen, welche ihn vernommen haben; als er aber 
ſchwoͤren ſollte, langte er, ſtatt des Evangeliums, einen 
Pfalter oder ein Geſangbuch hervor, und ſchwur auf 
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daſſelbe gegen die Geſetze des Königreichs. und wenn 
ich nicht vor Ew. Majeſtät Gerichtshofe erſchien, fo 
geſchah dies nicht aus Verachtung, ſondern weil eine 
ſchwere Krankheit mich zuruͤckhielt; und zwei glaub⸗ 
wuͤrdige Ritter überbrachten meine Entſchuldigung.“ 

Wie der Anklage des Königs nur perſoͤnlicher Groll 
zum Grunde lag, ſo war auch die Rechtfertigung des 
Erzbiſchofs gewiß ſehr unvollkommen. Indeß war es 
dem Erſteren unmoͤglich, zuruͤckzutreten, ohne Genug⸗ 
thuung erhalten zu haben. Die ganze Verſammlung war 
Richter zwiſchen ihm und dem Erzbiſchofe, Was konnte 
geſchehen, da der Konig mit dem vollen Ausdruck des 
Zorns auf der Stelle ein Urtheil forderte! Ohne auf die 
Anklage des Königs. einzugehen, erklaͤrte die Verſamm⸗ 
lung die Vertheidigung des Erzbiſchofs fuͤr ungenuͤgend, 
und verurtheilte ihn, als Einen, der ſeinem Lehnsherrn 
ungehorſam geweſen, zum Verluſt aller feiner Güter und 
Habe. Biſchoͤfe und Barone waren in dieſem Urtheil 
vollkommen einverſtanden; und da eine Geldſtrafe von 
fuͤnfhundert Pfund, d. h. mehr als ſieben taufend Pfund 
Sterling gegenwärtiger Waͤhrung, als ein Erſatz be⸗ 
trachtet wurde; fo ließ ſich Becket den Ausſpruch feiner 
Richter gefallen, verſprach die Summe zu bezahlen, und 
ſtellte Sicherheiten. So verſtrich der erſte Tag. 

Des Koͤnigs Zorn war aber hierdurch gar nicht he⸗ 
ſaͤnftigt; es verdroß ihn ſogar die Ruhe, womit Becket 
ſich in ſein Schickſal fand. Von den Conſtitutionen von 
Clarendom war durchaus nicht die Rede, Auf einem 
ganz anderen Wege glaubte er den Primat zu einer Ent⸗ 
ſagung zu vermögen, Sein ganzes Betragen war unedel 
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und tadeluswerth; aber je mehr er dies ſelbſt empfand, 
deſto gebietender ging er zu Werke. Er forderte demnach 
zunaͤchſt die Summe von dreihundert Pfund, welche der 
Erzbiſchof auf die Schlöſſer von Ely und Berkham⸗ 
ſtead aufgenommen hatte, als dieſe noch in ſeinem Beſitz 
waren. „Mehr als dieſe Summe, erwiederte Becket, 
hab' ich auf dieſe Schloͤſſer und auf das koͤnigliche Schloß 
zu London verwendet, wie die Ausbeſſerungen derſelben 
beſagen; aber Geld ſoll kein Gegenſtand des Zwiſtes zwi⸗ 
ſchen mir und meinem Koͤnige ſeyn, und ſo werde ich die 
geforderte Summe zahlen.“ Er ſtellte ſogleich Sicherhei⸗ 
ten. Der Koͤnig, den dies nur erbittern konnte, forderte 
zunaͤchſt die Nuͤckzahlung von fuͤnfhundert Pfund, die er 
ihm im Kriege von Toulouſe vorgeſchoſſen zu haben ver⸗ 
ſicherte. „Dieſe fuͤnfhundert Pfund, ſagte der Erzbi⸗ 
ſchof, wurden geſchenkt, nicht geliehen.“ Doch des Kö⸗ 
nigs Wort galt mehr, als das des Erzbiſchofs, und ſo 
verurtheilte ihn die Verſammlung zur Bezahlung. Dies 
geſchah am zweiten Tage. 

Am dritten trat der König mit noch haͤrteren Beſchul⸗ 
digungen auf. Waͤhrend ſeiner Verwaltung als Kanzler 
hatte der Erzbiſchof über die Einkuͤnfte mancher ledigen 
Abteien und Bisthuͤmer verfügt, fo wie über manches 
andere Einkommen der Krone. „Hierüber, fagte der 
König, verlange ich jetzt, daß mir Rechnung abgelegt 
werde.“ — „Als ich, erwiederte der Primat, zum Erz⸗ 
biſchof von Canterbury beſtimmt wurde, geſchah meine 
Einweihung nicht eher, als bis ich in Gegenwart des 
Prinzen, Eures Sohnes, und des Grafen von Leiteſter, 
Eures erſten Gerichtshalters, von aller Schuld und Ver⸗ 
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bindlichkeit gegen den Hof losgeſprochen war. So em⸗ 

pfing mich die Kirche. Ich brauche mich alſo nicht gegen 
dieſe Anklage zu vertheidigen. Dazu kommt noch, daß 

ſie mich uͤberraſcht. Ich bitte alſo um Zeit, mich mit 

Denjenigen zu berathen, welche mir einen Ausweg zeigen 

konnen.“ 

Seine Bitte wurde gewaͤhrt, und auf der Stelle be⸗ 
gab er ſich mit den Biſchoͤfen in ein abgeſondertes Zimmer, 
welches der Koͤnig hinter ihnen verſchließen ließ. Nichts 
lag aber mehr am Tage, als daß Heinrich ihn zur Eut⸗ 
ſagung zwingen wollte; und die Frage konnte keine andere 
ſeyn, als in wie fern man dem Könige nachgeben mäffe, 
oder nicht: eine Frage, welche im zwölften Jahrhunderte, 
wo die Fönigliche Macht in allen europäifchen Staaten fo 
tief geſunken war, wohl aufgeworfen werden durfte. Der 
Biſchof von London, Gilbert Foliot, ſprach zuerſt, und 
ſeine Meinung lautete auf Entſagung. „Ich ſehe wohl, 
erwiederte Becket, daß Euer Rath nicht unüberlegt ist.“ 
Dann ſprach Heinrich von Wincheſter; und er fand es 
hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr die Kirche, daß der Primat, auf die 
bloße Drohung des Koͤnigs, ſeiner Wuͤrde entſagen ſollte. 
Hilarius von Chicheſter meinte, daß man, in Hinſicht 
der boͤſen Zeiten, dem Könige für den Augenblick nachge⸗ 
ben ſollte; er hatte, wie ſo viele, keinen Begriff davon, 
daß es die Menſchen ſind, welche die Zeiten machen, und 
daß ein großes Beiſpiel oft Wunder thut. Robert von 
Lincoln, ein einfältiger Mann, fagte: es ſey klar, daß 
man dem Primat nach dem Leben trachte; da er nun nicht 
einſehe, wozu das Erzbisthum ihm nutzen werde, wenn 
er todt ſey: ſo waͤre es wohl vernuͤnftiger, lieber auf 
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daſſelbe zu verzichten. Zuletzt ſprach Vartholomaͤus von 
Exeter. Auch er klagte die boͤſen Zeiten an, wie alle 
Schwuͤchlinge. Da aber die Verfolgung nur eine perſoͤn⸗ 
liche waͤre, ſo meinte er, der Vortheil der Kirche beſtaͤnde 
gerade darin, daß ſich alle Gefahr auf ein einziges Haupt 
hinleiten laſſe. 

Jetzt erfolgte eine Pauſe. Der Primat, ohne irgend 
ein Wort zu ſagen, verlangte die Grafen von Leiceſter 
und Cornwall zu ſprechen. Sie kamen, „Meine Herren, 
ſagte er zu ihnen, wir haben uͤber die Anklagen geſpro⸗ 
chen, welche der König gegen mich vorgebracht hat; da 
aber Maͤnner, welchen meine Sache am beſten bekannt 
iſt, nicht auf meiner Seite ſind: ſo bitte ich um Friſt bis 
morgen, wo ich antworten werde, wie es Gott gefaͤllt.“ 
Der Koͤnig willigte in dieſe Bitte, und die Verſammlung 
ging aus einander. 

Der Primat hatte im Stillen ſein Schickſal mehr 
bearbeitet, als ſeine Feinde glauben mochten. Die Un⸗ 
terredung mit den Biſchoͤfen hatte ihm bewieſen „daß er 
ohne allen Anhalt ſey. Unmittelbar darauf machte er die 
Entdeckung, daß alles von ihm zuruͤckwich, wie von ei⸗ 
nem, der dem Verderben geweihet iſt. Der naͤchſte Tag 
war ein Sonntag; und, ſo zahlreich auch ſeine Tafel ge⸗ 
woͤhnlich zu ſeyn pflegte, ſo ſtellte ſich an dieſem Tage 
doch Niemand von feinen gewöhnlichen Tifchgenoffen ein, 
ſo daß er, um nicht vergeblichen Aufwand gemacht zu 
haben, ſeine Zuflucht zu den Armen nehmen mußte. Er 
wurde gegen Abend von einer Kolik befallen, welche die 
ganze Nacht anhielt und ihn ſo abſchwaͤchte, daß er am 
Montage außer Stande war, in der Verſammlung zu er⸗ 
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ſcheinen. Die Grafen von Leiceſter und Cornwall, wel⸗ 
che ihn beſuchten, überzeugten ſich von feinem Zustande, 
und brachten der Verſammlung die Nachricht, daß er am 
folgenden Dage erſcheinen werde, ſollte er ſich auch in ei⸗ 
ner Saͤnfte tragen laſſen. Zwar bewilligte der Koͤnig die 
Friſt, doch mit fo viel boͤſer Laune, daß ſich das Gerücht 
verbreitete, ſeine naͤchſte Erſcheinung in der Verſamm⸗ 
lung werde ſich entweder mit einer Einkerkerung oder mit 
einer Ermordung endigen. 

Kaum war der Tag angebrochen, als mehrere Bis 
ſchoͤfe bei ihm erſchienen, welche ihn zu bereden ſuchten, 
daß er, ſowohl um der Kirche, als um ſein ſelbſt willen, 
ſich den Befehlen des Koͤnigs fuͤgen moͤchte. Er verwarf 
ihren Nath, und machte ihnen ſogar Vorwürfe darüber, 
daß ſie ihn fo feig verlaſſen, und zwei Tage hindurch mit 
den Baronen über ihn, ihren Vater, zu Gericht geſeſſen 
haͤtten. „Und, fuͤgte er hinzu, von jetzt an verbiete ich 
euch alle Theilnahme an einem Verfahren gegen mich; 
und ſollte, wie das Geruͤcht geht, Gewalt an mir geuͤbt 
werden, ſo befehle ich euch, das an mir begangene Un⸗ 
recht durch kirchliche Cenſuren zu raͤchen.“ Er begab ſich 
darauf in die Kirche, las vor dem Altar des h. Stepha— 
nus die Meſſe, welche mit den Worten beginnt: Fuͤr⸗ 
ſten ſaßen und redeten wider mich, und bereitete 
ſich auf dieſe Weiſe vor, in die Fußtapfen des erſten 
chriſtlichen Maͤrtyrers zu treten. 

Von dem Altar begab er ſich im geiſtlichen Ornat 
nach der Verſammlung, wo der Koͤnig und die Barone 
auf ihn warteten; und vor der Thuͤre des Saales nahm er 
ein Kreuz, welches ſein Capellan getragen hatte, in die 
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Hand. Dieſe Handlung fiel den Biſchöfen auf, die ihm 
entgegen gegangen waren; und da ſie wußten, wie ſehr 
er durch eine ſolche Erſcheinung den Koͤnig beleidigen 
würde, fo fuchten fie ihn davon abzubringen. „Laßt 
mich euren Kreuztraͤger ſeyn, ſagte der Biſchof von 
Hereford; denn das ſchickt ſich fuͤr mich.“ — Nein, 
erwiederte der Praͤlat; dies Kreuz iſt meine Schutzwehr; 
es wird ihnen fagen, unter welchem Fuͤrſten ich kaͤm⸗ 
pfe. — „Wenn der König, bemerkte Gilbert von Lon⸗ 
don, indem er ihm das Kreuz zu entwinden ſuchte, Euch 
mit dieſer Waffe in die Verſammlung treten ſieht, fo 
wird er fein Schwert ziehen; und dann wird ſich zei⸗ 
gen, was zuverlaͤſſiger iſt.“ — Das uͤberlaſſe ich Gott, 
entgegnete Becket. — „Eure Thorheit war bisher ſehr 
auffallend, ſetzte Gilbert hinzu; aber ich ſehe, daß Ihr 
noch nicht davon geheilt ſeyd.“ 

Sobald der Koͤnig erfahren hatte, in welchem Auf⸗ 
zuge der Erzbiſchof in der Verſammlung erſcheinen 
werde, ſprang er von ſeinem Sitz auf, und begab ſich 
mit den Baronen in ein anderes Zimmer. Der Primat 
trat in dieſem Augenblick ein, und lleß ſich, der Bank 
der Biſchoͤfe gegenüber, nieder. Bei dem Könige war 
alles in der groͤßten Verwirrung. Er brachte in Vor⸗ 
ſchlag, daß man den Primat uͤber die alte Frage von 
den Immunitaͤten der Geiſtlichkeit angreifen muͤßte. 
Dies widerriethen die Hoͤflinge, indem ſie die Befuͤrch⸗ 
tung aͤußerten, daß in einem ſolchen Streite die Bi⸗ 
ſchöͤfe ſich mit dem Primat vereinigen koͤnnten. Die 
Biſchöfe wurden zu dem Könige berufen; und gegen ſie 
beklagte er ſich aufs Bitterſte uͤber die der ganzen Ver⸗ 
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ſammlung zugefuͤgte Beſchtmpfung, die, wie er fagte, 
ihn dem Verdacht ausſetze, als habe er hinterliſtige 
Abſichten gehegt. Nichts ſchien ihn beſaͤnftigen zu koͤn⸗ 
nen, und ſo graͤnzenlos war ſein Zorn, daß ſelbſt die 
Feinde des Primat davon erſchreckt wurden und eine 
Unthat fuͤr nahe hielten. Der Erzbiſchof von Pork ver⸗ 
ließ das Zimmer, indem er zu ſeinen Capellanen ſagte: 
„Laßt uns gehen; denn es ſchickt ſich nicht für uns, 
Zeugen zu ſeyn von dem, was dem Primat bevorſteht.“ 
Der Bifchof von Exeter wendete ſich bittend an den 
Primat: „mein Vater, ſagte er, habt Barmherzigkeit 
mit Euch, mit uns. Um Euretwillen werden wir heute 
alle umkommen; denn der König hat befohlen, daß Je⸗ 
der, der Euch beiſteht, als Staatsfeind beſtraſt werden 
ſoll, und ſchon werden Einige von uns, die für Euch zu 
ſprechen gewagt haben, in die Kerker geſchleppt.“ — 
„So fliehe denn, erwiederte der Primat; denn du weißt 
nicht, was Gottes iſt.“ Sein Blick war ernſt und ru⸗ 
hig, und unerſchuͤttert behauptete er feinen Sitz. 

Noch immer dauerte der Streit in dem Zimmer 
des Koͤnigs. Ihn zu beendigen, ſchlugen die Bifchöfe 
eine Maßregel vor, von welcher ſich glauben ließ, daß 
der König fie annehmen werde, „Wir wollen, ſagten fie, 
unſern Primat vor den Pabſt fordern; da werden wir 
unſere Klagen anbringen und feine Abſetzung bewirken.“ 
Dieſer Vorſchlag fand den Beifall des Koͤnigs, dem es 
jetzt nur noch darauf ankam, einer hoͤchſt unangeneh⸗ 
men Auftritt zu beendigen. Die Bifchöfe gingen alſo 
zuruck in den Verſammlungsſaal, und hier war es, wo 
Hilarius von Chiceſter den Primat alſo anredete: „Ihr 
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ſeyd bisher unſer Erzbiſchof geweſen, und als ſolchem 
mußten wir Euch gehorchen. Da Ihr aber unſerm Herrn, 
dem Könige, Treue geſchworen habt, und jetzt die alten 
Gewohnheiten des Koͤnigreichs zu entkruͤften ſucht: fo 
erklären wir Euch des Meineids ſchuldig; und einem 
meineidigen Primat moͤgen wir nicht laͤnger gehorchen. 
Uns ſelbſt und unſere Güter fielen wir unter den Schutz 
unſeres Herrn, des Pabſtes, und Euch fordern wir vor 
ihn, um Euch zu rechtfertigen.“ Indem der Biſchof 
von Exeter dies ſagte, nannte er zugleich einen Dag. 
Die kurze kalte Antwort des Primat war: „Ich habe 
Euch vernommen.“ ö 

Die Diſchoͤfe festen ſich nach der Rede des Hila⸗ 
rius, und es entſtand eine kurze Pauſe. Ploͤtzlich öffnete 
ſich die Thuͤr des inneren Zimmers, und mit großem 
Geraͤuſch traten die Barone, die Grafen von Leiceſter 
und Cornwall an ihrer Spitze, in den Saal, und naͤ⸗ 
Herten ſich dem Primat. Der Graf von Leiceſter fagte: 
„Der König befiehlt, daß Ihr vor ihm erſcheinen ſollt, 
um auf feine Anſchuldigung zu antworten, wie Ihr vers 
ſprochen habt; wo nicht, ſo vernehmt Euer Urtheil.“ — 
„Mein Urtheil! rief der Erzbiſchof, indem er von ſei⸗ 
nem Sitze aufſtand. Ja, mein Sohn, fügte er hinzu; 
aber vorher vernehmt, was ich zu ſagen habe. Mit 
welcher Freundſchaft, mit welcher Treue ich meinem 
Herrn, dem Koͤnige, gedient habe, das wißt Ihr. Es 
war fein eigener Entſchluß, daß ich zum erzbiſchöflichen 
Sitz von Canterbury befördert wurde. Gott weiß, daß 
es gegen meinen Willen geſchah; denn ich kenne meine 
eigene Unfäpigkeit, und bin mir ſehr wohl bewußt, daß 
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ich nicht ſowohl aus Liebe zu Gott, als aus Liebe zum 
Koͤnige, ihn annahm; auch liegt dies darin am Tage, 
daß Gott ſich ſelbſt und den Koͤnig mir entzogen hat. 
Bei meiner Wahl in Gegenwart des Prinzen Heinrich, 
welcher von feinem föniglichen Vater Befehle erhalten 
hatte, entſtand die Frage: in welcher Eigenſchaft ich 
der Kirche gegeben werde; und die Antwort war: frei 
und entbunden von jeder Verbindlichkeit gegen den Hof. 
Bin ich nun frei, fo kann ich nicht genoͤthigt werden, 
auf Dinge zu antworten, von welchen ich damals los⸗ 
geſprochen wurde; auch will ich nicht antworten.“ — 
„Dies, bemerkte der Graf, iſt ganz verſchieden don dem, 
was geſtern dem Könige hinterbracht wurde.“ — Der 
Erzbiſchof fuhr fort: „Hoͤre, mein Sohn! So wie die 
Seele erhaben iſt uͤber dem Körper, fo iſt es Eure Pflicht, 
Gott und mir mehr zu gehorchen, als einem irdiſchen 
Monarchen. Weder Geſetz noch Vernunft geſtattet, daß 
ein Kind ſeinen Vater richte oder derdamme. Darum 
nun verwerfe ich den Nichterſtuhl des Königs und ſei⸗ 
ner Barone, und unterwerfe mich unter Gott dem Ur⸗ 
heil unſeres Herrn des Pabſtes, als an welchen ich in 
euer Aller Gegenwart appellire. Die Kirche von 
Canterbury, meinen Stand und Wuͤrde, mit allem, was 
dazu gehoͤrt, empfehle ich Gott und dem Schutze des 
h. Stuhles. Und euch, meine Brüder und Mitbiſchöfe, 
die ihr lieber Menſchen als Gott gehorchen wolltet, euch 
lade ich vor den Richterſtuhl unſeres Herrn des Pab⸗ 
fies; und fo, von der Macht der katholiſchen Kirche 
und des apoſtoliſchen Sitzes beſchuͤtt, begebe ich mich 
von binnen“ 


Der 
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Der König vernahm dieſe feierliche Rede, welche 

auf die ganze Verſammlung einwirkte. Nur Wenige 
ſchaͤmten ſich ihrer Unentfchloffenheit, als der Primat durch 
den Saal ging. Dieſe meinten zwar, man. maͤſſe den 
meineidigen Verraͤther ſeſtnehmen; aber fie ſch wie⸗ 
gen, als der Primat ſich umwendete und mit zuͤrnendem 
Blicke ſagte: „daß, wenn ihn die Heiligkeit ſeines 
Standes nicht verhinderte, er fich mit den Waffen in 
der Hand gegen die Beſchuldigung des Meineids und 
des Verrathes vertheidigen würde.” Die äußere Thuͤr 
war verſchloſſen; doch einer von ſeinen Begleitern ſah 
den Schluͤſſel auf dem Wandgeſimſe liegen, oͤffnete die 
Thuͤr, und fuͤhrte fo den Primat nach dem Kloſter zu⸗ 
ruͤck, das er bewohnte, Unter lauten Belfallsbezeigun⸗ 
gen kam er daſelbſt an; denn Viele hatten an ſein er 
Ruͤckkehr verzweifelt. Gegen Abend ließ er den Koͤnig 
durch die Biſchoͤfe von Worcefter, Hereford und Noches 
ſter um die Erlaubniß erſuchen, das Königreich verlaß⸗ 
ſen zu duͤrfen. Die Antwort des Koͤnigs war, daß er 
am folgenden Tage ſeinen Raͤthen die Bitte vorlegen wolle. 
Doch ſchon vor Einbruch der Nacht erſchtenen vor dem 
Erzbiſchof zwei Edelleute, welche ihm glaubwürdig ver⸗ 
ſicherten, daß Perſonen von hohem Range ſich gegen 
fein Leben verſchworen hätten und entſchloſſen wären, 
die ſchwarze That ohne Zeitverluſt auszuführen Auf 
dieſe Ausſage beſchloß er die Flucht. Um ganz ſicher zu 
ſeyn, ließ er ſich in der Kirche ein Lager bereiten, als 
ginge er damit um, ſie zu ſeinem Aſyl zu machen; aber 
ſchon vor Mitternacht verließ er, begleitet von zwei 
Mönchen und einem Diener, das Kloſter, und kam glück 
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lich durch ein noͤrdlich gelegenes Thor, das unbefeßt 
geblieben war. Dies geſchah den löten October. 

Er ſetzte ſeine Reiſe nach Norden fort, und kam den 
zweiten Tag nach Lincoln, von wo er ſich in eine Eins 
ſiedelei begab, welche in Suͤmpfen lag. Hier blieb er 
drei Tage; und da die Entlegenheit des Orts ihm Ver⸗ 
trauen einflößte, fo veränderte er feinen Reiſeplan, that 
ein Moͤnchsgewand an, und ließ ſich Bruder Chriſtian 
nennen. In dieſer Verkleidung trat er, mit feinen Ges 
faͤhrten ſich ſuͤdlich wendend, die Reiſe nach Eſtray an, 
einem Landſitz in Kent, welcher zur Priorey von 
Canterbury gehoͤrte. Acht Tage verweilte er zu Eſtray, 
von Riemand erkannt, als von einem Prieſter, der ihm 
ergeben war. Unterdeß war Herbert von Boſeham, fein 
Gefaͤhrte, damit beſchaͤftigt, zu Sandwich ein Boot 
zu miethen. Sie ſchifften ſich ein, und am Schluſſe 
deſſelben Tages, funfzehn Tage nach der Flucht von 
Northampton, landeten fie, vier an der Zahl, zu Gra⸗ 
velingen in Flandern. 

Nur eine halbe deutſche Meile war Gravelingen 
von dem Landungspunkte entfernt; aber der aufgelöfete 
Boden, verbunden mit einem ſehr lebhaften Winde, er⸗ 
ſchoͤpfte die Kräfte des Erzbiſchofs, indem er feine Wan⸗ 
derung fortſetzte, in einem fo hohen Grade, daß er fies 
gen blieb. Man verſchaffte ihm ein Pferd, das ihn nach 
Gravelingen fuͤhrte. Hier trat man, um alles Aufſehn 
zu vermeiden, in einem gemeinen Gaſthofe ab. Indeß 
war die Nachricht von der Flucht des Erzbiſchofs von 
Canterbury auch nach Flandern gedrungen, und der An⸗ 
ſtand des Erzbiſchofs brachte, trotz aller Verkleidung 
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und aller Vorſichtigkeits-Maßregeln, den Wirth ſehr 
leicht auf die Vermuthung, welchen hohen Gaſt er bes 
herberge. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit behandelte er 
den Bruder Chriſtian, dem, um allen Verdacht zu ent⸗ 
fernen, zuletzt nichts anderes uͤbrig blieb, als den Wirth 
zu bitten, daß er ſich beim Abendeſſen zu ihm ſetzen 
möchte. In dieſem Augenblick fiel der Wirth dem Bru⸗ 
der Chriſtian zu Fuͤßen, und ſtammelte die Worte: „ich 
danke Gott, daß Ew. Gnaden meine niedrige Wohnung 
zu Ihrem Aufenthalte gewaͤhlt haben.“ — „Aber fuͤr 
wen haltet Ihr mich denn? fragte Becket. Seht Ihr 
nicht, daß ich ein armer Mönch bin?“ — „Gebt Euch 
welchen Namen Ihr wollt, erwiederte der Wirth; ich 
weiß, daß Ihr ein großer Mann ſeyd, und ich halte 
Euch fuͤr den Erzbiſchof von Canterbury.“ — Eine laͤn⸗ 
gere Verſtellung würde gefährlich geweſen ſeyn. Becket 
geſtand alſo, daß er der Erzbiſchof von Canterbury ſey, 
indem er feinen Wirth durch dies Geſtaͤndniß noch mehr 
zu gewinnen hoffte; und dies war um ſo noͤthiger, weil 
Philipp, Graf von Flandern, und ſein Bruder Mat⸗ 
thias, Graf von Boulogne, nahe Verwandte des Koͤ⸗ 
nigs von England waren, und, vermöge der Verbinde 
lichkeiten, welche ſie gegen ihn hatten, kein Bedenken 
tragen konnten, ſich des Erzbiſchofs zu bemaͤchtigen, um 
ihn auszuliefern. Eben dieſer Umſtand bewog den Pri⸗ 
mat, Gravelingen ſo bald als moͤglich zu verlaſſen. 
Am folgenden Tage langte er zu Clairmarais, ei⸗ 
nem Kloſter nahe bei St. Omer, an. Hier erfuhr er, 
daß die Geſandten des Königs von England fo eben in 
der Stadt angelangt wären. Dieſer Umſtand gebot 
2 2 
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neue Vorſichtigkeit. Der Erzbiſchof zog ſich in eine 
Einſiedelei zurück; als aber die Geſandten am folgenden 
Sage ihre Reiſe fortſetzten, begab er fich nach St. Omer, 
wo er achtungsvoll in der Abtei von St. Vertin auf⸗ 
genommen wurde. 

Heinrich hatte auf die erſte Nachricht von der Flucht 
des Erzbiſchofs feine Rathgeber verſammelt, um gemeins 
ſchaftlich mit ihnen auszumitteln, was zu thun ſey; 
und alle hatten ſich dahin vereinigt, daß man, wo 
moͤglich, dem Primat ſowohl bei dem Könige von Frank⸗ 
reich, als bei dem Pabſte zuvorkommen, und bei dem 
letzteren auf eine Abſetzung anfragen muͤſſe. Es war 
alſo eine glänzende Geſandtſchaft von Praͤlaten, Kapel⸗ 
lanen und Edelleuten nach Frankreich abgegangen. In 
einer und derſelben Nacht ſchwamm ſie mit Becket auf 
dem Meere, und wenige Augenblicke vor ihm erreichte 
ſie die Kuͤſte von Flandern. Mit reichen Geſchenken 
fuͤr die Umgebung des Pabſtes beladen, betrat ſie den 
franzoͤſiſchen Boden, und nahm ihren Weg zunaͤchſt 
nach Compiegne, dem gewöhnlichen Aufenthalt dudwigs 
des Siebenten. In dem koͤniglichen Schreiben, welches 
fie überreichte, wurde der König von Frankreich erſucht, 
„dem geweſenen Erzbiſchof von Canterbury, welz 
cher, gleich einem Verraͤther, aus England entflohen 
waͤre, keinen Zutritt in ſeine Staaten zu erlauben.“ 
Ludwig, von der Flucht des Erzbiſchofs bereits unter⸗ 
richtet, hatte auf den Fall, daß derſelbe ſich um ſeinen 
Schutz bewerben wuͤrde, bei ſich ſelbſt ſeinen Entſchluß 
gefaßt. Als nun das Schreiben des Königs von Eng⸗ 
land von deſſen Geſandten vorgeleſen wurde, nahm er 
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die Miene der hoͤchſten Befremdung an. „Geweſener 
Erzbiſchof“ — fagte er, die Geſandten unterbrechend. 
„Aber wer hat ihn denn abgeſetzt? Warlich, ich bin 
eben ſo wohl Koͤnig, als mein Bruder von England; 
aber ich habe nicht die Macht, auch nur den Geringſten 
unter den Geiſtlichen meiner Staaten abzuſetzen. Dies 
ſer Thomas — ich habe ihn gekannt, als er noch der 
Kanzler eures Koͤnigs war; und weil er dem Könige 
treu diente, ſo habe ich ihn geſchaͤtzt. Jetzt aber, wo 
er zum kohn fuͤr ſeine Dienſte aus England vertrieben 
wird, ſoll ich ihn nicht in Frankreich aufnehmen?“ — 
Die Geſandten fühlten, wie ſehr der König von Frank⸗ 
reich berechtigt war, ſo zu reden. Sie baten ihn daher 
nur noch, daß er ihrem Herrn bei dem Pabſte das Wort 
reden möchte; da aber kudwig der Siebente auch dies 
von ſich ablehnte, ſo verließen ſie Compiegne, um ſich 
nach Sens zu begeben. 

Gleich am folgenden Tage erſchienen die Gefaͤhrten 
des Erzbiſchofs in Compiegne, und verlangten den Kö⸗ 
nig zu ſprechen. Sie wurden ſogleich vorgelaſſen; und 
nachdem ſie ſich uͤber den Gegenſtand ihrer Sendung 
erklaͤrt hatten, umarmte ſie der Koͤnig mit der Verſi⸗ 
cherung fuͤr den Erzbiſchof, daß er ihn gegen alle wei⸗ 
teren Verfolgungen beſchuͤtzen werde, und daß es nur 
von ihm abhange, in welchem Theile der. königlichen 
Domänen er ſich niederlaſſen wolle. 5 

Welchen Antheil auch das Herz des Koͤnigs von 
Frankreich an dieſem Verfahren haben mochte, fo ent⸗ 
ſchied doch am meiſten die Politik. Ein König von 
England war in dieſer Zeit ein allzu gefährlicher Ne⸗ 


— 234 — 


benbuhler für einen Koͤnig von Frankreich, als daß der 
letztere nicht alle ſich darbietende Umſtaͤude hätte benutzen 
ſollen, Jenem Abbruch zu thun. Schwerlich konnte ſich 
in der europaͤiſchen Welt etwas noch Wichtigeres er⸗ 
eignen, als die Flucht des Erzbiſchofs von Canterbury 
war; und eben deswegen ließen ſich die Folgen dieſes 
Ereigniſfes nicht anders denken, denn als hoͤchſt vor⸗ 
theilhaft für den Koͤnig von Frankreich. Immer war 
es die Sache des Pabſtes, dieſen Proceß zu entſchei⸗ 
den; und wenn der Koͤnig von England, mit dieſer 
Entſcheidung nicht zufrieden, ihrer Vollziehung Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legte: welche Wahrſcheinlichkeit als⸗ 
dann fuͤr den König von Frankreich, die größten Vor⸗ 
theile zu gewinnen! Die wirklichen Vewegungsgruͤnde 
menschlicher Handlungen find zu allen Zeiten von den 
vorgeſchuͤtzten verſchieden geweſen. 8 

Die Geſandtſchaft Heinrichs langte nach wenigen 
Tagen in Sens an. Sie beſtand aus dem Erzbiſchof 
von Pork, den Biſchoͤfen von London, Worcefler, Exeter 
und Chiceſter, zwei Capellanen des Koͤnigs, und dem 
Grafen von Arundel. Auf ihr Geſuch vollkommen vor⸗ 
bereitet, veranſtaltete Alexander, den Tag nach ihrer 
Ankunft, ein Conſiſtorium. Der Antrag der Geſandt⸗ 
ſchaft ging dahin, daß der Pabſt geruhen mochte, ei⸗ 
nen Legaten zu ernennen, welcher den Proceß des Erz⸗ 
biſchofs von Canterbury in England ſelbſt entſchiede. 
Was die Viſchoͤfe Über das Verhalten des Primat bes 
merkten, entſprach ihrer Anſicht. Sie nannten ihn ei⸗ 
nen Eigenſinnigen, der durch feine Halsſtarrigkeit Alles 
verdorben habe; aber ſie wußten nicht, daß gerade das, 
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was ihm in dem Urtheil des Könige zum Vorwurf ges 
reichte, in den Augen des Pabſtes ſein groͤßtes Ver⸗ 
dienſt ausmachte. Mochten mehrere Cardinaͤle ſich ha⸗ 
ben beſtechen laſſen, dd konnten fie doch nicht umhin, 
über die Dreuherzigkeit und Unwiſſenheit der engliſchen 
Geiſtlichen bei ſich ſelbſt zu lachen; und außerdem war 
Alexander ein Pabſt von allzu viel Charakter, um von 
dem Urtheile einzelner Cardinaͤle abzuhangen. Am mei⸗ 
ſten befriedigte der Graf von Arundel in feiner Rede, 
weil er, ohne im Mindeſten auf den Streitpunkt einzu⸗ 
gehen, nur die hohe Achtung geltend machte, welche ſein 
Koͤnig durch dieſe Geſandtſchaft fuͤr den Pabſt an ben 
Dag gelegt; denn, ſagte er, haͤtte mein Koͤnig noch Kluͤ⸗ 
gere und Vornehmere ſenden koͤnnen, fo würde er es 
gethan haben. 

Alexander vernahm den Vortrag der Geſandten mit 
der Wuͤrde eines Univerſal-Monarchen, und als er ſich 
uͤber die Abſendung eines Legaten erklaͤren mußte, ſagte 
er: eine ſo wichtige Sache muͤſſe ohne Appellation ent⸗ 
ſchieden werden, und eben deswegen koͤnne die Ent⸗ 
ſcheidung nur von ihm ausgehen. „Nur von mir, ſetzte 
er hinzu, kann der Primat gerichtet werden; denn, 
wollte ich ihn nach England zuruͤckſenden, fo wuͤrden 
es zuletzt immer feine Feinde ſeyn, welche uͤber ihn 
entſchieden. Aber ich ſetze meinen Ruhm darin, ſein 
Richter zu ſeyn.“ Er ſchlug darauf der Geſandtſchaft 
vor, daß fie die Ankunft des Erzbiſchofs in Sens ab⸗ 
warten moͤchte, wo er bald erſcheinen werde. Deſſen 
weigerte ſie ſich indeß, indem ſie anfuͤhrte, daß der Tag 
ihrer Nuͤckkehr beſtimmt ſey. Miß vergnügt über den 
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ſchlechten Erfolg ihrer Sendung, ließen die engliſchen 
Biſchoͤfe ein Wort von Trennung und von Anerkennung 
des Gegenpabſtes fallen, und die Cardinale, um die 
genommenen Geſchenke durch etwas zu verdienen, ſpra⸗ 
chen von ſanfteren Maßregeln; doch Alexander blieb 
unerſchuͤttert, und die Geſandten reifeten ohne den apo⸗ 
ſtoliſchen Segen nach England zuruck. 

Inzwiſchen hatte ſich Thomas Becket von St. 
Omer nach Soiſſons begeben, wo Ludwig der Siebente 
ihn beſuchte, und ihm, in der Vorausſetzung, daß es für 
Alle derſelben Mittel beduͤrfe, den Beiſtand feines koͤ⸗ 
niglichen Schatzes anbot. Becket lehute ein ſo groß⸗ 
muͤthiges Anerbieten mit vielem Danke ab, und begab 
ſich nach Sens. Hier wurde er von den Cardinaͤlen 
kalt genug empfangen, weil er mit leeren Taſchen ge⸗ 
kommen war; doch Alexander ließ ihn ſogleich vor ſich, 
hörte ihn guͤtig an, und bewilligte ihm für den folgen⸗ 
den Tag eine feierliche Audienz. 

Die Verſammlung, in welche der Erzbiſchof ge⸗ 
führt wurde, war zahlreich und glänzend. Er ſelbſt, 
an Scenen dieſer Art gewöhnt, kam dadurch nicht aus feis 
ner Faſſung. „Ich mache, ſagte er, keine Anſpruͤche auf 
„ Ueberlegenheit des Verſtandes, bin aber auch nicht 
„ ſo ſchwach, daß ich England und feinen König ohne 
„dringende Urſache hätte verlaſſen ſollen. Hätte ich 
„mich aufgelegt gefuͤhlt, des Königs Willen in allen 
„Dingen zu befolgen — wie bereit wuͤrde man gewe⸗ 
„fen ſeyn, meinen Befehlen zu gehorchen! So lang’ 
„ich ihm als Kanzler diente, kroͤnte der Erfolg jede 
„meiner Unternehmungen. Erſt, als ich, eingedenk 
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„meines Berufs und meiner Pflichten gegen Gott, 
„mein Verfahren aͤnderte, wendete ſich alles von mir. 
„Noch jetzt, wenn ich nachgeben wollte, wuͤrde ich kei⸗ 
ines Vermittlers in meiner Sache bedürfen. Sonſt 
„nannte man die Kirche von Canterbury die weſtliche 
„Sonne; jetzt iſt ihr Glanz verdunkelt. Lieber wollte 
„ich alle Martern ertragen und tauſend Tode ſterbeu, 
„als mit Verſtellung den Verunglimpfungen zuſehen, 
„welchen fie ausgeſetzt iſt. Ihr ſelbſt ſollt entſcheiden, 
„ob ich mich muthwillig und aus eitler Prahlerei in 
„ dieſen Streit geſtuͤrzt habe.“ Bei dieſen Worten zog 
er aus feinem Buſen eine Copie der Conſtitutionen 
von Clarendom. „Seht hier, fuhr er fort, was der 
„Koͤnig von England gegen die Freiheit der Kirche in 
„Gang gebracht hat. Ihr werdet mir ſagen, ob ſolche 
„Geſetze mit gutem Gewiſſen ertragen werden konnten.“ 

Mit Schaudern vernahmen die Cardinale den In⸗ 
halt der Conſtitutionen von Clarendom: denn ein un⸗ 
mittelbares Gefuͤhl ſagte ihnen, daß da, wo eine ſolche 
Geſetzgebung Wurzel treiben koͤnne, die Priefterherrs 
ſchaft beendigt ſey. Selbſt Diejenigen unter ihnen, 
welche es bisher nicht mit dem Erzbiſchofe gehalten hat⸗ 
ten, ſprachen aus einem anderen Tone, und waren der 
Meinung, daß man in dem Primat die ganze Kirche 
vertheidigen muͤſſe. Alexander veranlaßte eine genaue 
Unterſuchung der einzelnen Artikel jener Conſtitutionen, 
damit ausgemittelt wuͤrde, was verdammt werden muͤſſe, 
und was geduldet werden koͤnne. Nur ſechs Artikel 
fanden Gnade; namentlich der zweite, der ſechſte, der 
elfte, der dreizehnte, der vierzehnte und der ſechszehnte; 
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nicht als wären fie tadellos befunden worden, ſondern 
weil das bisherige Kirchen⸗Syſtem mit ihnen beſtehen 
konnte. Mit Lobſpruͤchen wurde Thomas Becket uͤber⸗ 
ſchuͤttet, weil er ſich ſo vieler Gottloſigkeit widerſetzt 
habe; denn Gottloſigkeit hieß in dieſen Zeiten alles, 
was dem Vortheil der herrſchenden Kirche entgegen 
war. Die Rechtfertigung des Erzbiſchofs ſollte am fol⸗ 
genden Tage noch auffallender werden. 

Alexander und die Cardinale waren an dieſem Tage 
mit einer allgemeinen Berathſchlagung beſchaͤftigt, als 
der Erzbiſchof in den Conferenz-Saal trat, und fie fol⸗ 
gendermaßen anredete. „Meine Väter und Herren! 
„Unwahr zu ſeyn, iſt niemals geſtattet; am wenigſten 
„aber vor Gott und Euch. Darum will ich frei und 
„mit Thraͤnen bekennen, daß der Friede der engliſchen 
„Kirche durch meine Schuld zerſtoͤrt worden iſt. Nicht 
„durch die rechte Thuͤr kam ich in den Schafſtall 
„des Herrn; nicht kanoniſch war meine Wahl. Die 
„weltliche Macht ſchob mich hinein; und ob ich gleich 
„ungern annahm, ſo folgte ich doch dem Willen des 
„Meuſchen, nicht dem Willen Gottes. Kein Wunder 
„alſo, daß mir nichts gelungen iſt! Ich fuͤhlte wohl, 
„woran es lag; hätte ich aber, auf die Drohungen des 
„Könige, nach dem Willen meiner Brüder verzichtet, 
„fo haͤtte ich ein verderbliches Beiſpiel gegeben. Darum 
„blieb ich ſtandhaft, feſt entſchloſſen, das, was geſchehen 
„mußte, auf eine gelegnere Zeit zu verſchieben. Sie 
„iſt jetzt gekommen. Im Gefuͤhl meiner Unfaͤhigkeit, 
„die mir zugefallene Heerde zu weiden, leg' ich, heiliger 
„Vater, den Sitz von Canterbury in Eure Haͤnde.“ 


— 259 — 


Bei dieſen Worten zog er feinen Ring vom Finger, und 
übergab ihn dem Pabſte, ohne auch nur einen Angen⸗ 
blick zu verweilen. 

Die Verſammlung war von dieſem Schritte nicht 
wenig betroffen. Einigen ſchien bloße Feinheit, was 
Andere fuͤr Einfalt des Herzens nahmen. Auf Seiten 
der letzteren war Alexander; und wenn es jemals einen 
Erzbiſchof gab, für welchen Kirchenthum und Religion 
eins und daſſelbe war, fo war es Thomas Becket. An⸗ 
ders geſtaltete ſich die Frage, wenn von dem Vortheil 
der Kirche die Rede war. Am Tage lag, daß man die 
Entſagung des Erzbiſchofs annehmen und ihn anderwei⸗ 
tig verſorgen konnte; hierin lag zugleich das Mittel, 
den Koͤnig von England zu beſaͤnftigen. Dagegen aber 
drangen Andere auf Wiederherſtellung, indem fie geltend 
machten, wie nachtheilig es für die Kirche ſeyn wuͤrde, 
wenn der Vertheidiger ihrer Freiheiten, der Mann, 
welcher allen Anlockungen widerſtanden, aufgeopfert 
werden ſollte. „Wir muͤſſen, ſagten dieſe, ihn ſogar 
zwingen, ſeine Stelle wieder anzunehmen, und ihm un⸗ 
ſern vollen Beiſtand verheißen.“ Dieſer Meinung war 
auch Alexander. 

Der Erzbiſchof wurde demnach in die Verſamm⸗ 
lung zuruͤckgerufen, und ſobald er erſchienen war, nahm 
Alexander ſelbſt das Wort: „Wir Alle, ſagte er, ſind 
„von Eurem Eifer fuͤr die Religion und von der Rein⸗ 
„heit Eurer Beweggruͤnde uͤberzeugt. Fehler, die bei 
„Eurer Beförderung begangen ſeyn konnen, find aus⸗ 
„ geloͤſcht durch Euer Eingeſtaͤndniß und Eure Entfagung« 
„Jetzt ſetze ich Euch in alle Eure Amtsverpflichtungen 
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„wieder ein, um ſie mit Sicherheit auszuuͤben. Da 
„Ihr durch die Schule der Truͤbſale gegangen ſeyd, fo 
„betrachten wir Euch als einen, Gott und Menſchen 
„wohlgefaͤlligen Mann, welcher der Kirche ſehr nuͤtzlich 
„werden kann; und da Ihr gleich uns gelitten habt, ſo 
„wollen wir Euch nie verlaſſen, ſo lange uns Gott leben 
„laͤßt. Weil Ihr aber bisher in Ueberfluß gelebt habt 
„und noch das lernen muͤßt, was die Armuth allein 
„lehren kann: ſo empfehle ich Euch dieſem heiligen Mann 
„(auf den Abt von Pontiguy zeigend, welcher in der 
„Naͤhe ſtand), damit Ihr unter ſeinem Dache in der 
„Einfachheit lebet, welche einem Verbannten und einem 
„Kaͤmpfer Chriſti zukommt. Dort mit Wenigem zus 
„frieden, ſollt Ihr Eure Tage verleben, bis der Troſt 
„erſcheint und der Friede zuruͤckkehrt. Unterdeß ſeyd 
„ſtandhaft und widerſtehet maͤnnlich Dingen, die den 
„allgemeinen Frieden ſtoͤren möchten.“ Der Pabſt gab 
ihm hierauf ſeinen Segen; und wenige Tage darauf 
reiſ'te Becket mit dem Abt von Pontigny nach dem 
Orte ſeiner Beſtimmung, an den Grenzen von Burgund. 
Das Kloſter gehörte den Ciſterzienſern, und der Erz⸗ 
biſchof trug kein Bedenken, in dieſen Orden zu treten, 
und ſich der Regel deſſelben zu unterwerfen. Dies ge⸗ 
ſchah im erſten Anfange des Decembers 1164. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten von dem geſellſchaftlichen Zu: 
ſtande auf der Inſel St Domingo, geſchoͤpft 
aus den haytiſchen Urkunden. 


ST; 
Fruͤhere Schickſale der Infel, 

Die Entdeckung der Inſel St. Domingo durch 
Chriſtoph Columbus geſchah im Jahre 1492. Dreihun⸗ 
dert und vier und zwanzig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; 
und während dieſes niche unbedeutenden Zeitraums hat 
St. Domingo in Hinſicht des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des die weſenrlichſten Veraͤnderungen erfahren. 

Urſpruͤnglich hieß die Inſel Hayti; daher die Wieder⸗ 
herſtellung dieſer Benennung in neuen Zeiten. Ihre Bes 
wohner waren ein hoͤchſt gutmuͤthiges Volk, mit wel⸗ 
chem die Spanier leichtes Spiel hatten. Da die Gold⸗ 
und nnd Silbergruben von Hayti für die Spanier bei 
weitem anziehender waren, als die uͤppige Vegetation, 
welche die Inſel auszeichnet: fo wurde die ganze Bes 
voͤlkerung durch übermäßige Auſtrengung in ſehr kurzer 
Zeit in den Bergwerken erſchoͤpft. Zur Fortſetzung des 
Bergbaues brauchte man hierauf Neger; und fo ent; 
ſtand eine ganz neue Bevoͤlkerung der Inſel, welche aus 
Spaniern und Afrikanern zuſammengefetzt war. 

Columbus hatte die Inſel, wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit Spanien, Hispaniola genannt. Dieſe Benennung 
blieb ihr über zweihundert Jahre; denn ſo lange waren 
die Spanier in dem alleinigen Veſitz der Jnſel. Erſt in 


dem Frieden von Ryswick erhielt Frankreich feinen An⸗ 
theil daran. Spanien trat 1697 den weſtlichen Thetl 
an Ludwig den Vierzehnten ab, um von den Nieder- 
landen zu retten, was ſich noch retten ließ; und Frank⸗ 
reich gewann dadurch für feine wachſende Seemacht, 
was es nothwendig gebrauchte, um dieſelbe zu rechtfer⸗ 
tigen. Von jetzt an hörte der Bergbau auf, die Haupt⸗ 
beſchaͤftigung auf St. Domingo zu ſeyn; denn in dem 
Antheil, welchen Frankreich erwarb, gab es keine Gold: und 
Silberminen von Bedeutung. Dagegen wurden Kaffee⸗ 
und Zuckerplantagen angelegt, welche ſehr bald den 
Neid der Englaͤnder und Hollaͤnder auf ſich zogen. 
Wegen des heiß⸗ feuchten Klima's mußte auch dieſe 
Arbeit von Negern verrichtet werden, und es begreift 
ſich, daß die Bevölkerung des franzoͤſiſchen Antheils an 
der Inſel in eben dem Maße wuchs, in welchem der 
Anbau zunahm. Beinahe ein Jahrhundert blieb Frank⸗ 
reich in dem Beſitze ſeines Antheils, und im Jahre 
1787 zaͤhlte man in demſelben über 24,000 weiße Eu⸗ 
ropaͤer, gegen 30,00 Mulatten und freie Neger, und 
über 360,000 Negerſklaven, 763 Zuckerplantagen, 2367 
Kaffees, 63 Kakao, 2884 Indigo- und 609 Baumwol⸗ 
len⸗Plantagen. Die Produkte von St. Domingo — 
dieſe Benennung ruͤhrte von den Franzoſen her, und die 
Beſtimmung derſelben war unſtreitig keine andere, als 
die Vorſtellung von dem alleinigen Beſitze Spaniens zu 
verdruͤngen — beſchaͤftigten nicht weniger als 470 Schiffe 
des Mutterlandes mit der Zu- und Ausfuhr. 

Dies dauerte fort bis zum Ausbruch der franzoͤſt⸗ 
ſchen Revolution. Nur allzu bald erreichten die Begriffe 
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von Freiheit und Gleichheit auch die Colonieen! vor 
allen St. Domingo. Die Empörung der Negerſklaven 
gegen ihre Gebieter nahm ihren Anfang, und die Unge⸗ 
ſchicklichkeit Derer, welche dieſe Empoͤrung beilegen ſoll⸗ 
ten, trug nicht wenig dazu bei, ihr größeren Umfang 
zu geben. Ob nun gleich dieſe Colonie fuͤr Frankreich 
ſchon im Jahre 1794 fo gut als verloren war: ſo ließ 
ſich Frankreich doch im folgenden Jahre von Spanien 
denjenigen Theil der Inſel abtreten, den dieſe Macht 
bisher behalten hatte, und der nicht weniger als zwek 
Drittel der ganzen Inſel betrug. Inzwiſchen dauerte 
die Empoͤrung der Neger gegen die Eigenthuͤmer fort. 
Sie war der Vollendung nahe, als, nach dem Frieden 
von Amiens, durch Napoleon Buonaparte ernſtliche 
Anſtalten zur Wiedereroberung der Juſel getroffen wur⸗ 
den. Die Fortſchritte der Franzoſen unter dem Geue⸗ 
ral Leclerc waren anfangs bedeutend genug, um zu 
Erwartungen zum Vortheil Frankreichs zu berechtigen; 
als aber im Jahre 1803 der Krieg zwiſchen England 
und Frankreich aufs Neue zum Ausbruch kam und die 
Neger Verbuͤndete an den Englaͤndern erhielten: da 
war der Verluſt der Inſel fuͤr Frankreich nur allzu 
bald entſchieden; denn ſchon an dem Schluſſe des eben 
genannten Jahres ſahen fi die traurigen Ueberreſte 
der nach St. Domingo geſendeten Armee, weil ſie zu 
Lande von den Negern, zu Waſſer von den Englaͤndern 
gedraͤngt wurden, zur Ergebung an die letzteren gend⸗ 
thigt, und unmittelbar darauf wurden alle die weißen 
Eigenthuͤmer, welche auf der Inſel zuruͤckzubleiben den 
Muth gehabt hatten, von den Negern ermordet. 


1 

Hierdurch kamen die Neger zuerſt in den Beſitz der 
Pflanzungen, welche ſie bisher zum Vortheil der Weißen 
hatten bearbeiten muͤſſen. Um Ordnung in feine Lands⸗ 
leute zu bringen, wuͤthete Deſſalines; doch wurde er 
ſelbſt ſehr bald das Opſer ſeiner Grauſamkeit. Nach 
ihm theilte ſich die Herrſchaft zwiſchen dem General 
Ehriſtoph und dem General Pethion, von welchen Jener 
den nordweſtlichen, Dieſer den ſuͤdweſtlichen Theil vers 
waltete. Für Frankreich blieb noch immer der ehema⸗ 
lige ſpaniſche, in dem Frieden von Baſel abgetretene 
Theil uͤbrig; doch auch dieſer ging im Jahre 1809 für 
Frankreich verloren, indem eine von den Englaͤndern 
unterſtuͤtzte Empoͤrung ſich mit der Eroberung von San 
Domingo, der Hauptſtadt dieſes Theiles, endigte. Von 
dieſem Zeitpunkt an gab es auf der Inſel drei weſent⸗ 
lich verſchiedene Regierungen, naͤmlich die des Generals 
Chriſtoph im nordweſtlichen, die des Generals Pethion 
im ſuͤdweſtlichen, und die der Spanier in dem oͤſtlichen 
Theile der Inſel. 

So viel zur Einleitung, damit klar werde, wie, 
nach der Vertilgung der urſpruͤnglichen Bewohner von 
Hapti, Franzoſen und Spanier gewetteifert haben, dieſe 
Inſel mit Negern zu bevölfern und dieſelbe zur Unab- 
haͤngigkeit zu erheben. 


. 75 
Von den Urkunden, welche den hier folgenden 
Nachrichten zum Grunde liegen. 
Die Urkunden, aus welchen wir geſchoͤpft haben, 


ſind folgende: 
r. Nach⸗ 
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I, Nachricht von den ruhmwürdigen Bes 
gebenheiten, welche Ihre königlichen Maje⸗ 
ſtäten auf den Thron von Hay tt, geführt 
haben. Verfaſſer dieſes Werks iſt der Graf von bi⸗ 
monade, Sekretaͤr des Koͤnigs. Das Werk ſelbſt, 
welchem eine Kroͤnungs- und Salbungsgeſchichte des 
Koͤnigs Heinrich und der Koͤnigin Marie Luiſe 
angehängt. iſt, hat der Verf. dem Kronprinzen Victor 
Heinrich zugeeignet. 

2. Koͤniglicher Almanach von Hapti für 
das Jahre 1815, welches das zwoͤlfte der un— 
abhaͤngigkeit, und das vierte der Regierung 
Sr. Majeſtaͤt iſt; dem König überreicht von 
P. Roux. 

3. Protokol von den Sitzungen des allge 
meinen Raths der Nation (in Beziehung auf die 
von Frankreich gemachten Antraͤge zu einer neuen Un⸗ 
terwerfung unter das Zepter Ludwigs des Achtzehnten). 
Unterzeichnet von dem Prinzen von Limbe, als Praͤſi⸗ 
denten, und von dem Grafen von Ennerp und dem 
Baron von Deſſaline, als Sekretaͤren. 

3. Der Macchiavellismus des franzoͤſi 
ſchen Cabinets. Von dem Grafen von Limonade, 
Staatsſekretaͤr, Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten u. ſ. w. Mit einem Motto aus Racine's Athalie. 

5. Der Schrei des Vaterlandes. Von dem 
Herrn Baron von Vaſtey, Sekretaͤr des Königs, Mit⸗ 
gliede feines Privat-Conſeils, Lehrer des Kronprinzen 
von Hayti. 

6. Zwei Proclamationen, von welchen ſich die 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. N 
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eine auf die Feier der Unabhaͤngigkeit des Königreichs 
Hayti, die andere auf die von der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung gethanen Schritte zur Wiedererlangung der Infer 
bezieht. ’ r 

Alle dieſe Schriften find zu Cap Henry bei 
P. Roux, Buchdrucker des Königs, erfchienen; die 
beiden Proclamationen aber ſind mit einem ſehr reichen 
Wapen geziert, um welches ſich ein Band mit der 
Inſchrift: Gott, meine Sache und mein Degen, 
ſchlingt, und in deſſen Mitte ſich ein Phoͤnix mit der 
Umſchrift: ich erſtehe aus meiner Aſche, befindet. 
Die Proclamationen find auf Imperialbogen und dem 
Drucke und Inhalte nach gleich würdig. 


9. 27 
Das eigentliche Königreich Hayti. 

In den oͤffentlichen Blättern wird, wenn von St. 
Domingo die Rede iſt, noch ſehr Häufig von einer Ne 
ger = Republik geredet. Dieſe exiſtirt zwar; doch nur 
in dem ſuͤdweſtlichen Theil der Inſel. An ihrer Spitze 
ſtehen Pethion und Vorgella. Wie ſie organiſirt iſt 
und in wiefern fie folglich dem Begriffe entſpricht, den 
man ſich von einer Republik, im Gegenſatze von einer 
Monarchie, machen muß, läßt ſich, aus Mangel an 
Nachrichten, nicht ſagen. Aus den zu Cap Henry er⸗ 
ſchienenen Staatsſchriften geht indeß hervor, daß Pethion 
nicht aufhoͤrt uͤber Chriſtoph Heinrichs Monarchie zu 
ſpotten. In den Kaͤmpfen zwiſchen dieſen beiden Staats⸗ 
Chefs ſcheint der Angriff immer von Pethion ausgegan⸗ 
gen zu ſeyn; doch nach den Darſtellungen des Grafen 
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Limonade hat er nie irgend einen Vortheil davon ge— 
tragen. Die koͤnigliche und die republikaniſche Parthei 
ſtehen einander ſchroff gegenüber. Jene erblickt in dieſer 
kaum etwas mehr, als eine Schaar von Verbrechern, 
und Port- Republicain, der Aufenthaltsort Pethions, 
wird von ihnen nicht anders genannt, als Port-aux⸗ 
Crimes. 2 

Bei der mangelhaften Beſchaffenheit der Karten 
von St. Domingo iſt es nicht wohl moͤglich, die Graͤnze 
zwiſchen den beiden Neger-Staaten genau anzugeben. Die 
ganze Inſel iſt bekanntlich mehr als achtzig deutſche 
Meilen lang und ungefähr dreißig deutſche Meilen breit. 
Rechnet man nun jene zwei Drittel ab, welche ſonſt 
den ſpaniſchen Antheil ausmachten und gegenwärtig an 
Spanien zuruͤckgegeben find, und zieht man eine Linie 
von Port-Republicain nach dem Thale von St. Juan: 
fo würden die Graͤnzen des Königreichs Hapti hierdurch 
ziemlich genau beſtimmt werden. Bei der großen Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Monarchiſten und Republikanern der 
Inſel muß man annehmen, daß auf beiden Seiten große 
Schwierigkeiten des Erdreichs zu uͤberwinden ſind, ehe 
beide Staaten in einander fließen koͤnnen; denn an dem 
guten Willen, ſo etwas zu Stande zu bringen, fehlt es 
weder der einen noch der anderen Parthei. 

Die Entſtehung des Koͤnigreichs Hayti denkt man 
ſich unſtreitig am richtigſten, wenn man fie den Einges 
bungen der Engländer zuſchreibt. Als Napoleon Bor 
naparte im Jahre 1804 die erbliche Kalſerwuͤrde ange— 
nommen hatte, kam es den Engländern auf nichts ſo 
ſehr an, als ihn in derſelben lächerlich zu machen. Zu 
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dieſem Endzwecke aber gab es ſchwerlich ein beſſeres 
Mittel, als wenn man den vornehmſten Neger-Chef auf 
St. Domingo zur Annahme des Kaiſertitels bewog. 
Deſſalines ließ ſich dazu bereit finden; unſtreitig weil 
er gar nicht wußte, was es mit dem Kaiſertitel auf ſich 
hatte. Noch laͤcherlicher war, daß der Negerſtaat, an 
deſſen Spitze er ſich geſtellt, die Benennung eines 
Reichs annahm. Indeß vermochte Se. ſchwarze Ma⸗ 
jeftät, der Kaiſer Deſſalines, jene Unruhen, welche, nach 
der Vertreibung der Franzoſen aus St. Domingo im 
Jahre 1803, unter den Negern entſtanden, auf keine 
Weiſe zu beſchwichtigen, und die Grauſamkeit, zu wel⸗ 
cher er ſeine Zuflucht nahm, um irgend eine Ordnung 
zu ſchaffen, koſtete ihm nur allzu bald das Leben. Mit 
welchem Rechte Pethton beſchuldigt wird, Deſſalines 
Ermordung herbeigeführt zu haben, bleibt dahin geſtellt. 
Nur fo viel iſt gewiß, daß, wenn Pethion es darauf 
anlegte, an Deſſalines Stelle zu treten, er ſehr bald in 
dem General Chriſtoph Heinrich einen entſchloſſenen 
Gegner fand. Die Schlacht bei Cibert, welche der Hi⸗ 
ſtoriograph des gegenwaͤrtigen Koͤnigs eine beruͤhmte 
nennt, entſchied ſich zum Vortheile Chriſtophs; und 
nachdem dieſer einen bedeutenden Theil des Jahres mit 
der Belagerung von Port-Nepubleiain zugebracht hatte 
und zuletzt unverichteter Sache nach Cap Srangois, ges 
genwaͤrtig Cap Henry, zuruͤckgekehrt war, wurden die 
erſten Fundamente zu dem fetzigen Koͤnigreich Hayti 
gelegt. 

Mit dem Anfange des Jahres 1807 verſammelte 
ſich zu Cap Srangois ein Staatsrath, der aus den Ge⸗ 
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neralen der Armee und aus den vornehmſten Beamten 
zuſammengeſetzt war; und das Ergebuiß der von ihm 
angeſtellten Berathſchlagungen war die Conſtitution vom 
17. Februar 1805, durch welche der General Chriſtoph 
zum Präfidenten von Hayti und zum Generaliſſimus der 
Land- und Seemacht ernannt wurde. Von dieſem Au⸗ 
genblick an geſchah in dem neuen Neger⸗Staat, was auch 
in anderen Staaten hergebracht iſt. Es wurde zunaͤchſt ein 
Amneſtie-Geſetz bekannt gemacht. Hiermit aber nicht 
zufrieden, ordnete der neue Staats-Chef die Civil- und 
Handels-Tribunale, ſtellte für alle Faͤcher der Staats⸗ 
verwaltung Beamte an, und ließ ſich vor allen Dingen 
angelegen ſeyn, das Eigenthum zu ſichern. Sein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ruͤhmt von ihm ſogar, daß er den oͤffent⸗ 
lichen Unterricht wieder in Gang gebracht und die Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsanſtalten aufs Neue organiſirt habe. 

Indeß dauerten die Unruhen unter den Negern fort. 
Der Hauptſitz derſelben war die Gonaiven- Stadt. 
Dahin brach der Präfident mit einem Theile ſeines Heeres 
auf. Die Mißvergnuͤgten, anſtatt ihn zu erwarten, zo⸗ 
gen ſich nach und nach auf Port Republicain zurück 
Andere Unruhen, welche zu Port de Paix ausgebrochen 
waren, wurden durch die Vortheile beſchwichtigt, welche 
der Praͤſtdent bei Damaho (eine vortheilhafte Stellung, 
welche die Inſurgenten, eine Meile von Port de Paix, ein⸗ 
genommen hatten) gewann. Ein umſtand, der nicht 
wenig dazu beitrug, das Uebergewicht des Praͤſidenten zu 
befeſtigen, war des Generals Jean- Baptiſte Perrier, 
genannt Gauman, Abfall von der Sache der Mißver⸗ 
gnuͤgten. Er pflanzte ſeine Fahnen in den Gebirgen der 
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großen Jeremiasbucht auf, huldigte dem Praͤſtdenten, 
und leiſtete die Dienſte eines guten Partheigaͤngers, der 
da am erſten iſt, wo er am wenigſten erwartet wird. 
Gegen Ende Octobers machten die Mißvergnuͤgten noch 
einen Verſuch gegen St. Marc; da aber der Präftdent 
zu rechter Zeit von ihrem Vorhaben unterrichtet war, 
ſo kam er ihnen in der Beſetzung dieſer Stadt zuvor, 
und ſchlug fie in den Plantagen von Pivert und Flo⸗ 
renceau. Die Stadt St. Marc erhielt von jetzt an die 
Benennung der Getreuen. 

Auch die nachfolgenden Jahre verſtrichen unter 
allerlei Kämpfen, theils mit den Republikanern im Suͤ⸗ 
den der Inſel, theils mit den Inſurgenten. Jene hat: 
ten ſich bei Langeac, Freſſineau, Jeanton und Charette 
(uicht weit von St. Marc) bis an die Zähne vers 
ſchanzt, ſo daß es mit den Angriffsmitteln, welche dem 
Praͤſidenten zu Gebote ſtanden, nicht moͤglich war, ihnen 
auch nur das Mindeſte anzuhaben; dieſe trieben ihr 
Spiel im Norden, vorzuͤglich in Port de Paix, wo ein 
gewiſſer kamarre an ihrer Spitze Hand und von Pethion 
unterſtuͤtzt wurde. Gluͤcklicher Weiſe für den Praͤſtden⸗ 
ten ſtellte ſich der Hunger bei den Republikanern fruͤher 
ein, als bei feinen eigenen Truppen. Ehe es alfo zu 
irgend einer Eutſcheidung kommen konnte, zogen ſich die 
Republikaner auf einem, ſeit der Revolution verlaſſenen, 
mit Lianen und Campeſchen bedeckten Wege unbemerkt 
zuruck. In und bei Port de Paix wurde mit großer 
Erbitterung gefochten, bis endlich die Inſurgenten, vom 
Hunger beſiegt, ſich zu einem Ruͤckzuge nach dem Mole 


— 251 — 


von St. Nicolas genoͤthigt ſahen, wo fie im Jahre 1810 
von dem Praͤſidenten ſelbſt beſiegt wurden. 

Von dem Jahre 1809 an, entſtanden Verbindungen 
zwiſchen den Bewohnern des Koͤnigreichs Hayti und 
den Bewohnern des ſpaniſchen Antheils von St. Do- 
mingo; und von dem Praͤſidenten mit Kriegsmitteln 
unterſtuͤtzt, ſah ſich der ſpaniſche General Don Juan 
Sanchez Ramirez im Stande, die Franzoſen aus San 
Domingo zu vertreiben, wohin ſich Ferrand mit feinen 
Truppen zuruͤckgezogen hatte. 

In eben dieſem Jahre wurde der Bau der Cita— 
delle Henry begonnen, welche ſeitdem die Benennung 
„Sans⸗Souci“ erhalten hat. Sie liegt, Cap Henry ger 
genuͤber, auf einem der hoͤchſten Berge der Inſel, ſo 
daß man zur Linken die Schildkroͤten-Inſel und den herr⸗ 
lichen Waſſerſpiegel, der dieſe vom feften Lande trennt, 
vor ſich Cap Henry, deſſen Rhede und das unermeß⸗ 
liche Meer, zur Rechten la Grange, das Vorgebirge 
Monte Chriſti, die Stadt Fort Royal und die Bai von 
Mancenilla uͤberblickt: einer der ſchoͤnſten Standpunkte, 
die es auf Erden geben kann. Dieſe Citadelle, zu deren 
Befeſtigung Natur und Kunſt ſich vereinigt haben, iſt 
als der letzte Zufluchtsort, gewiſſermaßen als das Herz 
des ganzen Staats, berechnet, von wo aus ſelbſt dann 
noch Widerſtand geleiſtet werden kann und ſoll, wenn 
die Haͤfen und ein großer Theil des Innern der Juſel 
ſich in den Haͤnden des Feindes befinden. 

Man ſieht hieraus, daß der General Chriſtoph ſei⸗ 
nem Ziele mit weit größerer Vorſichtigkeit und Methode 
entgegen ging, als Deſſalines es vor ihm gethan hatte. 
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Gewitzigt durch das Beiſpiel dieſes unglücklichen Kaiſers 
der Haytier, naͤherte er ſich dem Throne nur Schritt 
fuͤr Schritt. Die Annahme der Koͤnigswuͤrde erfolgte 
im Jahre 1811; und wir ſind nun zu dem Zeitpunkte 
gelangt, wo es der Mäder werth iſt, Rechenſchaft zu 
geben theils von der Verwandlung der Praͤſidenten⸗ 
würde in eine erbliche Koͤnigswuͤrde, theils von den 
Folgen, welche dieſe Verwandlung fuͤr den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand der Haytier gehabt hat, 


H. 4. 
Chriſtoph wird König, und nimmt den Namen 
Heinrich der Erſte an. 

Die Verwandlung der Praͤſtdentenwuͤrde in eine 
erbliche Koͤnigswuͤrde war beſchloſſen, als in den erſten 
Monaten des Jahres 1811 der gefammte Staatsrath 
von Hayti ſich zu einer Reviſton der bisherigen Ver⸗ 
faſſung in Cap Henry, dem ehemaligen Cap Frangois, 
verſammelte. Ehe ſeine Arbeit vollendet war, wurde 
der Praͤſident auf einer Reiſe, die er durch feine Staa 
ten machte, den 26. Maͤrz zu Fort Dauphin zuerſt als 
König begrüßt. Bei feiner Zurüuͤckkunft nach Cap Henry 
mit dem lebhafteſten Jubel empfangen und auf dieſelbe 
Weiſe begruͤßt, entbehrte er nur noch die foͤrmliche An⸗ 
kuͤndigung der veränderten Staatsform durch den Staats⸗ 
rath, der in dieſer wichtigen Angelegenheit die ganze 
Nation zu repraͤſentiren beſtimmt war. Dieſe Ankün- 
digung erfolgte den 4. April. Der Staatsrath wurde 
durch den Groß⸗Ceremonien-Meiſter eingeführt, und 
Folgendes war die Anrede, welche der General-Lieu⸗ 
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tenant, Paul Romain, als Sprecher des Staatsraths, 
hielt Y. 

„Der Staatsrath hat die Ehre, Ewr. Majeſtaͤt das 
conſtitutionelle Geſetz zu überreichen, deſſen Entwerfung 
der Gegenſtand ſeines Nachdenkens und ſeiner Berath⸗ 
ſchlagungen geweſen iſt. Wir werden die Erwartung 
des Volks und der Armee erfuͤllt haben, und unſere 
Arbeiten werden dem Wunſch unferer Herzen entſpre⸗ 
chen, wenn die Grundlage, auf welcher dies neue Koͤ⸗ 
nigreich ruhen ſoll, die oͤffentliche Wohlfahrt mit der 
Majſeſtaͤt des Thrones und der Wuͤrde der National- 
Repraͤſentation vereinbart. Dieſer ewig denkwürdige 
Tag, an welchem das Volk von Hayti, im Angeficht des 
Himmels und der Erde, den großmuͤthigen Sterblichen, 
der es gerettet, für feinen Veſchuͤtzer, feinen Vater, ſei⸗ 
nen König erkennt, erfuͤlt unfere Seelen mit den ſuͤße⸗ 
fen Bewegungen. zittert, Feinde unſeres Staats, 
beim Anblick des Diadems, das ſich auf die erhabene 
Stirne niederlaͤßt, die unſer ruhmwuͤrdiges Geſchick ver⸗ 
kuͤndigt! Dieſer Augenblick hat für immer über die 
Souveraͤnetaͤt dieſer Gegenden entſchieden; er iſt der 
des Triumphs aller Herzen, weil fie endlich ihren Abs 
gott kroͤnen. Heinrichs ſtarkem Arme gebuͤhrte das 
Zepter; denn es iſt das Attribut des wahren Muths. 
Das Gluͤck, welches immer der Stimme des Genie's 
folgt, gewaͤhrt ihm in dieſem Augenblick den Preis 
zwanzigjaͤhriger Arbeiten. Hapti, erhebe dein Haupt! 


) Dieſe Rede it wörtlich aus des Grafen von Limonade 
Bericht genommen. 
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Sey unbeſorgt wegen deiner kuͤnftigen Wohlfahrt, und 
ſende Dankgebete zum Himmel; denn wenn ein Heinrich 
den Thron beſteigt, ſo ſind die Sullys nicht fern.“ 

Der Koͤnig antwortete auf dieſe Anrede: 

„Meine Herren, ich kenne kein anderes Gluͤck, als 
das der Haytier, deren Arbeiten ich getheilt habe; und 
von dem, was das Wohl des Staats ausmacht, kann 
nichts meinem Herzen fremd ſeyn. Die Nation hat 
für ihre Wohlfahrt und Sicherheit es für nöthig erach⸗ 
tet, mich auf den Thron zu erheben und die Erblichkeit 
deſſelben in meiner Familie zu fixiren; ich ergebe mich 
in ihren Wunſch, weil ich dadurch zu dem oͤffentlichen 
Gluͤck beitrage. Dieſer Tag, an welchem ich die Geſin⸗ 
nungen der Haytier nach ihrem ganzen Umfange kennen 
lerne, wird meinem Geiſte immer gegenwaͤrtig ſeyn. Er 
wird mir zuruͤckrufen, was das Volk von Hayti für 
mich gethan hat, und alle Tage meines Lebens werde 
ich der Belohnung dieſer kindlichen Liebe weihen. Ich 
werde auf dem Thron ſeyn, wie ich im Ungluͤck ge⸗ 
weſen bin, und wie es ſich fuͤr einen guten Koͤnig ziemt; 
und moͤgen meine Nachkommen die reine Liebe erben, 
womit ich fuͤr das Vaterland erfuͤllt bin!“ 

Auf dieſe Antwort wendete ſich der General-Lieu⸗ 
tenant Paul Romain an die Königin, deren gefuͤhlvollem 
Herzen die groͤßten Lobſpruͤche gemacht wurden, und die 
in ihrer Antwort das Verſprechen gab, daß ſie ihre 
ganze Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder richten 
werde, um ſie des Thrones wuͤrdig zu machen. 

Das conſtitutionelle Geſetz, welches der Staatsrath 
überreichte, war folgenden Inhalts: 
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„Der Praͤſtdent Heinrich Chriſtoph wird, unter dem 
Namen Heinrich, zum König von Hayti erkläre, Dies 
fer Titel und deſſen Vorrechte und Immunitaͤten ſollen 
erblich ſeyn in feiner Familie, und zwar in den maͤnn⸗ 
lichen und rechtmaͤßigen Abkoͤmmlingen derſelben in 
gerader Linie, nach dem Rechte der Erſtgeburt, mit Aus: 
ſchließung der Frauen. Alle Urkunden des Koͤnigreichs 
werden im Namen des Koͤnigs bekannt gemacht und 
mit dem koͤniglichen Siegel verſehen. Bei Ermangelung 
männlicher Nachkommen in gerader Linie erbt der Thron 
auf die Familie desjenigen Prinzen fort, welcher dem 
Könige am naͤchſten verwandt, oder der Würde nach der 
ältefte iſt. Inzwiſchen ſoll dem Könige geſtattet ſeyn, 
die Nachkommenſchaft eines ſolchen Prinzen des Könige 
reichs, in Ermangelung eigener Erben, an Kindesſtatt 
anzunehmen. Bekommt er aber, nach der Annahme au 
Kindesſtatt, eigene männliche Erben, fo bleiben die 
Rechte der Erblichkeit ungekraͤnkt. Beim Ableben des 
Königs bis zu dem Zeitpunkt, wo fein Nachfolger ans 
erkannt iſt, werden die Angelegenheiten des Koͤnigreichs 
verwaltet von den Miniſtern und den Näthen des Koͤ— 
nigs, welche ein General-Conſeil bilden und mit Stim⸗ 
menmehrheit berathſchlagen ſollen. Von dieſen Berath— 
ſchlagungen fuͤhrt der Staatsſekretaͤr das Protokol.“ 
„Die Gemahlin des Königs wird zur Königin 
von Hayti erklaͤrt. Die Glieder der koͤniglichen Fa⸗ 
milie fuͤhren den Titel: Prinzen und Prinzeſſinnen. 
Man nennt ſie koͤnigliche Hoheiten. Der muthmaßliche 
Erbe wird Kronprinz genannt. Die Prinzen ſind Glie⸗ 
der des Staatsraths, ſobald ſie volljaͤhrig geworden 
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ſind. Weder Prinzen noch Prinzeſſinnen koͤnnen ſich 
ohne Genehmigung des Königs vermahlen. Der König 
ſelbſt ordnet ſeinen Pallaſt auf eine der Wuͤrde ſeiner 
Krone entſprechende Weiſe. Nach den Befehlen des 
Koͤnigs werden in den Gegenden, welche er zu bezeich⸗ 
nen für gut befinden wird, Palläfte und Schloͤſſer er- 
richtet.“ 

„Der Koͤnig iſt minderjaͤhrig bis zum vollendeten 
funfzehnten Jahre. Waͤhrend feiner Minderjährigkeit 
wird fuͤr das Koͤnigreich ein Regent ernannt. Dieſer 
muß wenigſtens fuͤnf und zwanzig Jahre alt ſeyn, und 
wird, mit Ausſchließung der Frauen, unter den näche 
fien Verwandten des Königs, und, in deren Ermanges 
lung, unter den Großwürden des Koͤnigreichs gewaͤhlt. 
Hat der König den Regenten nicht beſtimmt, ſo muß 
der Groß⸗Nath ihn auf die im vorhergehenden Artikel 
beſtimmte Weiſe ernennen. Bis zur Volljährigkeit des 
Königs übt der Prinz-Regent alle Attributionen der 
koͤniglichen Würde aus. Der Regent kann keinen Fries 
dens⸗, Allianz⸗ oder Handelsvertrag ſchließen und kei⸗ 
nen Krieg erklären, es fen denn nach reiflicher Ueberle⸗ 
gung und mit Genehmigung des Groß-Naths. Die 
Mehrheit der Stimmen entſcheidet, und wenn die Stim⸗ 
men gleich ſeyn ſollten, ſo giebt die des Regenten den 
Ausſchlag. Der Regent kann weder zu den Großwuͤr⸗ 
den des Koͤnigreichs, noch zu den erſten Aemtern der 
Land⸗ und Seemacht ernennen. Alle Urkunden der Re⸗ 
gentſchaft werden im Namen des minderjährigen Ko— 
nigs ausgefertigt. Die Fuͤrſorge für den minderjaͤhri⸗ 
gen König wird der Mutter deſſelben, und, in deren Er⸗ 
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mangelung, dem von dem verſtorbenen Koͤnige beſtimm⸗ 
ten Prinzen anvertraut. Der Regent und deſſen Nach⸗ 
kommen dürfen ſich nicht damit befaſſen.“ 

„Der Groß-Nath beſteht aus den Prinzen som 
Gebluͤt und aus den Prinzen, Herzogen und Grafen, 
welche der Koͤnig ernannt hat; denn der Koͤnig allein 
beſtimmt die Zahl derſelben. Den Vorſitz im Groß⸗ 
Rathe fuͤhrt der Koͤnig; und wenn er nicht ſelbſt praͤſt⸗ 
dirt, ſo ernennt er einen von den Großen des Koͤnig⸗ 
reichs, der dies Gefihäft für ihn verrichtet. Der Ge⸗ 
heime Rath wird von dem Koͤnige unter den Großwuͤr⸗ 
den des Koͤnigreichs gewaͤhlt.“ 

„Die Groß- Beamten des Koͤnigreichs ſind die 
Groß⸗Marſchaͤlle von Hayti; fie werden unter den Ge 
neralen aller Grade nach ihrem Verdienſte gewaͤhlt. 
Ihre Anzahl if unbeſtimmt; der König beſtimmt fie bei 
jeder Beförderung. Die Stellen der Groß-VBeamten 
des Koͤnigreichs find unentſetzbar. Wenn auf Befehl 
des Koͤnigs, oder aus Gebrechlichkeit, einer von den 
Groß⸗Beamten des Koͤnigreichs ſeine Verrichtungen 
einſtellt: fo behält er feine Titel, feinen Rang und die 
Haͤlfte ſeines Gehalts.“ 

„Es giebt im Koͤnigreich vier Miniſter, welche von 
dem Könige gewählt und ernannt werden; namentlich 
einen Miniſter des Kriegs- und des Seeweſens, einen 
Miniſter der Finanzen und des Inneren, einen Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten, endlich einen Miniſter 
der Gerechtigkeitspflege. Dieſe Miniſter find Mitglie⸗ 
der des Raths, und haben eine berathende Stimme. 
Sie geben dem Könige Rechenſchaft, und empfangen 
deſſen Befehle.“ 
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„Bei der Thronbeſteigung leiſtet der König einen 
4 Eid auf das Evangelium, in Gegenwart der Behoͤrden 
des Koͤnigreichs. Auch der Regent, ehe er die Aus— 
uͤbung ſeiner Verrichtungen beginnt, leiſtet einen Eid 
vor den Behörden. So auch die Titeltraͤger der Groß⸗ 
Aemter, die Groß-Beamten des Heers, die Miniſter 
und der Staats: Sekretär; doch dieſe ſchwoͤren den Eid 
der Treue in die Haͤnde des Koͤnigs.“ 

Was man alſo als die Ausgeburt des menſchlichen 
Geiſtes in den letzten funfzehn Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung betrachten kann, das wurde im Jahre 1811 
die Grundlage des Neger-Staates auf St. Domingo. 

Es laͤßt ſich nicht angeben, welchen Antheil die 
Englaͤnder an dieſer Schoͤpfung haben; allein wenn es 
in ihren Planen lag, Frankreich an der Wiedererobe— 
rung von St. Domingo zu verhindern: ſo gab es dazu 
ſchwerlich ein beſſeres Mittel, als die Einführung ei⸗ 
ner förmlichen Staats- Hierarchie, durch welche für 
den Neger⸗Staat zweierlei ſehr beſtimmt geleiſtet wurde: 
naͤmlich einmal, daß die dem Sklavenſtande entronnes 
nen Neger ſich ſchneller zum Gefuͤhl der Menſchenwuͤrde 
erhoben; zweitens, daß durch die Feſtſtellung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung der Anbau der Pflanzungen ohne 
Zuräckführung der Sklaverei geſichert wurde. 

In den Staatsſchriften, welche oben erwähnt worden 
ſind, findet man beinahe auf jeder Seite irgend einen 
Beweis von dem Umfange, worin die Schwarzen auf St. 
Domingo unterrichtet find von allem, was in Europa vor⸗ 
geht. Sie kennen die Namen aller Helden, welche ſich 
in der neueſten Zeit ausgezeichnet haben; ſie ſind ſogar 
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nicht unbekannt mit den Productionen der engliſchen 
und franzöfifchen Literatur. Und wenn man glauben 
ſollte, daß die Schriften eines Grafen Limonade und 
eines Baron Vaſtey nicht von ihnen, ſondern etwa von 
Weißen in dem Solde des Koͤnigs herruͤhrten: fo würde 
man ſich ſehr irren; denn die Art und Weiſe, wie ſie 
von ſich ſelbſt, als Farbigen, ſprechen, laͤßt kaum 
einen Zweifel daruͤber beſtehen, daß fie die Feder fuͤh⸗ 
ren koͤnnen und ihre Sache ſelbſt zu vertheidigen im 
Stande ſind. Was Wilberforce und der ehemalige Bi⸗ 
ſchof Gregoire zum Vortheil der Neger geſchrieben ha⸗ 
ben, iſt fo ſehr auf fie uͤbergegangen, daß es ſcheint, 
als fühlten fie gegenwärtig nur den Beruf, der Welt 
zu zeigen, daß die Natur den Schwarzen keine Anlage, 
kein Talent verſagt habe. Ihre Aufuͤhrungen aus franz 
zoͤſiſchen Schriftſtellern, beſonders aus Montesquieu 
und Mably, haden allerdings alles das Auffallende, 
was mit unerwarteten Entdeckungen verbunden iſtz aber 
es laͤßt ſich nun einmal nicht leugnen, daß dieſe Schrift⸗ 
ſteller, ſo wie Corneille und Racine, in ihren Haͤnden 
ſind, und daß ſie ihren Geiſt an dem der franzoͤſiſchen 
Profaiften und Dichter erziehen. Dies geht ſo weit, 
daß an dem Franzoͤſiſchen, welches ſie ſchreiben, ſehr 
wenig zu tadeln ſeyn moͤchte. 


F. 5. 
Warum Chriſtoph den Namen Heinrich 
“ angenommen. 
Ob der König eines Neger = Staats in den An 
killen Chriſtoph oder Heinrich heißt, das kann ſehr 


— 260 — 


gleichguͤltig ſcheinen. Gleichwohl hat es nicht das Anz 
ſehn, als ob man zu Cap Henry die Sache als gleich⸗ 
guͤltig betrachtet hätte. In jener Zeit, wo die Verwand⸗ 
lung der Praͤſidenten-Wuͤrde in eine erbliche Koͤnigs— 
wuͤrde geſchah, war Napoleon noch im Beſitz der hoͤch⸗ 
ſten Macht von Frankreich; und weil er noch nicht auf⸗ 
gehört hatte, furchtbar zu ſeyn, fo konnte man leicht auf 
den Gedanken gerathen, ſich gegen ihn auch dadurch 
zur Wehre zu ſtellen, daß man fuͤr einen Koͤnig von 
St. Domingo die Benennung Heinrich waͤhlte. Auf 
dieſen Fall wurden die Engländer, welche gerade in dies 
ſer Periode auf St. Domingo ſehr thaͤtig waren, und, 
wie wir weiter unten ſehen werden, an den Kroͤnungs⸗ 
und Salbungsfeierlichkeiten lebhaften Antheil nahmen, 
die Rathgeber der Haytiſchen Staatsmaͤnner geweſen 
ſeyn. Doch ſcheint es, daß die Sache noch tiefer auf: 
geſucht werben muͤſſe. 

Die gegenwaͤrtigen Haptier fuͤhlen nur allzu gut, 
mit wie ſchlechtem Rechte ſie in den Beſitz der Inſel 
gekommen ſind, die ſie ſo gern die ihrige nennen moͤch⸗ 
ten. Um ſich vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen, machen ſie 
ſich zu Nachkoͤmmlingen jener alten Haptier, welche 
von den Spaniern verdraͤngt wurden, und deren Ge⸗ 
ſchlecht als gaͤnzlich ausgeſtorben betrachtet werden kann. 
Auf dieſem Wege vermeiden ſie den Vorwurf der Uſur⸗ 
pation, und ſtellen ſich fogar als Rächer derſelben dar. 
In der That iſt ihr Verfahren in dieſer Hinſicht ſo 
conſequent, daß man ſagen konnte, fie hätten es völs 
lig zu einem Syſtem ausgebildet. Wer ſollte glau⸗ 
ben, daß dieſe Schwarzen, welche ſich Haytier nennen, 

ihren 
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ihren eigenen Heiligen haben, daß dieſer Heilige Hein⸗ 
rich heißt, und daß er den urſpruͤnglichen Bewohnern 
der Inſel angehoͤrt? Und doch iſt dem alſo. Die Er⸗ 
zahlung, welche fie hiervon machen, iſt kuͤrzlich folgen⸗ 
de: „Im Jahre 1519, ſagen fie, alfo fieben und zwan⸗ 
zig Jahre nach der erſten Entdeckung der Inſel durch 
Columbus, waren die Spanier nahe daran, ihre Ero⸗ 
berung einzubuͤßen. Eine Handvoll unglücklicher Inſu⸗ 
laner, der traurige Ueberreſt von mehr als einer Mil⸗ 
lion, welche die Inſel bei der Ankunft der Europäer 
bevoͤlkerte, fand einen tuͤchtigen Anfuͤhrer, ergriff die 
Waffen, und widerſtand dreizehn Jahre hindurch allen 
Angriffen der Caſtilianer mit ſolchem Nachdruck, daß 
man ſich endlich genöthigt ſah, dieſen Tapferen ein 
unabhängiges Daſeyn auf Hispaniola zu bewilligen. 
Die Sache ſelbſt ging auf folgende Weiſe zu. In der 
Stadt St. Juan de la Maguana erbte ein junger Spa⸗ 
nier, Namens Valenzuela, nach dem Tode feines Va⸗ 
ters, die Oberherrſchaft uͤber eine Abtheilung von India⸗ 
nern, an deren Spitze ein chriſtlicher Kazike mit Na⸗ 
men Heinrich ſtand. Heinrich, welcher in einem Fran⸗ 
eiskauer⸗Kloſter erzogen war, hatte, fo lange Valen⸗ 
zuela's Vater lebte, fein Schickſal mit großer Geduld 
ertragen. Als aber der neue Herr ſich jede Art von Ty⸗ 
rannei erlaubte, beklagte er ſich Anfangs bei allen Ber 
hoͤrden; und weil er kein Gehoͤr fand, ſo verſammelte er 
mehrere Mißvergnuͤgte, mit welchen er ſich in die Ge⸗ 
birge von Baoruco zuruͤckzog. Ihn zur Unterwerfung 
zu bewegen, erſchien Valenzuela an der Spitze mehrerer 
tapferen Soldaten; allein Heinrich erklaͤrte, daß er ſich 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. as Heft. S 
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niemals unterwerfen werde, und als Valenzuela Ges 
walt gebrauchte, trieb jener ihn in die Flucht. Zwar 
wiederholte man den Angriff; doch, verſtaͤrkt durch eine 
bedeutende Anzahl von mißvergnuͤgten Indianern, war 
Heinrich nie in Verlegenheit, wenn es auf eine neue 
Zurücktreibung der Spanier ankam; er war es um fo 
weniger, weil ſeine Leute angefangen hatten, dieſelben 
Waffen, durch welche fie waren unterjocht worden, ges 
gen ihre Unterdruͤcker zu gebrauchen. Sobald nun die 
Spanier ſahen, daß auf dem Wege der Gewalt nichts 
auszurichten ſey, nahmen ſie ihre Zuflucht zu Unter⸗ 
handlungen. Ein Miffionde wurde an Heinrich abges 
ſchickt, der ihn bereden ſollte, mit Niederlegung der 
Waſſen nach der Hauptſtadt zurückzukehren, wo die beſte 
Behandlung feiner harrte. Indeß war Heinrichs Ant⸗ 
wort: „es hange nur von den Spaniern ab, einen 
Krieg zu beendigen, der von feiner Seite in keiner an⸗ 
deren Abſicht „geführt werde, als ſich gegen Tyrannen 
zu vertheidigen, die ſeinem Leben und ſeiner Freiheit 
nachſtellten. Zwar ſey er jetzt im Stande, feinen Bas 
ter und Großvater zu rächen, als welche zu Karangua 
lebendig wären verbrannt worden: doch ſey er feſt ent— 
ſchloſſen, nie aus den Schranken der Vertheidigung zu 
treten; und wenn er ſich in dieſen Gebirgen zu behaup⸗ 
ten ſuche, fo fen der einfache Grund davon kein ander 
rer, als daß man es verabſcheuen muͤſſe, Menſchen zu 
gehorchen, welche das Eigenthum auf Gewalt und Mord 
ſtͤͤtzten.“ Dreizehn Jahre dauerte der Krieg mit Hein⸗ 
rich, und immer bedeutender wurden die Niederlagen 
der Spanier, bis endlich, auf ausdrücklichen Befehl der 
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ſpaniſchen Regierung, ein Vertrag geſchloſſen wurde, 
nach welchem ſeine Unabhaͤngigkeit anerkannt, er ſelbſt 
aber als Erbfuͤrſt keiner anderen Bedingung unterwor⸗ 
fen wurde, als dem Kaiſer (Carl dem Fuͤuften) und. 
deſſen Nachfolgern, zu huldigen, fo oft es wuͤrde ver 
langt werden. Heinrich unterzeichnete dieſen Tractat 
zu San Domingo, und begab ſich hierauf in die Ge⸗ 
gend von Boya, dreizehn bis vierzehn Stunden von 
der Hauptſtadt, wo er einen Staat gruͤndete, der aus 
lauter ſolchen Indianern beſtand, welche ihre Abkunft 
von den Urbewohnern der Inſel nachweiſen konnten. 
Dieſer Staat wurde freilich nach und nach verkleinert; 
doch Ueberreſte davon gab es noch im Jahre 1730. 
Sie genoſſen dieſelben Privilegien, welche Heinrich ih⸗ 
nen zuerſt erworben hatte, und ihr Fuͤrſt fuͤhrte bis zum 
letzten Augenblick den Titel eines Kaziken der Ina 
ſel Hayti.“ Dieſen Heinrich nun betrachten die 
Neger als den Gruͤnder ihres Staats; ihren gegenwaͤr⸗ 
tigen König nur als den Vollender des von jenem an⸗ 
gefangenen Werks. Mit welchem Grunde fie den Ka⸗ 
ziken der Inſel Haytt zu einem Heiligen gemacht has 
ben, läßt ſich nicht wohl begreifen; indeß iſt nichts ges 
wiſſer, als daß der von dem gegenwaͤrtigen Könige ge⸗ 
ſtiftete Orden ſich auf jenen bezieht, indem er feinen Nas 
men führt. Es iſt ſogar zu glauben, daß, wie viel 
oder wie wenig auch an der Geſchichte des H. Heinrich 
ſeyn möge, der gegenwaͤrtige König mit um ſeinetwil⸗ 
len den Namen Heinrich angenommen hat; und zwar 
nach der ſehr verſtaͤndigen Politik, den Urſprung des 
Neger⸗Staats aus einer von ihm ſelbſt verſchiedenen 
S 2 
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gehoͤrt, den Glauben in Anſpruch nimmt und die Ein⸗ 
bildungskraft auf eine angenehme Weiſe beſchaͤftigt. 


§. 6. 
Der Haytiſche Adel. 


Unmittelbar nach der Verwandelung der Praͤſiden⸗ 
ten-Wärde in eine erbliche Koͤnigswuͤrbe, erfolgte die 
Schoͤpfung des haytiſchen Adels. Das koͤnigliche Ge⸗ 
ſetz, welches derſelben zum Grunde liegt, iſt vom sten 
April 1817 In ihr iſt eine Abſtufung beobachtet, wel⸗ 
che von den Prinzen auf die Herzoge, von dieſen auf 
die Grafen, und von den Grafen auf die Barone und 
die Ritter geht, welche die unterſte Stufe bilden. Die 
Militärs Hierarchie hat den Maßſtab zu den Ernen⸗ 
nungen gegeben, ſo, daß die Prinzen und Herzoge un⸗ 
ter den General⸗Lieutenanten und den Vice-Admira⸗ 
len, die Grafen unter den General-Majoren und Con⸗ 
tre⸗Admiralen, die Barone unter den Brigadiers, den 
Oberſten und den Schiffskapitaͤnen, die Ritter endlich 
unter den Oberſt-Lieutenanten und Fregatten⸗Kapitaͤ⸗ 
nen gewaͤhlt worden find. Dies iſt indeß nicht fo zu 
verſtehen, als ob das Civil ausgeſchloſſen wäre: der 
Erzbiſchof von Hayti iſt Herzog, die Miniſter und 
Staatsraͤthe ſind Grafen und Barone. Der ganze Adel 
iſt mit Lehen ausgeſtattet, welche nach Maßgabe der 
Ditel Fuͤrſtenthuͤmer, Herzogthuͤmer, Grafſchaften und 
Baronteen genannt werden. Dieſe Lehen find erblich 
und unveraͤußerlich; erblich aber nur in der geraden 
Linie der männlichen und rechtmaͤßigen Nachkommen⸗ 
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ſchaft nach der Erbfolgeordnung, ſo daß keine Theilung 
entſtehen kann. Die Lehntraͤger zahlen den vierten Theil 
ihrer jahrlichen Einkünfte in den offentlichen Schatz. 
Was fie außer dem Lehne als freies Eigenthum beſttzen, 
wird nicht zu ihrer Ausſtattung gerechnet und kann von 
ihnen verkauft werden. Prinzen, Herzoge, Grafen 
u. ſ. w., welche um die Zeit, wo der Adel geſtiftet 
wurde, noch kein unbewegliches Eigenthum hatten, ſind 
damit ausgeſtattet worden, um nicht hinter den Uebri⸗ 
gen zurüͤckzuſtehen. Da der Adel als eine Belohnung 
der Verdienſte und als eine Aufmunterung zur Nach⸗ 
folge in Erwerbung derſelben gedacht iſt: ſo ſteht die 
Laufbahn fuͤr Alle offen. Die Titulatur iſt abgeſtuft 
nach dem Range, welchen Jeder einnimmt. Die Prins 
zen und Prinzeſſinnen der koͤniglichen Familie führen 
den Titel: Königliche Hoheit; die Prinzen des Könige 
reichs und die Großwüͤrdentraͤger werden Durchlaucht 
genannt, womit ſie den Titel Monſeigneur verbinden; 
der letztere Titel kommt auch den Groß-⸗Marſchaͤllen 
von Hayti zu, und wenn dieſe Herzoge find, fo führen 
ſie noch den Titel: Ew. Gnaden. Die Miniſter werden 
Eid. Excellenz genannt; wer aber unter ihnen ſteht, 
giebt ihnen den Titel Monſeigneur. Die Grafen, Ba⸗ 
vone und Ritter heißen ſchlechtweg Herr Graf, Herr 
Baron u. fe w. Doch kommt den Grafen, wenn fie 
Staatsaͤmter bekleiden, der Titel Excellenz zu. Die 
Perſonen-Namen ruͤhren von den Ausſtattungen her. 
Man darf alſo nicht annehmen, daß dieſen Beuennun⸗ 
gen in Hayti ſo viel Laͤcherliches anklebe, als ſie fuͤr 
die Europäer haben. Limonade, Marmelade, le Trou, 
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Limbe u. ſ. w., find die Benennungen von ſehr bedeu⸗ 
tenden Beſitzungen, und folglich in ſich nicht mehr oder 
weniger komiſch, als Herzog von Bouillon, Prinz von 
Poix u. ſ. w. 
F. 7. 
Das Haytiſche Kirchenthum. 


Die katholiſche, apoſtoliſche und roͤmiſche Kirche iſt 
die einzige, welche in Hayti geduldet wird. Durch ein 
koͤnigliches Edikt vom Ten April 1871 iſt ein erzbi⸗ 
ſchoͤflicher Sitz in der Hauptſtadt nebſt drei biſchoͤfli⸗ 
chen Sitzen in den Gomaiven, im Port au Prince und 
in den Capes errichtet. Der Erzbiſchof von Hayti, 
Cornelius Brelle, führe den Titel eines Herzogs von 
der Anſe, und iſt Groß⸗Almoſenier des Könige, Er 
hat zu Caps Genre, zu Sans⸗Souci und in dem 
Sprengel vom Quartier Morin Pallaͤſte. Das Erzbis⸗ 
tum hat außer ſeinem Metropolitan⸗Kapitel und ſei⸗ 
nem Seminarium auch ein ſogenanntes Collegium; alle 
gehörig ausgeſtattet. In Sans⸗Souei hat Koͤnig Hein⸗ 
rich eine Rotunde erbauen laſſen, welche von der Em? 
pfaͤugniß der Jungfrau Maria benannt wird. Im 
Ganzen ſteht es noch ſchlecht um den oͤffentlichen Got⸗ 
tesbienſt. Nach dem königlichen Almanach ſind noch 
funſzig Pfarren zu beſetzen, und indem man wohl bes 
greift, worin dies liegt, wundert man ſich nicht darü⸗ 
ber, daß die Regierung von Hayti auswaͤrtige Geiſt⸗ 
liche, wenn fie mit Certifikaten ihres guten Betragens 
verſehen ſind, auffordert, ſich in Hayti niederzulaſſen, 
und eine vorthellhafte Anſtellung zu gewaͤrtigen. Sehr 
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merkwuͤrdig iſt, daß der König Heinrich dem Pabſte 
ſeine Thronbeſteigung gemeldet, und Seine Heiligkeit 
um Bullen wegen der Errichtung des Erzbisthums und 
der Bisthuͤmer erſucht hat. Eben ſo hat auch der Erz⸗ 
biſchof um die paͤbſtliche Beſtaͤtigung feiner Wahl gebe⸗ 
ten. Waͤhrend alſo die Schwarzen von St. Domingo 
ſich von Frankreich losgeriſſen haben, ſind ſie nicht 
Willens geweſen, ſich von Europa zu trennen; und in 
Ermangelung anderer Bande haben ſie ſich mit dem 
Pabſte in Verbindung geſetzt, deſſen Anſehn zu eben der 
Zeit, wo es in Deutſchland und Frankreich zu Grabe 
getragen wurde, in St. Domingo einen neuen Spiel⸗ 
raum gewonnen hat. Da Frankreich den Neger-Staat 
auf dieſer Inſel nicht anerkennt, und wieder in den 
Beſitz des Territoriums von St. Domingo zurücktreten 
will: fo laͤßt ſich glauben, daß Pius der Siebente durch 
die von Caps Henri an ihn gelangte Forderung in eine 
nicht geringe Verlegenheit geſetzt worden iſt. 


9. 8. 
Der Orden des H. Heinrich. 


Auch der Reger⸗Staat auf St. Domingo hat feinen 
Orden. Er heißt der koͤnigliche Orden des H. 
Heinrich. Die Stiftungs- Urkunde iſt vom ꝛoſten 
April 1811. Sein Zweck unterſcheidet ſich in nichts 
von dem Zwecke der uͤbrigen europaͤiſchen Orden, außer 
etwa in fo fern er bloß zur Anerkennung des militaͤriſchen 
Verdienſtes vorhanden iſt. Großmeiſter des Ordens iſt 
der König, und nach den Statuten des Ordens iſt 
dieſe Großmeiſterſchaft unzertrenulich von der Krone. 
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Se beſteht, außer dem Großmeiſter, aus ſechzehn Groß⸗ 
kreuzen, zwei und dreißig Comthuren und einer dem 
Koͤnige beliebigen Anzahl von Rittern. Das Ordens⸗ 
zeichen iſt ein goldenes Kreuz mit himmelblauem Schmelz 
und ſechs Doppelſtrahlen, auf der Einen Seite das Bild⸗ 
niß des H. Heinrich mit der Umſchrift: Heinrich, Stif— 
ter, 1811; auf der andern eine Lorbeerkrone mit einem 
Stern und der Deviſe: Preis der Tapferkeit, Die 
Großkreuze tragen den Orden an einem breiten, gewälz 
ſerten Bande von ſchwarzer Farbe, und haben außer⸗ 
dem ein in Gold geſticktes Kreuz auf ihren Rocken, 
Die Comthure tragen das Kreuz auf einem gewäſſerten 
rothen Bande als Schaͤrpe; doch darf das Kreuz nicht 
auf das Kleid geſtickt werden. Die bloßen Nitter tra⸗ 
gen das Kreuz im Knopfloch an einem kleinen gewäfs 
ſerten Bande von achtzehn Linien Breite. Der Orden 
pertraͤgt ſich mit jedem anderen Orden, welchen der 
König. oder deſſen Nachfolger füften können. Die Groß⸗ 
kreuze koͤnnen nur aus der Fahl der Comthure, und 
dieſe nur aus der Zahl der Ritter genommen werden; 
niemand aber darf Anfpruͤche auf den Orden des H. 
Heinrich machen, wenn er nicht wenigſtens acht Jahr 
als Dffieier im Land- oder Seedienſte geſtanden hat; 
nur in außerordentlichen Fällen, d. h. wenn ganz un⸗ 
gemeine Dienſte geleiſtet worden ſind, findet hiervon 
eine Ausnahme Statt, Jedes Mitglied des Ordens 
erhält ein von dem Könige unterzeichnetes Patent; der 
Patentirte aber ſchwört, auf feinen Knieen liegend, dem 
Könige treu zu ſeyn, ſich nie dem ſchuldigen Gehor⸗ 
ſam zu entziehen, aus allen Kräften die Ehre des Koͤ⸗ 
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nigs und die Vorrechte der Krone zu vertheidigen, nie 
in fremde Dienſte zu gehen ohne ſchriftliche Erlaubniß 
des Monarchen, und alles zu offenbaren, was als zum 
perfönlichen Nachtheil des Königs, oder zum Nachtheil 
des Staats gereichend zu ſeiner Kenntniß gelangt; uͤbri⸗ 
gens die Statuten des Ordens ſtreng zu beobachten 
und ſich in allen Dingen als ein guter, welſer, tugend⸗ 
hafter und tapferer Ritter zu betragen. Auf dieſen 
Schwur erfolgt Ritterſchlag und Kreuz. Alle Mitglie- 
der des Ordens find gehalten, ſich jährlich an dem St. 
Heinrichs-Dage um die Perſon des Königs zu verſan⸗ 
meln und ihn in die Meſſe zu begleiten, um Gott um 
ſeinen Segen fuͤr den Koͤnig, das koͤnigliche Haus und 
das Koͤnigreich zu bitten. Nach abgehaltenem Gottes⸗ 
dienſte wird in den Zimmern des koͤniglichen Pallaſtes 
Kapitel gehalten. Der Orden iſt mit 300,000. Liores 
jährlich ausgeſtattet, von welchen 56,000 den ſechzehn 
Großkreuzen, 80,000 den zwei und dreißig Comthuren, 
und 150,000 den 250 Rittern zu Gutte kommen, der 
Ueberreſt aber zu Gehalten für die Beamten des Ordens⸗ 
weſens verwendet wird. Die Archive des Ordens 
werden in einem von den Zimmern des Schloſſes Sands 
Souci aufbewahrt. Die Mitglieder des Ordens haben 
die Exlaubniß, das Ordenszeichen in ihr Wapen auf 
zunehmen, 


8. 9, 
Kleidung des Adels bei großen Ceremoniem, 


Eine Verordnung des Königs vom raten April 
sir ſetzt die Kleidung des Adels bei großen Ceremonien 
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auf folgende Weiſe feſt. Fuͤr die Prinzen und 
Herzoge: weiße Tunica, welche bis unter das Knie 
reicht; ſchwarzer Mantel, mit rothem Taffet gefüttert, 
drei Daumen breit mit Gold geſtickt, an einer goldenen 
Eichel unter dem Halſe befeſtigt, bis unter die Wade 
reichend; weiße ſeidene Struͤmpfe; viereckige goldene 
Schnallen; Schuhe von rothem Maroquin; Degen mit 
goldenem Gefaͤß; runder Hut, vorn aufgeklappt, mit 
goldener Treſſe und fuͤnf rothen und ſchwarzen Schwung⸗ 
federn. Für die Grafen: weiße Tunica; himmel 
blauer Mantel mit weißem Taffet gefüttert, eben fo lang 
wie der Mantel der Prinzen und Herzoge, zwei Daus 
men breit in Gold geſtickt; weiße ſeidene Struͤmpfe; 
viereckige goldene Schnallen; Schuhe von rothem Maros 
quin; Degen mit goldenem Gefäß, runder Hut, vorn aufs 
geklappt, mit goldener Einfaſſung und drei rothen Schwung⸗ 
federn. Fuͤr die Barone: ein langes, weites, mit 
Gold geſticktes oder beſetztes rothes Kleid, deſſen Schöße 
über dem Knie zuſammen ſchlagen, und deſſen Unterfutter 
von weißem Taffet iſt; Weſte und Beinkleider von blauem 
Daffet; weiße ſeidene Strümpfe; viereckige Schnallen von 
Gold; Schuhe von gruͤnem Maroquin; Degen mit gol⸗ 
denem Gefäß; grüner Gürtel, geſtickt; runder Hut, 
vorn aufgeklappt, mit Gold befegt und mit zwei weißen 
Schwungfedern geziert. Fuͤr die Ritter: ein langer, 
weiter, mit Gold geſtickter oder beſetzter blauer Rock, 
deſſen Schoͤße uͤber dem Knie zuſammenſchlagen, mit 
weißem Taffet gefüttert; Weſte und Beinkleider von ro⸗ 
them Taffet; weiße Strümpfe; viereckige goldene Schnal⸗ 
len; Degen mit goldenem Gefäß; grüner Gürtel, der 
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geſtickt iſt; runder Hut, vorn aufgeklappt, mit Gold 
befegt und mit zwei gruͤnen Schwungfedern geziert. 


H. 10. 
Die Kroͤnungsfeierlichkeiten. 

Der Kroͤnung ging eine feierliche Eidesleiſtung 
aller Civil- und Militärs Behörden voran, welche ſich 
zu dieſem Endzweck in Cap Henri einfanden. Nach der 
Verſicherung des Grafen von Limonade waren die Kro⸗ 
nen fuͤr den Koͤnig und die Koͤnigin, das Zepter, die 
Hand der Gerechtigkeit, der Halsſchmuck, die koͤnigli⸗ 
chen Maͤntel und was ſonſt noch zu dieſer Feierlichkeit 
erfordert wurde, von Haytiern gearbeitet, ohne daß 
man noͤthig hatte, ſeine Zuflucht zum Auslande zu neh⸗ 
men. Auf dem Marsfelde von Cap Henri war eine 
Kirche von 250 Fuß kaͤnge und eben fo großer Breite 
erbaut und in neun bogenfoͤrmige Gänge abgetheilt, von 
welchen acht eben ſo viele Gallerieen von 25 Fuß (die 
vornehmſte von 30 Fuß) Breite bildeten. Im Mittels 
punkt der Kuppel von 80 Fuß Hoͤhe war der Thron 
von 70 Fuß Hoͤhe und 30 Fuß Breite errichtet. Er 
ſtand unter einem Baldachin von carmeſinrother Seide, 
der mit Gold beſetzt, mit goldenen Franſen geſchmuͤckt, 
und mit goldenen Sternen und einem goldenen Phoͤnix 
beſaͤet war. Das Innere der Kirche war zu beiden 
Seiten des Schiffs mit Sitzen verſehen und mit einem, 
Stoff von himmelblauer Seide behaͤngt. Der Altar 
hatte 1a Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Zur Linken 
deſſelben war eine mit carmeſinrother Seide ausge⸗ 
ſchmuͤckte Loge für die Königin und die Perfonen ihres 
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Gefolges angebracht. Zur Rechten in dem Sauctuarfum 
befand ſich der erzbiſchoͤfliche Stuhl auf einer Erhoͤhung, 
zu welcher drei Stufen fuͤhrten; uͤber dem Stuhl ein 
kleiner Baldachin von veilchenfarbener Seide, mit gol⸗ 
denen Franſen geſchmuͤckt. Hinter dem Altar war eine 
Eſtrade fuͤr die Muſik der Capelle. Vor der Haupt⸗ 
faßade der Kirche ſah man das Wapen des Koͤnigs 
mit der Flagge von Hayti, welche in deu Lüften wehete. 
An den uͤbrigen Faßen las man die Worte: Freiheit, 
Unabhaͤngigkeit, Ehre, Heinrich. Zur Rechten des Mars⸗ 
feldes war das Gezelt des Koͤnigs. Es ſchloß drei Ab⸗ 
theilungen in ſich, von welchen die groͤßte 40, die beiden 
anderen 15 Fuß enthielten; die Abtheilungen ſelbſt wurden 
durch Vorhaͤnge von gruͤnem Taffet gebildet, der mit 
goldenen Franſen beſetzt war und einen in Gold geſtick⸗ 
ten Phoͤnir in feiner Mitte hatte. Nach dieſem Gezelt 
begaben ſich der König und die Koͤnigin am Krönungs⸗ 
tage unter einer glänzenden Bedeckung. Hier legten 
Beide den koͤniglichen Mantel an, und begaben ſich zu 
Fuß in die Kirche. Von den Mitgliedern ihrer Familie 
und den Großen des Koͤnigreichs begleitet, langten ſie 
daſelbſt an, der Koͤnig die Krone auf dem Haupte, das 
Zepter in der einen, die Hand der Gerechtigkeit in der 
anderen Hand. Am Eingange wurden ſie von ihren 
Almoſenieren empfangen und proceſſionsmaͤßig unter 
einem von der Geiſtlichkeit getragenen Thronhimmel 
nach dem kleinen Thron gefuͤhrt. Der Salbungs- und 
Kroͤnungs⸗Act war eine bloße Wiederholung desjenigen, 
welcher im December des Jahres 1804 in der Kirche 
Unſerer lieben Frauen in Paris vollzogen wurde; und, 
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ſo wie dort, wurden auch zu Cap Henri alle Gebete 
in lateiniſcher Sprache gehalten ). Nach vollendeter 
Feierlichkeit ſpeiſete man in dem Garten der Caſernen 
von Cap Henri an drei Tafeln, von 200 Gedecken eine 
jede. Hier ſah man die ſpaniſchen Abgeordneten, welche 
ſich aus dem ſpaniſchen Antheil von St. Domingo einge⸗ 
funden hatten; hier ſah man mehrere brittifche Schiffs⸗ 
Capitaͤne; hier ſah man mehrere fremde Kaufleute. Die 
koͤnigliche Familie ſpeiſete an abgeſonderten Tafeln. Den⸗ 
noch erſchienen Koͤnig und Koͤnigin mit ihrem Gefolge, 
ehe die große Geſellſchaft halb abgegeſſen hatte. Sie 
wurden mit dem franzoͤſiſchen Liede: Ou peut- on etre 
mieux qu’au sein de sa famille, bewillkommt, und nah⸗ 
men Platz auf den für fie beſtimmten Sitzen. Kaum war 
dies geſchehen, fo brachte der brittiſche Capitaͤn Douglas 
die Geſundheit des Königs von Hayti aus, worauf dieſer 
ſogleich auf folgende Weiſe Beſcheid thun ließ: „Seinem 
lieben Bruder, dem Koͤnig Georg dem Dritten! Moͤge 
der Herr der Welt ſeine Tage erhalten, damit er dem 
zuͤgelloſen Ehrgeize Napoleons einen unuͤberwindlichen 
Damm entgegenſtelle und noch lange der treue Freund 
— u UUEE PER 

Der Eid des Königs von Hayti lautere folgendermaßen? 
„Ich ſchwoͤre, die Integeitdt des Territoriums und die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des Königreichs aufrecht zu halten; nie, es ſey unter 
welchem Vorwande es wolle, die Ruͤcklehr der Sklaverei, oder 
irgend einer, der Freiheit und den buͤrgerlichen und politiſchen 
Nechten des Volks von Haytt nachtheiligen, Feudals Maßregel zu 
dulden; die Unwiderruflichkeit der Apanagen und der Güterverr 
Käufe des Königreichs zu handhaben, und nur mit Abſicht auf den 


Vortheil, das Gluck und den Ruhm der großen haytiſchen Familie 
zu regieren, deren Chef ich bin.“ 
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von Hayti bleibe!“ Die Britten, von dieſem Beſcheide 
geruͤhrt, ſtimmten ein God save the king an. Es wurde 
hierauf die Geſundheit der Koͤnigin, des Kronprinzen und 
aller Prinzen und Prinzeſſinnen des koͤniglichen Hauſes 
getrunken; und zum Beſchluſſe trank der ſpaniſche Com⸗ 
mandant, Don Raphael de Villars, auf die Einigkeit, 
Freundſchaft und Bruͤderlichkeit, welche in Zukunft alle 
Haytier verbinden ſolle. Nach dem Mittagseſſen wurde 
in dem großen Schauſpielhauſe die Jagdpartie 
Heinrichs des Vierten aufgeführt. Die Kroͤnungs⸗ 
feierlichkeiten dauerten fuͤnf Tage, worauf die Behoͤrden 
wieder nach ihrer Heimath zuruͤckgingen. 


F. II. 


Beſtand der koͤniglichen Familie und der 
Prinzen vom Gebluͤt. 

Koͤnig Heinrich iſt den 6. Ottober 1767 geboren 
und ſeit dem 15. Juli 1793 vermaͤhlt. Seine Gemah⸗ 
lin iſt Marie Luiſe, geboren den 8. Mai 1778. Der 
Name des Kronprinzen iſt: Franz Ferdinand Heinz 
rich; er iſt den 15. Mai 1794 geboren. Auf ihn folgt 
Madame Amethyſte Henri, geboren den 9. Mai 
1798. Ihre Schweſter, Madame Anna Athen ais 
Henri, iſt geboren den 7. Juli 1800. Der jüngfte 
Sohn des Königs heißt Jacob Victor Henri, ges 
boren den 3. März 1804. Die Prinzen vom Gebluͤt 
find: 1. Prinz Moele, Bruder der Koͤnigin, geboren 
den 10. September 1784, und ſeit dem 9. September 
1809 vermaͤhlt mit Madame Coͤleſtine Joſeph, geboren 
den 3. Juli 1785. 2. Der Prinz Johann, Neffe des 
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Koͤnigs, geboren den 17. October 1780, vermaͤhlt den 
3. Juli 1808 mit Madame Sarah Loſſen, Wittwer ſeit 
dem 2. October 1812, und wieder vermaͤhlt mit Madame 
Marie Auguſtine Chancy, Wittwe des verſtorbenen 
Prinzen von den Gonaives. Der Prinz Noele iſt Große 
Marſchall von Hayti und General-Obriſt der Leibwa⸗ 
chen. Der Prinz Johann iſt Groß-Admiral von Hayti. 


9. 12. 


Von dem Hofſtaate des Koͤnigs, der Koͤnigin 
und des Kronprinzen. 

Der Hofſtaat des Koͤnigs iſt zuſammengeſetzt aus 
dem Groß-Almoſenier, dem Groß-Mundſchenk, dem 
Groß ⸗Truchſes (grand Panetier), dem Groß- Marz 
ſchall des Pallaſtes, dem Hofmarſchall, dem Kanzler; 
ferner aus neun Gouvernoͤren der Pallaͤſte in den ver— 
ſchiedenen Abtheilungen des Königreichs, aus acht Gou⸗ 
vernoͤren der koͤniglichen Schloͤſſer, aus einem Groß⸗ 
Kammerherrn, aus ſechzehn Kammerherren, aus drei 
Sekretaͤren, aus einem Bibliothekar, aus einem Groß⸗ 
Stallmeiſter, aus acht Stallmeiſtern, aus einem Pagen⸗ 
Hofe, bei welchem Profeſſoren der Mathematik, der 
Geſchichte und Geographie, des Lateiniſchen, Engliſchen 
und Franzoͤſiſchen, des Stils, der Muſik, des Fechtens 
und der Tanzkunſt angeſtellt find; endlich aus einem 
Groß⸗Jaͤgermeiſter und ſechs Jaͤgermeiſtern, aus einem 
Groß⸗Ceremonienmeiſter und zwei Ceremonienmeiſtern, 
welche vier Gehuͤlfen haben, aus vierzehn Wapenherol⸗ 
den, welche von den Hauptſtaͤdten des Koͤnigreichs ber 
nannt find, aus zehn Huiſſiers des Pallaſtes, aus einer 
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General⸗Intendantur der Krongebaͤude, aus fünf Einige 
lichen Baumeiſtern, aus einer Direktion der Gaͤrten, 
Gewaͤſſer und Wälder, aus drei Hofaͤrzten, vier Wund⸗ 
aͤrzten, drei Apothekern und einem General- Schatz⸗ 
meiſter. 

Der Hofſtaat der Königin beſteht aus einer Ehren- 
dame, aus einer Dame d'Atour, aus zwoͤlf Damen des 
Pallaſtes, aus einem Ehren-Cavalier, aus zwei Kam⸗ 
merherren, aus vier Stallmeiſtern, aus einem Sekretaͤr 
und einem beſondern Pagenhofe. 

Der Hofſtaat des Kronprinzen iſt zuſammengeſetzt 
aus dem Gouvernoͤr des Kronprinzen, aus dem Lehrer 
und Unterlehrer deſſelben, aus einem Kammerherrn, 
einem Intendanten und Unter- Intendanten; 


9 13. 
Von dem Militaͤrſtaat des Königs, 


Oer Militaͤrſtaat (la maison militaire) des Königs 
iſt zuſammengeſetzt aus einem Generalſtabe, aus einem, 
General⸗Commiſſariat der Truppen, aus einem Artille⸗ 
rie⸗Corps zu Pferde, die koͤnigliche Artillerie genannt, 
aus zwei Compagnieen Garde du Corps, aus drei Ches 
vaux⸗Legers⸗Corps, von welchen das erſte den Namen 
des Koͤnigs, das zweite den der Koͤnigin, das dritte den 
des Kronprinzen führt, und aus einem Regiment Grena⸗ 
diere unter der Benennung haytiſcher Garden. Der Kös 
nig hat nicht weniger als acht und zwanzig Adjutanten. 

Verſchieden von dieſem Militär, welches ausſchlie⸗ 
ßend beſtimmt iſt, das Gefuͤhl der koͤniglichen Macht le⸗ 
bendig zu erhalten, iſt die haytiſche Armee, welche, uͤber 

den 
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den ganzen Umfang des Koͤnigreichs verbreitet, nicht als 
ſtehendes Militär gedacht werden darf. In dem koͤnigli⸗ 
chen Almanach iſt die Rede von nicht weniger als dreißig 
foͤrmlich organiſirten Infanterie⸗ Regimentern, jedes zu 
drei Bataillonen, deren Staͤrke nicht weiter angegeben 
wird. Alle dieſe Regimenter werden nicht nach ihren 
Chefs, ſondern nach dem Hauptorte der Gegend benannt, 
in welcher ſie ſtehen. So giebt es ein Regiment du Trou, 
ein anderes, das Jeremias heißt, u. ſ. w. 

Außer der zur Garde gehörenden Reiterei giebt es 
nur zwei Cavallerie-Regimenter, von welchen das eine 
„Regiment des Königs,“ das andere „Regiment der 
Koͤnigin,“ genannt wird. 

Auch das Seeweſen ſcheint gehoͤrig ausgebildet zu 
ſeyn; doch laßt ſich nichts Beſtimmtes uͤber die Staͤrke 
der haytiſchen Seemacht ſagen. 


6. 14. N 
Von dem Verſuche, welchen Frankreich ger 
macht hat, die Haytier aufs Reue zu untere 
jochen. 

Bald nach dem Abſchluſſe des erſten Partfer Fries 
dens dachte die franzoͤſiſche Regierung auf die Wieder⸗ 
beſitznahme von St. Domingo; und es iſt zu glauben, 
daß außer dem eigenen Intereſſe, welches ſie hatte, dem 
franzoͤſiſchen Koͤnigreiche eine ſo koſtbare Inſel zuruͤck⸗ 
zugeben, die dringenden Bitten der geretteten Colonen 
nicht wenig dazu beitrugen, ſie zu einem ſolchen Entſchluß 
zu vermögen. Indeß kam es darauf an, die Wieder⸗ 
beſitznahme ſo wohlfeilen Kaufs, als immer moͤglich, zu 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 26 Heft. 2 
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Stande zu bringen; und da man zu dieſem Endzweck 
genau von dem geſellſchaftlichen Zuſtande auf St. Do⸗ 
mingo unterrichtet ſeyn mußte, ſo war der erſte Gedanke, 
genaue Kunde über denſelben, beſonders aber über das 
Verhaͤltniß einzuziehen, worin Koͤnig Heinrich und Pe⸗ 
thion mit einander ſtaͤnden: ein Verhaͤltniß, das man 
ſich als hoͤchſt vortheilhaft fuͤr das Unternehmen dachte, 
mit welchem man umging. Vielleicht war es moͤg⸗ 
lich, auf dem Wege einer bloßen Unterhandlung zum 
Zweck zu gelangen; und ſofern dies gluͤckte, brauchte man 
weder eine Landungs⸗Armee daran zu ſetzen, welche 
Hunger und Klima nur allzu geſchwind zerſtoͤrt haben 
wurden, noch auf eine eben fo langwierige als koſtbare 
Blockade der Jufel einzugehen, welche die Haytier bald 
verlacht haben wuͤrden. Außerdem vermied man alle 
unangenehmen Beruͤhrungen mit England, welches, in der 
Vorausſetzung, daß St. Domingo nicht wieder zu ero⸗ 
bern ſeyn werde, ſehr leicht ſeine Einwilligung zu einem 
Verſuche geben, aber, wenn wirkliche Fortſchritte ge⸗ 
macht wurden, eben ſo leicht in ſeine alte Eiferſutht zu⸗ 
ruͤcktreten konnte. 

Es fehlte nicht an Perſonen, welche ſich anheiſchig 
machten, den Boden von St. Domingo zu betreten und 
Unterhandlungen mit Heinrich und Pethion anzuknuͤpfen. 
Vor allen übrigen drängten ſich drei zu dieſer Ehre; es 
waren die Herren Dauxion-Lavapſſe, Auguſtin Franco, 
genannt Medina, ein geborner Spanier, und Draver— 
mann. An der Spitze des Miniſteriums des Seeweſens 
und der Colonieen ſtand um dieſe Zeit der verſtorbene 
Malouet, ein Mann, der in früherer Zeit ſelbſt eine nicht 
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unbedeutende Beſitzung auf St. Domingo gehabt hatte 
und folglich für das Gelingen des Unternehmens perſoͤn⸗ 
lich intereſſirt war. Dieſer Miniſter war es demnach, 
der die nach St. Domingo beſtimmten Agenten mit In⸗ 
ſtruktionen verſah; und da der Inhalt derſelben durch 
die Regierung von Hayti vollſtaͤndig mitgetheilt iſt, ſo 
tragen wir kein Bedenken, hier einen Auszug davon zu 
machen. Sie lauteten alſo: „um die Inſurgenten von 
St. Domingo in die Bahn der Pflicht zuruckzufuhren, 
habe der König beſchloſſen, ſeine Macht nicht eher zu ge⸗ 
brauchen, als bis alle Maßregeln der Gnade und Guͤte 
erſchoͤpft waͤren. Wiewohl nun bereits der Beſehl gege⸗ 
ben worden, eine überlegene Macht in Bereitſchaft zu 
halten, To ſey dennoch der Miniſter des Seeweſens und 
der Colonieen von Seiner Mafſeſtäͤt berechtigt worden, 
Agenten nach St. Domingo zu ſenden, um die Stim⸗ 
mung Derer zu erforſchen, welche ſich gegenwartig in dem 
Beſitz der Gewalt befanden, und mit derfelben die Lage 
der Dinge und die Geſinnung aller Claſſen. Dieſe Agen⸗ 
ten (Dauxion⸗Lavayſſe, Medina und Drabermann) 
ſollten ſich demnach auf einem von den Paketbooten, 
welche monatlich zweimal von Falmouth nach Jamaika 
abgehen, entweder nach dieſer Inſel oder nach Cuba 
begeben, und von da nach St. Domingo uͤberſetzen, um 
die Unterhandlungen zu beginnen, zwei von ihnen mit 
Pethion und Vorgella, der dritte mit Chriſtoph, der ſich 
König Heinrich nenne. Am ſicherſten wuͤrden ſte als rei⸗ 
ſende Kaufleute auftreten, welche, fen es für ihre eigene, 
ſey es für fremde Rechnung, Geſchaͤfte in St. Domingo 
machen wollten. Erſt wenn fie den geſellſchaſtlichen Zus 
T 2 
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fand genau erforſcht hätten, ſollten fie ſich den Chefs 
nähern, dieſen aber ihr Beglaubigungsſchreiben nicht 
eher zeigen, als bis der rechte Augenblick gekommen ſeyn 
werde, deſſen Herbeiführung man ihrer eigenen Klugheit 
uͤberlaſſe. Waͤren die Chefs geneigt, auf ihre Vorſchlaͤge 
einzugehen, fo ſollten fie ihnen bedeutende Verheißungen 
machen, wiewohl ohne einen foͤrmlichen Tractat zu un⸗ 
terzeichnen, welches der koͤniglichen Wuͤrde entgegen 
ſey. Naͤchſtdem ſollten ſie auf eine ſolche Anordnung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Inſel dringen, wor 
durch deren Abhaͤngigkeit von Frankreich gefichert bliebe. 
Den Weißen muͤſſe irgend ein Vorzug vor den Farbigen 
bleiben, Pethion und Vorgella mit einigen ihrer vor⸗ 
nehmſten Anhaͤnger allein ausgenommen, welche auf 
gleiche Linie mit den Weißen zu ſtehen kommen ſollten. 
Sey Pethion hiermit einverſtanden, fo ſey es leicht, die 
Vorrechte Derer zu beſchraͤnken, welche zwiſchen dem Mu⸗ 
latten und dem Neger in der Mitte ſtaͤnden. Auf jeden 
Fall ſollte die alte Ordnung der Dinge in den Colonieen 
ſo viel als immer moͤglich wieder hergeſtellt werden, und 
eben deswegen haͤtten die Agenten in ihren Unterredun⸗ 
gen mit den Chefs darauf zu dringen, daß der Koͤnig 
nicht mehr bewillige, als er fich vorgenommen habe, und 
daß er ſeine ganze Macht offenbaren werde, wenn man 
ſeine Gnade verſchmaͤhe. Ueberhaupt komme es darauf 
an, die Chefs in Schrecken zu ſetzen, welches am beſten 
dadurch geſchehe, daß man ſie, auf eine ungezwungene 
Weiſe, von der Mißlichkeit ihrer Lage und von den Ge- 
waltmitteln des Königs von Frankreich unterhalte. Waͤ⸗ 
ren die Agenten mit Pethion und Borgella Über das, was 
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fie ſelbſt betreſfe und Über die erfie Claſſe der farbigen 
Leute im Reinen: fo muͤſſe das geringſte Maß von Vor⸗ 
theilen für die zweite Claſſe ausgemittelt werden, welche 
aus Perſonen beſtehe, die minder weiß waͤren, als der 
Mulatte, ohne gleichwohl vollkommen ſchwarz zu ſeyn. 
Eben fo für die aus freien Negern zuſammengeſetzte 
Claſſe. In die erſte Claſſe koͤnnten aufgenommen werden 
alle Mulatten ohne Ausnahme, ſie moͤchten von Rechts⸗ 
wegen frei ſeyn oder nicht, und aus einer rechtmaͤßigen 
Ehe abſtammen oder nicht; doch ſollten in Zukunft alle 
aus unrechtmaͤßiger Ehe herſtammende auf den Genuß 
der Vorzuͤge des freien Farbigen von 1789 beſchraͤnkt 
ſeyn. Daſſelbe Princip ſollte auf die zweite und dritte 
Claſſe angewendet werden. Bei Ehen von Individuen 
aus der erſten und dritten Claſſe muͤßten die Nachkommen 
zu der zweiten Claſſe gehoͤren und die Kinder der Skla⸗ 
vinnen dem Stande der Mutter folgen, und folglich dem 
Herrn angehoͤren, außer ſofern dieſer für gut befaͤnde, 
fie in Freiheit zu ſetzen. Was nun die zahlreichſte Claſſe, 
die der Schwarzen, welche beim Zucker und Indigo⸗Bau 
u. ſ. w. gebraucht würden, betraͤfe: fo ſollte fie in die 
Lage zuruͤckkehren, worin fie ſich vor dem Jahre 1789 
befunden hätte; doch ſollten in Auſehung der Disciplin 
Verordnungen gegeben werden, durch welche ihr Loos 
verbeſſert wuͤrde. Vor allen Dingen ſollten die Agenten 
es darauf anlegen, Pethion für ſich zu gewinnen, weil 
dadurch die Unterhandlungen mit Chriſtoph wuͤrden er⸗ 
leichtert werden, oder, im Fall Gewalt gebraucht werden 
müßte, das Blutvergießen geringer ſeyn würde, Inzwi⸗ 
ſchen ſollten die Agenten kein Mittel unverſucht laſſen, 
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Beiden gleich ſehr die Waffen aus den Händen zu winden, 
und zuruck kommen, ſobald es ihnen gelungen ſeyn 
wuͤrde, irgend einen Vertrag abzuſchließen. Schließlich 
werde den Agenten empfohlen, ſich während der Ueber⸗ 
fahrt mit dem Inhalte der Juſtructionen genau bekannt 
zu machen.“ 

Mit dieſen Inſtructionen verſehen, reiſeten Dauxion⸗ 
Lab affe, Medina und Dravermaun von Falmouth 
nach Jamaika ab, wo fie, im Auguſt 1814 ankamen. 
Dauxion⸗Lavayſſe blieb in Kingſton zurück, entweder weil 

er krank wurde, oder well er es allzu gefaͤhrlich fand, in 
St. Domingo aufzutreten. Von ſeinen beiden Gefaͤhr⸗ 
ten wendete ſich Dravermann an Pethion, Medina an 
den Koͤnig Heinrich. Was Dravermann ausgerichtet 
hat, laßt ſich nur nach den Vorwürfen beurtheilen, wel⸗ 
che dem Pethion ſeitdem von den Anhängern des Koͤnigs 
Heinrich gemacht worden find, wiewol Pethton ſelbſt be⸗ 
hauptet hat, mit dem franzoͤſiſchen Agenten Comoͤdie ge⸗ 
ſpielt zu haben. Meding hatte ſich zu Cap-Henri kaum 
verdächtig gemacht, als man ſich feiner Perſon und ſei⸗ 
ner Papiere bemaͤchtigte. Dieſe beſtanden in der ſo eben 
erwähnten Inſtruction und in einem Briefe, den Dauxion⸗ 
Lavayſſe von Kingſton aus an den Koͤnig Heinrich ge⸗ 
ſchrieben hatte. In demſelben wurde dem König unter 
dem Titel eines Generals das Praͤdikat Excellenz gegeben, 
und der Inhalt lautete, wie folgt: Ludwig der Achtzehnte 
habe das Verfahren gegen Touſſaint immer gemiß billigt, 
weil er gewußt, daß dieſer redliche und aufgeklärte Anz 
führer die Waffen nur ergriffen habe, um die Sache des 
Königs zu vertheidigen. Die Wirkung von Bonapar⸗ 
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te's barbariſcher Expedition ſey eine zweite Zerſtoͤrüng 
der Colonie und das Verderben des Generals Touſſaint 
geweſen. Fuͤr unerſetzlich wuͤrde der Koͤnig dieſen Ver⸗ 
luſt halten, wenn nicht General Chriſtoph der Nachfolger 
Touſſaints geworden wäre, und wenn man nicht uͤber⸗ 
zeugt ſeyn duͤrfte, daß Se. Excellenz, vollkommen unter⸗ 
richtet von dem Hergange der Dinge in Europa, zugleich 
vollkommen belehrt von ſeinem, wie von ſeines Landes 
wahrem Vortheile, vollenden werde, was Touſſaint an⸗ 
gefangen. „Ich komme alſo, faͤhrt der Briefſteller fort, 
„Ihnen im Namen meines Souperains Worte des Frie⸗ 
„deus und der Genugthuung zu uͤberbringen. Waͤh⸗ 
„rend er von dem glaͤnzendſten Throne einem Heere von 
„500% 0 Mann gebietet, ſendet er mich, den Einzel⸗ 
„nen, mit Ihnen uͤber Ihren Vortheil zu unterhandeln. 
„Wir leben nicht mehr in den Zeiten Bonaparte's. Alle 
„Souveraͤne von Europa hatten ſich zum Sturze des 
„uſurpators vereinigt; alle bleiben vereinigt, um die 
„Nuhe in allen Theilen der Welt zu ſichern. Ew. Excel⸗ 
„lenz ſehen, wie England in dieſem Augenblick, in einer 
„Entfernung von 800 Meilen, die Vereinigten Staaten 
„von Amerika beſtraft, weil ſie es gewagt haben, dem 
„Feinde der Ordnung und Ruhe Beiſtand zu leiſten. 
„Die verbuͤndeten Souveraͤne werden die Waffen nicht 
„eher niederlegen, als bis ihr großes Werk vollendet iſt; 
„und wenn Ew. Excellenz an dieſer Wahrheit zweifeln 
„ ſollten, ſo durfen Sie Sich durch Ihre Agenten nur nach 
„den Geſinnungen Englands erkundigen, welches, ſonſt 
„Frankreichs Feind, jetzt deſſen treueſter Verbuͤndeter 
„iſt. General, wer kann Frankreich widerſtehen, wenn 
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„England fein Verbündeter geworden iſt? Wer zweifelt 
daran, daß Bonaparte ſein im Jahre 1802 begonnenes 
„Werk an St. Domingo vollendet haben würde, wenn 
„England nicht gleich im folgenden Jahre den Krieg an 
„Frankreich erklaͤrt und durch feine unermeßlichen Flot⸗ 
„ten den Zuſammenhang zwiſchen Frankreich und St. 
„Domingo unterbrochen hätte? In dem Friedenstraktat 
„von Paris haben die Souveraͤne von Europa alles vorz 
„hergeſehen und berechnet. Da man die Grundſaͤtze 
„Ewr. Excellenz nicht kannte, und folglich annehmen 
„durfte, daß Sie ungewiß ſeyn koͤnnten über das von 
„Ihnen anzunehmende Betragen: fo iſt man darin uber⸗ 
„eingekommen, daß Frankreich noch ſieben Jahre hin⸗ 
„ durch den Neger-Handel fortſetzen ſolle, theils um die 
„Bevoͤlkerung von St. Domingo, ſofern ſie ſich in einem 
„Kriege mit Ihnen vermindern ſollte, zu erſetzen, theils 
„um eine Armee von Negern zu bilden. Wenn übrigens 
„die Souveraͤne von Europa ſich zum Sturze Bonapar⸗ 
y te's verbunden haben, ſo hat doch ihr Unwille nicht die 
„würdigen Stuͤtzen der Unabhängigkeit Frankreichs ge⸗ 
troffen; ich meine die ruhmwuͤrdigen Generale, welche 
25 Jahre hindurch ihrem Vaterlande die Greuel des 
„Buͤrgerkrieges und die Schande der Zerſtuͤckelung er⸗ 
ſpart haben; und der großmüͤthigſte und weifefle Koͤnig 
„der Welt, der tugendhafte Ludwig, hat noch mehr als 
„ſeine Verbündeten gefühlt, welche Anſprüche dieſe 
„Tapfern auf die koͤnigliche Freigebigkeit, wie auf die 
öffentliche Dankbarkeit hätten. Da kein Uſurpator 
„das Gluͤck Anderer dauernd begründen kann, und Jene es 
ſich ſelbſt ſchuldig waren, ihre Zuflucht zu dem rechtmaͤ⸗ 
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„igen Monarchen zu nehmen: fo folgen Sie, General, 
„ihrem Beiſpiele. Proclamiren Sie Ludwig den Acht⸗ 
„zehnten zu Hayti, wie Jene ihn in Frankreich proclamirt 
„haben, und rechnen Sie darauf, daß nicht nur Sie die 
„angemeſſenſten Belohnungen finden werden, ſondern 
„auch die von Ihnen Bezeichneten. Spraͤche Bonaparte 
„ von dem franzoͤſiſchen Thron aus fo zu Ihnen, wie ich 
„es jetzt thue: fo würde ich Sie beklagen und warnen. 
„Seine Erfolge ruͤhrten her von der Frechheit, womit er 
„ betrog, und Touſſaint iſt nicht der Einzige geweſen, der 
„die Wirkungen ſeiner Meineidigkeit empfunden hat. 
„Allein der rechtmaͤßige Koͤnig von Frankreich, der er⸗ 
„habene Nachfolger der ſtrahlendſten Sonveräne, der 
„Enkel Ludwigs des Heiligen und Heinrichs des Vierten, 
„bedarf nicht der ſchlechten Mittel eines Uſurpators; 
„ ſein Wort iſt eben fo heilig, wie fein Geſchlecht alt und 
„ehrwuͤrdig iſt, und Er vor allen darf ſagen: daß, wenn 
„Treue und Glauben von der Erde verbannt wären, fie 
„in den Herzen der Könige ſich wiederfinden müßten. 
„Ew. Excellenz koͤnnen Ihre Generale uͤber dieſen Punkt 
„eben ſo beruhigen, wie Sie unſtreitig ſelbſt beruhigt 
„ ſind. Was hätte ein Koͤnig von Frankreich für Gruͤnde, 
„feine Anhänger und Getreuen zurück zu ſetzen! Die 
„Soult, die Suchet, die Deſſolles, ſtehen in Frankreich 
„neben den Montmorenci, den Rohan, den Perigord; 
„und wie die Macht Seiner Majeſtaͤt groß genug iſt, um 
„dergleichen in Frankreich zu bewirken, ſo kann er auch 
„den Schwarzen, den Gelben, vor dem Throne und dem 
„Geſetz dem Weißeſten in der Piccardie gleich machen. 
„Sie, General, werden uns hoffentlich nicht nöthigen, 


— 286 — 


„die Neger, welche in dieſem Augenblick auf der aßrika⸗ 
„niſchen Kuͤſte gefeilſcht werden, in Soldaten zu ver⸗ 
„wandeln; Sie werden uns nicht zwingen, Zerſtoͤrungs⸗ 
mittel anzuwenden. Ihr Geiſt iſt allzu aufgeklaͤrt, Ihr 
„Herz zu edel, als daß Sie ſich nicht damit begnügen, 
„ ſollten, unter der alten Dynaſtie der Bourbons, welche 
„von der Vorſehung fo ſichtbar beſchirmt und ſo gnaͤdig 
„nach Frankreich zuruͤckgefuͤhrt iſt, ein ausgezeichneter 
„Geueral und Gutsbeſitzer zu ſeyn. Und wenn es für 
„Sie der Beiſpiele beduͤrfte, fo wuͤrde ich Ihnen die von 
„Murat und... anfuͤhren, welche, als 
„Chefs und Koͤnige von Nationen, von ihren, in Folge 
„ der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung errichteten Thronen herab- 
„ geſtiegen ſind, und rechtmäßige und dauerhafte Ehren 


„dem verhaßten und erbettelten Titel von Uſurpatoren 
„vorgezogen haben. Taͤuſchen Sie Sich nicht über dieſen 


„Punkt! Europa's Souveräne, obgleich in Frieden, ha⸗ 
„ben das Schwert noch nicht in die Scheide geſteckt; 
„und unſtreitig wiſſen Sie, wie die ganze Welt es weiß, 
„daß der Hauptartikel des von den europaͤiſchen Souve⸗ 
„raͤnen unterzeichneten Vertrages kein anderer iſt, als 
i ſich, noͤthigen Falles, gegenfeitige Huͤlfe zu leiſten, um 
alle die Regierungen zu zerſtoͤren, welche ſich in Folge 
„der franzoͤſiſchen Revolution theils in Europa, theils 
„in der neuen Welt gebildet haben. Wiſſen Sie zu⸗ 
„gleich, daß England in dieſem Vertrage der Mittel⸗ 
„punkt und das Oberhaupt iſt, und daß, wer ſich wider⸗ 
„ſetzt, als Verraͤther und Straßenraͤuber behandelt 
„werden fol“ 

Dieſer Brief, welcher ſich mit einer Lobrede auf den 
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verſtorbenen See-Miniſter Malouet endigte, ſtand in 
einem allzu ſchreienden Widerſpruche mit den Inſtructio⸗ 
nen, als daß Koͤnig Heinrich auch nur einen Augenblick 
über den von ihm zu nehmenden Entſchluß haͤtte zweifel⸗ 
haft ſeyn koͤnnen. Er berief den großen Staatsrath 
nach Caps Henri, legte demſelben die bei Medina gefun⸗ 
denen Papiere vor, und machte es von ſeiner Entſchei⸗ 
dung abhaͤngig, was geſchehen muͤſſe. Wie dieſe aus⸗ 
fiel, laßt ſich leicht erachten, da ſehr viele von Denen, 
welche ſeit dem Jahre 1871 mit Prinzen-, Herzogs⸗, 
Grafen- und Baronen + Titeln ausgeſtattet waren, zur 
Sklaverei Hätten zurückkehren muͤſſen, wenn die Antraͤge 
der frauzoͤſiſchen Regierung wären angenommen worden. 
„Sollten, hieß es in der Erklärung des Staatsraths, 
unſere Tyrannen über uns triumphiren, ſo darf wenige 
ſteus in den Annalen der Voͤlker nichts dem Ruhme der 
Haytier gleich kommen. Wir alle erklaren uns dahin 
und unterzeichnen, daß, ehe wir der Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit entſagen, unſer ganzes Geſchlecht vertilgt 
werden folk Ehe und bevor der Franzoſe ſich niederlaſ⸗ 
ſen ſoll auf dieſer Inſel, ſoll Hayti zu einer Einoͤde, un⸗ 
ſere Städte, unſere Manufakturen, unſere Haͤuſer ein 
Raub der Flammen werden. Jeder von uns verdoppele 
feine Thatkraft, feinen Muth, und wuͤrge die Tieger, die 
nach unſerem Blute duͤrſten. Nur Truͤmmer biete die 
Inſel dar, und beim Anblick derſelben ſage die Nachwelt: 
„Hier lebte ein freies und großmuͤthiges Volk; Tyran⸗ 
nen wollten ihm die Freiheit rauben, aber es hoͤrte lieber 
auf zu leben.“ Welcher Sterbliche fönnte uns feine Bes 
wunderung verſagen!“ Der Koͤnig lobte dieſen Ent⸗ 
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ſchluß, den er ſeiner wuͤrdig nannte. Durch eine Pro⸗ 
clamation wurde das Volk von Hayti mit dem Unterneh⸗ 
men der franzoͤſiſchen Regierung bekannt und auf die ihm 
bevorſtehende Gefahr aufmerkſam gemacht. Den Agen⸗ 
ten Medina ließ der König Heinrich zu Caps Henri an 
den Pranger ſtellen, damit jeder das Recht haben moͤge, 
ihn zu fragen. Wie er geendigt hat, iſt unbekannt ge⸗ 
blieben. Nur Dauxion⸗Lavayſſe kam nach Frankreich zu⸗ 
rück, wo unterdeß Malouet geſtorben war. Die Bege⸗ 
benheiten in den erſten Monaten des Jahres 1815 waren 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß St. Domingo für 
die franzoͤſiſche Regierung in den Hintergrund trat; und 
wie viel durch den unmittelbar darauf erfolgten Krieg 
und durch den zweiten Frieden von Paris für die fort⸗ 
dauernde Unabhaͤngigkeit der Haytier geſchehen iſt, be⸗ 
darf wohl keiner Erwaͤhnung. Im Sommer des Jahres 
1815 erſchienen die erſten haytiſchen Schiffe an Deutſch⸗ 
lands Geſtaden; und fie waren es, welche die Urkunden 
mitbrachten, aus welchen dieſe Darſtellung des gegen— 
waͤrtigen Zuſtandes von St. Domingo ein treuer Auszug 
iſt. Nichts, ſo ſcheint es, wird die Franzoſen an der 
Wiedereroberung dieſer Inſel kraͤftiger verhindern, als die 
Schoͤpfung Heinrichs, welche in ſehr vieler Hinſicht bei 
weitem uͤberlegter iſt, als Napoleons Schöpfung es war. 

Will man Übrigens die Nothwendigkeit von der Ab⸗ 
ſchaffung des Neger-Handels begreifen, fo muß man 
die Veranlaſſung dazu in St. Domingo aufſuchen. 
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Blick in die Zukunft, die Seerechte betreffend. 


Weder bei Abſchließung des erſten Pariſer Friedens⸗ 
Tractats, noch auf dem Wiener Congreſſe, noch endlich 
bei den letzten Friedensunterhandlungen in Paris ſcheint 
von den Seerechten der europaͤiſchen Nationen die Rede 
geweſen zu ſeyn. Zehn Jahre hindurch, nämlich von 1803 
bis 1813, waren dieſe Seerechte das einzige Thema 
der europaͤiſchen Politik; und es laͤßt ſich nicht leugnen, 
daß alles, was in dieſem Zeitraume Außerordentliches 
und Ungeheures geſchehen iſt, ſich auf dieſes Thema be⸗ 
zog, ſo daß, es ſey nun zum Schein oder in Wahrheit, 
der ganze Zweck des Krieges, von welchem alle Staaten 
Enropa's erſchuͤttert worden ſind, die Eroberung der feh⸗ 
lenden Seerechte, die Feſtſtellung eines bleibenden 
See⸗Codex war. Seit dem Jahre 1814 herrſcht tiefes 
Stillſchweigen über dieſen Gegenſtand; ein Stillſchwei⸗ 
gen, das zwar einer ſehr verſchiedenen Deutung faͤhig, 
aber in ſich ſelbſt allzu auffallend iſt, um den nachden⸗ 
kenden Beobachter der Begebenheiten in den drei letzten 
Jahren, ganz unbeſchaͤftigt zu laſſen. Denn was fol 
man annehmen? was vorausſetzen? Sind alle Gere 
rechte in die Haͤnde der Englaͤnder gegeben? Hat Eu⸗ 
ropa ſtillſchweigend die Verbindlichkeit uͤbernommen, ſich 
alle Anordnungen gefallen zu laſſen, welche die engliſche 
Regierung in dieſer Hinſicht zu treffen für gut befinden 
wird? Hat man vielleicht gefühlt, daß alle Stipulationen 
dieſer Art vergeblich ſeyn wurden, weil doch zuletzt 
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England die Macht habe, ſolche Stipulationen zu ehren, 
oder nicht? Haben folglich die europaͤiſchen Nationen 
allen den Forderungen entſagt, welche ſie in Hinſicht der 
freien Schiffahrt vor der Epoche der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution machten? 

Wir ſind nicht im Stande, dieſe Fragen anders zu 
beantworten, als ſie es durch den Umſtand ſind, daß ſte 
weder zu Paris noch zu Wien laut geworden. Inzwiſchen 
wollen wir folgende Bemerkung geltend machen, die bis⸗ 
her noch unberuͤhrt geblieben iſt. 

Bei allen Erſcheinungen des Lebens, ſie moͤgen dem 
Voͤlkervereine, oder den kleineren Vereinen, Staaten 
genannt, angehoͤren, bemerkt man, daß die Gegenkraft 
zur Kraft gehört, fo daß, wenn die erſtere wegfaͤllt, auch 
die letztere allmählich zu Grunde geht. Ein tapferes 
Volk bleibt daher in dem Beſitz dieſer Eigenſchaft gerade 
To lange, als es ein anderes tapferes Volk giebt, mit 
welchem zu kaͤmpfen es ſich herausgefordert ſteht. Ges 
lingt nun die Unterjochung des letzteren Volks, und tritt 
an deſſen Stelle kein anderes, mit welchem der Kampf 
erneuert werden kann; iſt folglich ein anhaltender Frie⸗ 
denszuſtand fuͤr jenes tapfere Volk nothwendig geworden: 
fo verliert ſich allmählich fein kriegeriſcher Muth, und es 
iſt bloß Sache des Schickſals, wenn es nach und nach zu 
einer Feigheit herabſinkt, die ſich mit keiner Anſtrengung 
verträgt. Die Weltgeſchichte iſt voll von Beweiſen für 
dieſe Behauptung, und es giebt unter den alten Voͤlkern 
kein einziges, das eine Ausnahme von der Regel gemacht 
hätte. Die Romer ſteckten ſich ein ſehr weites Ziel; allein 
fie fanden ihre Grängen, und von dem Augenblick an, wo 


hr 
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dieſe gefunden waren, verſanken fie in Schlaffheit und 
Weichlichkeit, bis das ganze Nömerreich nach wenigen 
Jahrhunderten ein Raub der Barbaren wurde. Der 
größte aller politiſchen Irrthuͤmer iſt, daß die Kraft 
auf Koſten der Gegenkraft beſtehen koͤnne; je Teiche 
ter die Vertilgung der letzteren gelingt, deſto ſchneller iſt 
es aus mit der Kraft ſelbſt, und in dem vollendetſten 
Siege liegt nothwendig der Keim zukuͤnftiger Niederlage. 
Einem ſolchen Schickſal ſcheint die brittiſche Herr⸗ 
ſchaft zur See entgegen zu gehen. Alles iſt aufgeboten 
worden, um die Seemacht anderer Nationen zu Grunde 
zu richten; und es iſt nicht zu verkennen, daß dies in ei⸗ 
nem bisher nicht erlebten Grade gelungen iſt. Was iſt 
aber die nothwendige Folge dieſes Verfahrens? Keine 
andere, als daß, indem die Seemacht der übrigen Staa⸗ 
ten verſchwunden iſt, die brittiſche Seemacht ſelbſt kein 
Objekt hat. Was hieraus folgt, braucht kaum entwickelt 
zu werden; denn wer denkt nicht fogleich an die Wirkung 
einer Kanonenkugel, die auf einen Wollſack abgeſchoſſen 
wird? In der Vollendung des, von England gegen 
Frankreich davon getragenen Triumphs liegt alſo die Ge⸗ 
waͤhrleiſtung für den zukünftigen Verfall der brittiſchen 
Seemacht. Dies zeigt ſich ſchon jetzt in der Verminde⸗ 
rung des See⸗Etats, welcher allerdings, wenn er ſo 
fortdauern ſollte, wie er in den letzten zwanzig Jahren 
beſtanden hat, durchaus zwecklos ſeyn wuͤrde. Zwar 
koͤnnte man ſagen: Großbritannien habe in den vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika einen neuen Nebenbupler 
gefunden, der feine Kraft beſchaͤftigen und eben dadurch 
lebendig erhalten werde. Allein dieſe vereinigten Staa⸗ 


ten werden, als Gegenkraft, nie Frankreich und Spanien 
erſetzen; aus keinem anderen Grunde, als weil in dem 
Verhaͤltniſſe Englands zu den beiden eben genannten 
Maͤchten alles auf einen engeren Raum beſchraͤnkt iſt, 
wo die Groͤße der Gefahr durch die Naͤhe beſtimmt wird, 
und folglich zur Entwickelung einer groͤßeren Thatkraft 
auffordert. Nie werden die amerikaniſchen Freiſtaaten 
den kuͤhnen Gedanken einer Landung in England faſſen; 
und ſo lange dies nicht der Fall iſt, wird England weniger 
fürchten und ſich folglich mehr vernachlaͤſſigen. Nach 
dem Frieden von Paris haͤtte eine von Englands erſten 
Handlungen ſeyn ſollen, die im Jahre 1807 eroberte 
daͤniſche Flotte zurückzugeben. Allerdings würde dies 
gegen alle hergebrachte Politik geweſen ſeyn; allein, nach 
dem allgemeinſten Naturgeſetz hätte England dadurch eine 
Gewaͤhrleiſtung mehr für die Fortdauer feiner Seemacht 
gewonnen. ne 

Als nach ſiebzehntaͤgiger Feuersbrunſt Karthago's 
Pallaſte in Aſche geſunken waren, und Asdruban der 
muthige Vertheidiger ſeines Vaterlandes, troſtlos zu 
Scipios Füßen ſitzend fein Angeſicht vor dieſem Anblick 
verhuͤllte, flog durch die Seele des Aemilianers ein gro⸗ 
Ger Gedanke, indem er ausrief: 


Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamus ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs. 


Er war unaus bleiblich für Rom, dieſer Tag; feine Roth⸗ 
wendigkeit lag in der Zerſtoͤrung Karthago's. 


Philo ſophiſche 
Unterſuchungen über die Römer. 
(Fortſetzung.) 


IX. 


Von dem Tribunat und deſſen Einfluß auf 
die Entwickelung des roͤmiſchen Staats. 


A bemerkt: „der Urſprung der roͤmiſchen Freiheit 
ſey bei weitem mehr in der einjährigen Dauer der Con 
fulars Regierung, als in der Verminderung der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt gegründet geweſen.“ Er fuͤgt hinzu: 
V alle koͤnigliche Vorrechte und Auszeichnungen ſeyen auf 
die Conſuln übergegangen, nur daß nicht Beide die Ru⸗ 
thenbuͤndel (kasces) geführt. hätten, damit es nicht 
ſcheinen möchte, als habe man den Schrecken verdop⸗ 
peln wollen.“ ) 

Dieſe Bemerkung zeigt auf eine auffallende Weiſe, 
daß Livius, eingenommen von den politiſchen Vorur⸗ 
theilen ſeiner Zeit, keinen deutlichen Begriff weder von 
dem Weſen einer vollſtaͤndigen Regierung, noch von 
dem der geſellſchaftlichen Freiheit hatte, welche letztere 
et a tn Sera 


) Libertatis originem inde magis, quis annuum impe- 
rium consulare factum est, quam quod deminutum quidquam 
sit ex regia potestate, numeres etc, Liv, Iib. II. c. 2. 
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immer nur als das Ergebniß der erſteren gedacht wer— 
den kann. 

Was man, nach der Vertreibung der Tarquinier, 
zu Nom Freiheit nannte, war nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Name zur Bezeichnung desjenigen Zu⸗ 
ſtandes, der durch das Verſchwinden einer großen Au⸗ 
torität eingetreten war; das Koͤnigthum (regnum) hatte 
aufgehoͤrt, und man fand fuͤr gut, den Gegenſatz def 
ſelben, in Ermangelung einer paſſenderen Benennung, 
durch Freiheit (libertas) zu bezeichnen. 

Allenfalls ließ ſich dieſer Ausdruck auf den Stand 
der Patricier anwenden, der, nachdem die Könige ent- 
fernt worden waren, keinem anderen Willen zu gehor⸗ 
chen brauchte, als dem eigenen, indem er zugleich das 
Recht erworben hatte, dieſen eigenen Willen als den 
allgemeinen auszubringen. Allein, wenn dies überhaupt 
ein Vortheil, eine Wohlthat war: ſo muß man geſte⸗ 
hen, daß die Maſſe der Regierten keinen Antheil daran 
hatte; denn dieſe krat zu dem Senate mit ſeinen beiden 
erſten Vollziehungs⸗Agenten in eben das Verhaͤltniß, 
worin bis dahin die Patricier zu dem Könige geſtanden 
hatten. Was die Freiheit betrifft, ſo konnte ſie durch 
dieſe Umwälzung nur in fo fern gewinnen, als die anti⸗ 
monarchiſche Regierung die Garantie einer beſſeren Ge⸗ 
ſetzgebung in ſich ſchloß; da dies aber nicht der Fall 
war, da vielmehr in mehr als Einer Hinſicht das Ges 
gentheil Statt finden mußte: fo war der Zuſtand der 
zu regierenden Roͤmer nicht nur nicht verbeſſert, ſon⸗ 
dern ſogar verſchlimmert. 

Dies erfordert eine ausfuͤhrlichere Auseinanderſet⸗ 
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zung, in welche wir um ſo lieber eingehen, weil das, 
was wir daruͤber zu bemerken gedenken, auch jetzt noch 
nüglich werden kann. 

Ohne Gefege kann keine Geſellſchaft beſtehen; ihr 
ganzes Weſen beruht ſeit ewigen Zeiten auf dem Da⸗ 
ſeyn von Geſetzen. Soll ſie ſich aber bei ihrer Geſetz⸗ 
gebung wohlbefinden, ſo iſt die erſte Bedingung, daß 
dieſe Geſetzgebung nicht bloß dem Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft uͤberhaupt, ſondern auch dem beſonderen Ente 
wickelungsgrade entſpreche, welchen die Geſellſchaft im 
Verlaufe der Zeit gewonnen hat. Um nun der Geſetz⸗ 
gebung dieſe Vollkommenheit zu ertheilen, iſt vor allen 
Dingen nothwendig, daß der Organismus der Regierung 
nicht mangelhaft ſey. Hier aber find zwei Fälle denkbar. 
Da nämlich jede vollſtaͤndige Regierung die Charaktere der 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit in ſich vereinigen muß, 
ſo iſt jede Regierung, welche nur den Einen von dieſen 
beiden Charakteren hat, als mangelhaft, dem Organis⸗ 
mus nach, zu betrachten. Es fehle der Charakter der 
Geſellſchaftlichkeit, oder der der Einheit: die Wirkung 
davon wird für die zu regierende Geſellſchaft wenigſtens 
in ſo fern dieſelbe ſeyn, als ſie, bei dieſem Zuſtande der 
Dinge, keine Gewaͤhrleiſtung hat, gerade die Geſetze zu 
erhalten, welche ſie haben moͤchte. Es iſt eine alte 
Bemerkung, daß der Despotismus in den Anti-Mo⸗ 
narchieen, Republiken genannt, eben fo zu Haufe ge⸗ 
hoͤrt, wie in den Monarchien. Warum dies, da gerade 
die Anti-Monarchie die Aufgabe loͤſen will, den Dede 
votismus zu verbannen? Die Erſcheinung erklaͤrt ſich 
ganz von ſelbſt, wenn man erwägt, daß aller Despo⸗ 
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tismus aus der Unvollkommenheit der Geſetze hervor⸗ 
geht, die Vollkommenheit derſelben aber nur in ſo fern 
geſichert iſt, als der Regierung weder der Charakter der 
Einheit, noch der der Geſellſchaftlichkeit fehlt: jener nicht, 
damit es einen allgemeinen Willen gebe; dieſer nicht, da⸗ 
mit der allgemeine Wille dem Vortheile der Geſell⸗ 
ſchaft gemäß ſey. Iſt nun die Rede von Freiheit, fo 
kann dieſe immer nur als das Ergebniß der Anarchie, 
oder des Daſeyns guter Geſetze gedacht werden. Die 
erſtere nennen wir die natürliche; die letztere die ſitt⸗ 
liche. Wo jene waltet, da kann keine Geſellſchaft beſte⸗ 
hen; denn wo alle Mitglieder eines Vereins das Recht 
haben, zu thun, was ſie wollen, und folglich ihren in⸗ 
dividuellen Willen als den allgemeinen auszubringen, 
da kann aus dem Beſtreben Aller, Jeden dieſes Rechts 
zu berauben, nur ein Krieg Aller gegen Alle hervorge⸗ 
hen, welcher der Tod der Geſellſchaft iſt. Dieſe hat 
allein einen Werth; denn ſie beruhet weſentlich auf der 
Achtung vor Gefegen, welche Jedem die Graͤnzen vor⸗ 
zeichnen, innerhalb deren er ſich bewegen ſoll. Der 
Kaum, welchen fie uns geſtatten, macht unſere indivi⸗ 
duelle Freiheit aus, fo wie der Raum, den fie uns ver⸗ 
bieten, die öffentliche Freiheit ſichert. Ohne Geſetze 
und deren gewiſſenhafte Befolgung iſt alſo gar keine 
Freiheit in der Geſellſchaft möglich; fo wie aber diefe 
Freiheit nicht alles iſt, was ſie ſeyn koͤnnte, wenn die 
Geſetze, auf welchen fie beruhet, nicht gute Geſetze find: 
eben fo konnen dieſe nur aus einer Regierung hervor⸗ 
gehn, welche, ihrem Organismus nach, vollſtaͤndig iſt. 
Freiheit und vollſtaͤndige Regierung ſtehen alſo in einem 
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urſachlichen Zuſammenhange; und wenn die reine Mos 
narchie, als eine, die des Charakters der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit ermangelt, der Freiheit Abbruch thut, ſo befins 
det ſich die veine Anti: Monarchie durch den Manger 
an Einheit vollkommen in demſelben Falle. 

Wenden wir dies auf Rom an. 

So lange die Gewalt in einem Einzigen concentrirt 
blieb, rettete ſie den Charakter der Menſchlichkeit; denn 
hierin beſteht, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, der 
Hauptvorzug der Monarchie. Dies hoͤrte auf, ſobald 
die Souveraͤnetaͤt auf eine Koͤrperſchaft uͤbergetragen 
war. Koͤrperſchaften führen dieſe Benennung nicht 
umſonſt. Fremd find ihnen die fehönften Gefühle des 
menſchlichen Herzens: Erbarmen, Mitleid, Scham. 
Selbſt gegen Liebe und Achtung ſind ſie gleichguͤltig, 
wofern ihnen nur die aͤußeren Ehrenbezeigungen nicht 
verſagt werden. Es iſt eine bekannte Sache, daß es 
in Griechenland Oligarchieen gab, deren Mitglieder 
ſchwoͤren mußten, dem Volke gram zu ſeyn und immer 
nur das zu rathen, was ihm ſchaͤdlich ſey 9. Hierin 
liegt ein vortrefflicher Maßſtab für die Denkungsart 
der Senate in Anti-Monarchieen. Ihr ganzes DVerz 
haͤltniß zu den Regierten bringt es mit ſich, daß fie bei 
weitem weniger auf das Wohl von dieſen, als auf die 

eigene Erhaltung bedacht find, welche fie fortdauernd 

als gefährdet betrachten. Der Geiſt ihrer Geſetze läßt 

ſich alſo zum Voraus beſtimmen; und wenn die größte 

Aufgabe, die der Menſch als Geſetzgeber zu loͤſen hat, 

. ̃ — VMA r 
) Ariſtoteles Politik. Buch 5, Kap. 9. 
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darin beſteht, daß er nicht zu ſeinem privativen Vor⸗ 
theile, ſondern zum allgemeinen Beſten ſtatuire: fo kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß dieſe Aufgabe am 
wenigſten in den Anti-Monarchieen geloͤſet werde. Es 
kommt aber noch ein beſonderer Umſtand hinzu, um die von 
einem Senat ausgehenden Geſetze hart und grauſam zu 
machen; nämlich der, daß, da eine Koͤrperſchaft immer 
nur in fo fern geſetzgebend werden kann, als fie ihren 
Mitgliedern den Vorſchlag geſtattet, dieſe, um ihre 
Gedanken als Geſetze auszubringen, nur ſolche Vor⸗ 
ſchlaͤge machen duͤrfen, welche den Partikular-Vortheil 
der Koͤrperſchaft fördern. Von den Vollziehungs-Agen⸗ 
ten iſt keine Milderung zu erwarten; denn ihr groͤßtes 
Verdienſt beſteht darin, daß ſie in dem Sinne der Be⸗ 
hoͤrde vollziehen, von welcher ſie abhangen. Aus allen 
dieſen Gründen zuſammen genommen war der Des po⸗ 
tismus durch die Verwandtung der Monarchie in eine 
Anti-Monarchie zu Rom nicht vermindert, ſondern vers 
mehrt worden. Die Herablaſſung des Senats beim 
erſten Anfange ſeiner Regierung mochte groß genug 
ſeyn: fo etwas begreift ſich. Aber dieſe Herablaſſung 
verlor ſich in eben dem Maße, in welchem die Gefahr 
für die neuen Souveräne verſchwand, d. h. in welchem 
die Wahrſcheinlichkeit einer Ruͤckkehr der Tarquinier ſich 
verminderte. Das Volk merkte ſehr bald, woran es 
mit der Freiheit war, die man ihm als das Ergebniß 
der neuen Verfaſſung ruͤhmte; aber unfaͤhig, die alte 
Verfaſſung zuruckzufuhren, mußte es ertragen, was es 
abzuwenden nicht vermoͤgend war. Gluͤcklicher Weiſe 
führte die barbaxiſche Haͤrte, womit der Senat gegen 
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feine und der Patricker Schuldknechte verfuhr, eine Art 
von Rettung herbei, 

Das Volk hatte aus den Zeiten des Koͤnigthums 
das Recht der Beſtaͤtigung oder Sanction, Juſſio 
genannt. Schwerlich war dies Recht noch etwas mehr, 
als bloße Acclamation. Indeß ſo tief liegt in dem 
Menſchen das Gefuͤhl fuͤr die Nothwendigkeit einer ge⸗ 
genwirkenden Kraft, daß dieſe ſich, es ſey in welcher 
Geſtalt es wolle, ſelbſt gegen den Willen der Machtha⸗ 
ber aufſtellt. Das zweideutige Betragen des Conſuls 
Valerius, welcher in der Folge Publicola oder Volks⸗ 
freund genannt wurde, brachte die glückliche Wirkung 
hervor, daß die urſpruͤngliche Juſſto ſich in eine oberſt⸗ 
richterliche Macht verwandelte, vermoͤge deren die 
Appellation an das Volk geſtattet wurde. Der Senat 
konnte hierbei um ſo gleichguͤltiger bleiben, weil von 
dieſer Appellation kein Gebrauch gemacht werden konnte, 
fo lange das Volk ein willens- und einheitsloſer Haufe 
blieb. Doch als der Senat, im Vertrauen auf die Un⸗ 
faͤhigkeit der großen Menge zum Widerſtande, ſeine 
Schuldner als Leibeigene behandelte, und dadurch das 
Volk gegen ſich aufbrachte, ward dies, nach einigen 
Zwiſchenhandlungen, welche über die Treuloſigkeit des 
Senats keinen Zweifel übrig ließen, die Veraulaſſung 
zu jener Abſonderung, vermoͤge deren die aus dem 
Felde zurückgekehrte Armee, anſtatt nach Rom zuruͤck⸗ 
zugehen, den nachmals ſogenannten heiligen Berg ein⸗ 
nahm, und ſich nur unter der Bedingung mit dem Se⸗ 
nate wieder vereinigen wollte, daß dem Volke (ihr 
ſelbſt) Vorſteher gegeben wuͤrden, durch welche es ſich 
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vertheidigen konnte. Es blieb nichts Anderes uͤbrig, als 
einzuwilligen; und fo entſtanden die Volkstribunen, 
deren urſpruͤngliche Zahl verſchieden angegeben wird. Sie 
wurden für unverletzlich erklaͤrt; und dies war um fo 
nothwendiger, weil ſie, als Vermittler zwiſchen Volk und 
Senat, nicht umhin konnten, eine Oppoſition gegen den 
letzteren, ſo wie gegen den ganzen Stand der Patricier, 
zu bilden. Dieſe Begebenheit if eine der allerwichtig⸗ 
ſten in der Geſchichte der roͤmiſchen Anti Monarchie, 
ſofern, vermoͤge des Daſeyns der Volkstribunen, der 
Senat zu dem Volke in eben das Verhaͤltniß trat, 
worin die Könige ehemals zu ihm geſtanden hatten. 
Alles kam auf eine richtige Behandlung der Sache an; 
denn wenn hierin Fehler begangen wurden, fo mußte 
der Mangel an Harmonie zwiſchen dem Senate und! 
dem Volke eben ſo die Urſache des Untergangs der Au⸗ 
ti⸗Monarchie werden, wie der Mangel an Harmonie 
zwiſchen dem Könige und dem Senate die Urſache des 
Untergangs der Monarchie geworden war. Wirklich 
fehlte es bei der neuen Schoͤpfung nicht an Fehlern, 
und wir werden ſehen, was ſich daraus entwickelt. 
Will man von den Veraͤnderungen, welche die Ein⸗ 
führung des Tribunats in der Noͤmerwelt hervorbrachte, 
etwas mehr begreifen, als herkoͤmmlich iſt: ſo muß man 
Viererlei in Anſchlag bringen; nämlich 1) die Unver⸗ 
letzlichkeit der Tribunen; 2) die Beſchraͤnkung 
ihrer Verrichtungen auf den Kreislauf Eines 
Jahres; 3) ihre Beſtimmung, das Volk vor 
übereilten und tyranniſchen Willen zu be⸗ 
wahren; ch endlich, ihre geringe Anzahl. Ihre 
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Uuverletzlichkeit gab ihuen den Muth alles zu wagen; 
fie genoſſen in dieſer Hinſicht eines Vorrechts, deſſen 
ſich kein Mitglied des Senats und ſelbſt die Conſuln 
nicht ruͤhmen konnten. Die Befchränfung ihrer Ver⸗ 
richtungen auf den Kreislauf Eines Jahres verſtaͤrkte 
dieſen Muth durch die Betrachtung, daß ſie, um ſich 
wichtig und dem Volke angenehm zu machen, keinen 
Augenblick verlieren dürften Ihre Beſtimmung, das 
Volk vor den uͤbereilten Willen des Senats zu bewah⸗ 
ren, hielt ſie zwar von aller poſitiven Theilnahme an. 
der Geſetzgebung zuruͤck, indem ſie nur als Hemmungs⸗ 
kraft daſtehen ſollten; allein außerdem, daß nichts 
ſchwieriger iſt, als ſich ſtreng in dieſer Graͤnze zu hal⸗ 
ten: wie hätten fie, bei fo vielen Aufforderungen, die 
ihnen gegeben waren, der Verſuchung widerſtehen ſol⸗ 
len, von der bloßen Vertheidigung zum Angriff uͤberzu⸗ 
gehen und die ihnen von Staatswegen verſagte Initia⸗ 
tive des Geſetzes zu uſurpiren! Ihre geringe Zahl end⸗ 
lich zwang ſie, etwas ganz Anderes zu werden, als das, 
wozu fie beſtimmt waren; denn da es unnaluͤrlich iſt, 
daß Einer oder Wenige Vielen widerſtehen: ſo muͤſſen 
dieſer Eine oder dieſe Wenigen, wenn einmal eine Hem⸗ 
mungskraft durch ſie gebildet werden ſoll, ihre Zuflucht 
zu einer kuͤnſtlichen Verſtaͤrkung nehmen, welche ſie nur 
dadurch gewinnen konnen, daß fie ſich zu Machtmen⸗ 
ſchen machen, d. h. zu Partheihaͤuptern, welche durch 
die hinter ihnen ſtehende fremde Kraft gebieten. Man 
ſieht hieraus, daß die Schoͤpfung des Tribunats, wie 
unvermeidlich fir auch ſeyn mochte, kein Act der Weiss 
heit war; und man ſieht zugleich, wie ſehr Diejenigen, 
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welche in dem Tribunat eine Volks⸗Repraͤſentation ge⸗ 
ſehen haben, alle Begriffe verwirren. Allerdings muß 
eine Volks⸗Repraͤſentation ſowohl die Unverletzlichkeit 
als die Beſchraͤnkung ihrer Wirkſamkeit auf einen ge⸗ 
wiſſen Zeitraum mit den Tribunen gemein haben; viel⸗ 
leicht ſogar die Zuruͤckfuͤhrung auf bloße Hemmungs⸗ 
kraft. Allein das, worin ſie ſich ewig von einem Tri⸗ 
bunat unterſcheiden muß, iſt die Zahl: denn ihr ganzer 
Werth beruhet darauf, daß ſie nie von der Vertheidi⸗ 
gung zum Angriff, von der Sanction zur Initiative der 
Geſetze uͤbergehen koͤnne; und dies wird lediglich dadurch 
verhindert, daß fie den Charakter der Koͤrperſchaft feſt⸗ 
hätt und ſich vor dem der Perfönlichkeit bewahrt. Das 
Beiſpiel der römifchen Tribunen zeigt auf eine unwider⸗ 
ſprechliche Weiſe, daß nichts gefährlicher iſt, nichts ei- 
nem Staate alle Staͤtigkeit ſo beſtimmt raubt, als das 
Daſeyn einer Handvoll Menſchen, welche, mit großen 
Berechtigungen ausgeruͤſtet, von denſelben nur dadurch 
Gebrauch machen koͤnnen, daß fie den Mißbrauch nicht 
fuͤrchten. 

Kaum hatten die Tribunen in dem Proceß des 
Coriolanus das Recht uſurpirt, einzelne Patricier vor 
den Richterſtuhl des Volks, d. h. vor ihren eigenen 
Richterſtuhl, zu ziehen: fo bahnten die comitia tribnta 
(Verſammlungen, welche ſo organiſirt waren, daß die 
Plebejer in ihnen das Uebergewicht hatten) den Weg 
zu einer Verwandelung der richterlichen Macht in eine 
geſetzgebende; und von dieſem Augenblick an gab es 
keinen Stillſtand mehr in dem Kampfe der Plebejer mit 
den Patriciern, bis dieſe, von Schritt zu Schritt, da⸗ 
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hin gebracht waren, die Gleichheit der Berechtigung zu 
allen Staatsaͤmtern anzuerkennen, woraus der Unter 
gang des politiſchen Syſtems mit einer ſolchen Noth⸗ 
wendigkeit folgte, daß dieſe durch nichts mehr aufge⸗ 
halten werden konnte. 

Da wir nicht eine Geſchichte des roͤmiſchen Staats, 
ſondern nur philoſophiſche Unterſuchungen über die Roͤ⸗ 
mer ſchreiben: ſo kann es uns nicht darauf ankommen, 
nachzuweiſen, durch welche Uebergaͤnge die Volkstribu⸗ 
nen es nach und nach dahin brachten, daß der Stand 
der Plebejer zuletzt vollkommen gleiche Rechte mit dem 
der Patricier genoß. Indeß bleibt es immer wichtig, 
in dieſem großen Kampfe bei dem einen und dem an⸗ 
deren Hauptmomente zu verweilen, weil dadurch das 
Weſen eines Staates uͤberhaupt ins Licht geſtellt wer⸗ 
den kaun. 

Die Tribunen hatten dem Volke das Recht erwor⸗ 
ben, einen von den beiden Conſuln aus dem Stande der 
Patrizier wählen zu dürfen, als, im Jahre 452 vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, von ihnen eine geſchriebene Ge— 
ſetzgebung in Vorſchlag gebracht wurde. Es leidet 
keinen Zweifel, daß das Richteramt von den Patriciern 
ausgeübt wurde. So lange es nun keine feſtſtehenden 
Normen gab, welche ihren richterlichen Ausſpruͤchen zum 
Grunde gelegt werden konnten, ſtanden die Plebejer in 
ihrer Willkuͤr. Dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, 
ruheten die Tribunen nicht eher, als bis ſich der Senat 
die Anfertigung der nachmals ſogenannten zwoͤlf Tafeln 
gefallen ließ. Was es mit der ganzen Staatsgeſetzge⸗ 
bung Roms auf ſich hatte, geht daraus hervor, daß 
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man, um die von den Tribunen verlangte Geſetzgebung 
zu Stande zu bringen, fuͤr noͤthig erachtete, die zur 
Entwerfung der Geſetze gewählten Commiffarien zu als 
leinigen Magiſtraͤten mit dictatoriſcher Gewalt zu er⸗ 
nennen. Unſtreitig bereueten die Patricier, daß ſie ein 
Tribunat geſtattet hatten. Die Commiſſarien wurden nur 
unter ihnen gewaͤhlt; indeß war davon nicht viel zu hoffen 
oder zu befuͤrchten, weil die Sanction der Geſetze eine Sache 
des Volks war, und patriciſche Geſetzgeber nicht uns 
hin konnten, auf dieſen Umſtand Ruͤckſicht zu nehmen. 
Im Ganzen genommen kam es nur darauf an, das 
Herkoͤmmliche zu fixiren. Wenn nun gleichwol (woran 
ſich kaum zweifeln laͤßt) Abgeordnete ſowohl nach den 
griechiſchen Staaten Unter⸗Italiens, als nach Athen 
geſendet wurden: ſo konnte es ſchwerlich in irgend ei— 
ner anderen Abſicht geſchehen, als um die Achtung vor 
der neuen Geſetzgebung durch die Achtung vor dem Aus⸗ 
läͤndiſchen zu verſtaͤrken. Welche Weisheit auch in den 
zwoͤlf Tafeln enthalten ſeyn mochte: in Athen war diefe 
Weisheit nicht erworben. Wir wollen nicht geltend ma- 
chen, daß die Soloniſche Geſetzgebung ſowohl in dem⸗ 
jenigen Theile, welcher den Organismus der Regierung 
umfaßte, als auch in dem, welcher das bürgerliche 
Recht enthielt, von allem, was in Rom herkoͤmmlich 
war, auf das Weſentlichſte abwich: war denn um 
die Zeit, wo Noms Abgeordnete in Athen anlangen konn⸗ 
ten, jene ganze Geſetzgebung nicht bereits zu einer An⸗ 
tiquität geworden? An der Spitze des athenienſiſchen 
Staates ſtand in dieſer Periode Perikles, der, indem er 
die demokratiſchen Formen zu einer Unumſchraͤnktheit 
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für ſich benutzte, vielleicht die größten Talente entwickelt 
hat, die jemals einen Regenten beruͤhmt gemacht ha⸗ 
ben. Was Livius über ben ganzen Gegenſtand meldet, 
iſt ohne alle Kritik niedergeſchrieben. Die roͤmiſchen 
Abgeordneten mußten ſich zu Athen in einer Welt be⸗ 
finden, welche ihnen um fo unbegreiflicher wurde, je 
Länger fie in derſelben verweilten; und hiernach koͤnnen 
wir mit großer Sicherheit urtheilen, daß, wenn die 
zwölf Tafeln, welche Livius den Inbegriff alles oͤffent⸗ 
lichen und Privatrechts der Römer nennt, auf unſere 
Zeiten gekommen wären, ſelbſt die oberflächlichfie Ders 
gleichung derſelben mit der Soloniſchen Geſetzgebung 
hinreichen wuͤrde, den Unterſchied zwiſchen beiden an⸗ 
zuerkennen. 

Da die zwoͤlf Tafeln nicht auf uns gekommen ſind, 
ſo koͤnnen wir uns nur an dem Erfolge halten, den dieſe 
Geſetzgebung hatte; d. h. an dem, was die Geſchichte 
davon aufgezeichnet hat. Und hier bemerken wir: erſt⸗ 
lich, daß die römifche Verfaſſung, ſo wie ſte durch das 
Daſeyn eines ſouveraͤnen Senats mit feinen beiden Voll⸗ 
ziehungs⸗Agenten auf der einen, und durch das Das 
ſeyn einer Volksgemeinde mit ihren Vorſtehern auf 
der anderen Seite feſtgeſtellt war, unveraͤndert blieb; 
zweitens, daß für die Sicherſtellung der bürgerlichen 
Rechte alles darauf abzweckte, das bisherige Verhaͤll⸗ 
niß der Patricier zu den Plebejern zu verewigen. Nicht 
genug, daß die Verwaltung des Staats in den Haͤn⸗ 
den der Patricier blieb, wurde noch durch ein ausdruͤck⸗ 
licheres Verbot, als jemals über dieſen Punkt da ges 
weſen war, die Heirath zwiſchen Patriciern und Ple⸗ 


— 3056 — 


bejern hintertrieben, und ſo eine beſtimmte Scheidewand 
zwiſchen beiden gezogen. 

Es würde ſich gar nicht begreifen laſſen, wie die 
Decemvirn, nachdem ihr Auftrag vollbracht war, ſich 
in dem Beſitz der ſouveraͤnen Gewalt behaupten konn⸗ 
ten, wenn nicht die tägliche Erfahrung lehrte, wie zaͤhe 
die Menſchen im Hoffen ſind, und wie viel man folg⸗ 
lich dadurch uͤber ſie gewinnen kann, daß man ſie mit 
Erwartungen hinhaͤlt. Decemvirn, von welchen jeder 
zehn Tage den Vorſitz fuͤhrte, Recht ſprach, und die 
Lictoren zu ſeinem Befehl hatte, waren nothwendig 
eben ſo viel Tyrannen, die, ſie mochten ſtrafen oder 
verſchonen wen fie wollten, der Geſellſchaft, an deren 
Spitze ſie ſtanden, jede ſittliche Exiſtenz rauben muß⸗ 
ten; und wenn der Gemeinſatz: „daß in Dingen der 
Regierung die Formen gleichguͤltig find, weil der Werth 
derſelben nur auf der Anwendung beruhet,“ jemals wi⸗ 
derlegt zu werden verdient hätte, fo wurde er hier ſeine 
volle Widerlegung gefunden haben. Dennoch ſetzten die 
Decemvirn ihre Uſurpation durch, und ſelbſt die Nie⸗ 
derlagen, welche das roͤmiſche Heer unter ihnen litt, 
wuͤrden ſie nicht verdraͤngt haben, wenn der anſtoͤßige 
Liebeshandel des Appius Claudius nicht den Weg zur 
Wiederherſtellung der alten Verfaſſung gebahnt hätte, 
So zaghaft ſind die Menſchen, wenn es eine Bekaͤm⸗ 
pfung des Ungeheuren in Beziehung auf das Gemein⸗ 
weſen gilt; und fo raſch entſchloſſen find fie, wenn das 
Ungeheure fie in ihren Privat-Verhaͤltniſſen beruͤhrt! 

Immer hatte das roͤmiſche Volk von dem Decemvirat 
den ungemeinen Vortheil, eine geſchriebene Geſetzgebung 
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zu beſitzen: einen Vortheil, der ſelbſt dann bedeutend iſt, 
wenn die Geſetze wenig taugen, indem man wenigſtens 
der richterlichen Willkuͤr entrinnt, und nicht laͤnger das 
Schlachtopfer der perſoͤnlichen Leidenſchaft zu werden 
braucht. 

Die Patricier waren bei ihrer Nachgiebigkeit gegen 
eine geſchriebene Geſetzgebung vielleicht von dem Ge⸗ 
danken ausgegangen, daß die Achtung fuͤr die Perſonen 
durch die Achtung für die Geſetze werde erhoͤhet wer— 
den; und dieſer Gedanke war ſehr richtig. Indeß ſtand 
in Rom ein Umſtand entgegen, welcher, als in dem 
Verhaͤltniſſe des Senats mit ſeinen beiden Conſuln zu 
den Plebejern gegründet, die Achtung für das Geſetz 
nicht eher aufkommen laſſen konnte, als bis die Haupt⸗ 
vorzuͤge der Patricier vernichtet waren. Dies war die 
Unverletzlichkeit der Volkstribunen. Vermoͤge derſelben 
konnten ſie am wenigſten geneigt ſeyn, Geſetze beſtehen 
zu laſſen, welche eine bleibende Scheidewand zwiſchen 
den beiden Hauptſtaͤnden bildete. Sruͤherhin hatte kein 
poſitives Geſetz die Plebejer von der Verwaltung der 
erſten Staatsaͤmter ausgeſchloſſen, und eben ſo wenig 
waren Verheirathungen zwiſchen Plebejern und Patri⸗ 
ciern pofitio verboten geweſen; Herkommen und Sitte 
hatten über beides entſchieden, und eben deswegen hatte 
es unſtreitig Ausnahmen von der Regel gegeben, indem 
auf eine ſolche Uebertretung keine Strafe ſtand. Jetzt 
war durch die zwoͤlf Tafeln alles veraͤndert. Ein be⸗ 
ſtimmtes Verbot lud zur Bekaͤmpfung deſſelben ein: ſo 
wahr iſt es, daß im Geſetze ſelbſt nicht ſelten der Reiz 
zur Suͤnde liegt! Kaum waren ſeit der Einfuͤhrung 
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einer allgemeinen geſchriebenen Geſetzgebung zwei Jahre 
verfloſſen, als der Tribun Canulejus, die Volksrechte 
vertheidigend, auf die Abſchaffung jener beiden Geſetze 
drang, welche freilich in einem allzu engen Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, als daß fie Hätten von einander getrennt 
werden können. Die Patricier widerſtanden, fo gut fie 
konnten; denn man widerſteht mmer nur ſchwach, wenn 
die Wahrheit fuͤr den Gegner ſpricht. Die Aufhebung 
des Geſetzes, welches die Ehe zwiſchen Patriciern und 
Plebejern verbot, erfolgte um fo ſchneller, weil die Pa⸗ 
tricier es vortheilhaft fanden, ihr Vermoͤgen durch 
reiche Heirathen zu vergrößern, Dagegen wurde um 
die Theilnahme der Plebejer an der Verwaltung der 
erſten Staatsaͤmter nicht weniger als achtzig Jahre ge⸗ 
ſtritten; und es läßt ſich mit Wahrheit ſagen, 
daß dieſer Kampf nur allzu viel Einfluß auf das Schick⸗ 
ſal des Staats gehabt hat. Nie ward von Seiten 
zweier Stände eine größere Hartnaͤckigkeit bewieſen, und 
nie war die Vernunft mehr auf Seiten des Fordernden. 

Die Reden des Canulejus, ſo wie fie im Livius 
enthalten ſind, haben eine unwiderſtehliche Kraft. Sie 
ſind fuͤr alle Zeiten, und ſollten deswegen nie in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen. Folgendes ſind die Hauptgedanken 
des Volkstribunen. 

„ Bei dem einen Vorſchlag, ſagt er, bezwecken wir 
nur Verheirathung, die auch Nachbarn und Ausländern 
zugeſtanden wird; bei dem andern fordern wir uns das 
zuruck, was auf eine unverkennbare Weiſe des Volkes 
iſt, nämlich freie Uebertragung der Ehrenaͤmter. War⸗ 
um erboßt man ſich alſo gegen uns im Senate? 

Warum 
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Warum geſteht man, daß Gewalt gebraucht werden ſoll, 
um die Unverfeglichfeit der Tribunen zu vernichten? 
Wird denn der Staat minder beſtehen, oder es um 
feine Oberherrſchaft geſchehen ſeyn, wenn dem Volke 
ein freies Stimmrecht geſtattet iſt, ſo, daß es das Con⸗ 
ſulat übertragen kann an Wen es will, und wenn ſelbſt 
der Plebejer, wofern er nur der Ehre wuͤrdig iſt, nicht 
die Hoffnung verliert, das hoͤchſte Ehrenamt zu ver⸗ 
walten? Iſt denn der Vorſchlag, daß auch der Plebe⸗ 
jer Conſul werden ſolle, gleichbedeutend mit dem, daß 
man einen Sklaven oder Freigelaſſenen zu dieſer Wuͤrde 
erheben ſolle? Fuͤhlt Ihr nun, Quiriten, in welcher 
Verachtung Ihr lebt? Staͤnde es in der Macht diefer 
Patricier, fie wuͤrden euch des Sonnenlichtes berauben. 
Daß Ihr athmet, daß Ihr außer der Stimme noch eine 
menſchliche Geſtalt habt, das iſt der Gegenſtand ihres 
Verdruſſes, ihres Unwillens. So Gott will, ſagen ſie 
wohl gar, es ſey gegen die Religion, daß ein Plebejer 
Conſul werde. Ich bitte euch, wenn wir auch nicht zu 
den Faſten und zu den Tagebuͤchern der Pontifexe Hinz 
zugelaſſen werden: wiſſen wir denn deshalb weniger, 
was alle Fremblinge wiſſen, daß die Conſuln den Kö— 
nigen gefolgt find, und keine andere Rechte, keine an⸗ 
dere Autorität genießen, als welche ſonſt den Koͤn gen 
zukam? Wiſſen wir nicht alle, daß Numa Pompilius 
nicht nur nicht von patriciſchem Geſchlechte, ſondern 
nicht einmal ein roͤmiſcher Bürger war, als er aus 
Sabinum herbeigeholt wurde, um, auf Geheiß des 
Volks und auf den Vorſchlag der Väter, zu regieren? 
Selbſt nach der Vertreibung der Könige haben wir das 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. * 
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claudiſche Geſchlecht nicht bloß in das Buͤrgerthum, 
ſondern ſelbſt in die Zahl der Patricier aufgenommen. 
Aus einem Fremdlinge ſoll alſo ein Patricier und dann 
ein Conſul werden; einem roͤmiſchen Vuͤrger hingegen, 
wenn er zu den Plebejern gehört, ſoll die Ausſicht auf 
das Conſulat genommen ſeyn? Wollen wir, gegen alle 
Erfahrung, annehmen, daß in dieſem Stande nichts 
Gutes, nichts Tuͤchtiges geboren werden koͤnne, Nies 
mand, der das Steuerruder des Staats zu führen 
Kraft und Geſchicklichkeit habe? Man ſagt: nach Ver⸗ 
treibung der Koͤnige ſey noch kein Plebejer Conſul ges 
weſen. Aber was ſagt man damit? Darf es etwa 
keine neuen Einrichtungen geben? Darf etwas Nuͤtzli⸗ 
ches, weil es noch nicht geſchehen iſt — und bei einem 
neuen Volke if Vieles noch nicht geſchehen — unters 
bleiben? Während der Regierung des Romulus gab es 
keine Pontifexe; aber Numa Pompilius ſchuf fi, Eis 
nen langen Zeitraum hindurch gab es keinen Cenſus 
und keine Abſonderung in Centurien und Claſſen; aber 
beides wurde durch den Servius Tullius zu Stande ge⸗ 
bracht. Es gab keine Conſuln; ſie wurden nach der 
Vertreibung der Koͤnige geſchaffen. Es gab keinen 
Dickator, weder dem Nahmen noch dem Anſehn nach; 
er iſt von dem Senate ausgegangen. Es gab keine 
Tribunen, keine Aedilen, keine Quaͤſtoren; die Noth⸗ 
wendigkeit hat fie ins Leben gerufen. Eben ſo die De— 
cemvirn, welche wir wieder abgeſchafft haben. Wer 
zweifelt daran, daß in einem fuͤr die Ewigkeit gegruͤn⸗ 
deten Staate, der ins Unermeßliche waͤchſt, neue Autos 
ritäten, Prieſterthuͤmer, Völker: und Bürgerrechte wer⸗ 
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den eingefuͤhrt werden! Und dann, iſt denn die Sou⸗ 
veraͤnetaͤt das Attribut des roͤmiſchen Volks, oder des 
roͤmiſchen Senats? Iſt durch die Vertreibung der Köͤ⸗ 
nige den Patriciern Oberherrſchaft, oder Allen gleiche 
Freiheit erworben worden 9)?“ 

Livius hätte feinen Canulejus noch koͤnnen hinzu⸗ 
fuͤgen laſſen: daß die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat für die Patricier ſelbſt die größte Wohlthat 
ſey, ſofern ſie dadurch an jener Selbſtvernachlaͤſſigung 
verhindert wuͤrden, welche das Ergebniß ausſchließender 
Rechte zu ſeyn pflegt; daß eben bleſe Theilnahme dem 
Staate eine laͤngere Dauer verſpreche, indem ſich vor⸗ 
ausſetzen laſſe, daß die zum Conſulat gelangten Plebe⸗ 
jer, als Solche, die weder durch Geburt noch durch 
Vermögen in erleichternden Verbindungen geſtanden, 
jedes Mal außerordentliche Männer ſeyn würden; daß 
endlich, was der ewigen Gerechtigkeit, fo wie fie ſich 
in den Naturgeſetzen ausgeſprochen hat, gemäß if, in 
der organifchen Geſetzgebung eines Staats kein Fehler 
ſeyn koͤnne. Doch alle dieſe und noch weit beſſere 
Gruͤnde konnten dem roͤmiſchen Senate nichts verſchla— 
gen. Es war die Rede von der Theilung der Souve— 
raͤnetaͤt; und da dieſe, fie mag in der Perſon eines Ein⸗ 
zigen oder in einer Koͤrperſchaft concentrirt ſeyn, nicht 
getheilt werden darf, wenn nicht eine gränzenfofe Ver⸗ 
wirrung durch Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen 
Regierung und Reglerten entſtehen ſoll: ſo war der 
Senat nur allzuſehr gerechtfertigt, wenn er den Forde⸗ 


*) Liv. lib. IV, c. 3. 844 
* 2 
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rungen der Tribuuen den ſtaͤrkſten Widerſtand entgegen 
ſtellte. In den modernen Staaten wird jener Unter 
ſchied durch die Aufnahme des ſogenannten Buͤrgerlichen 
in den Adelsſtand feſtgehalten; aber dies iſt immer nur 
in ſo fern moͤglich, als die hoͤchſte Macht in der Perſon 
eines Einzigen concentrirt iſt. Wo ſo etwas nicht Statt 
findet, da muß es eine geſchloſſene Kaſte geben, welche 
ihr Regierungsrecht auf die Geburt ſtuͤtzt; und daher 
die Erſcheinung, daß gerade in den Anti-Monarchieen 
die Geburtsrechte, wie widerſinnig ſie auch in ſich ſelbſt 
ſeyn moͤgen, mit dem groͤßten Eigenſinn vertheidigt 
werden muͤſſen; denn ohne ihre Anerkennung kann es in 
dieſer Art von Staaten keine Regierung geben. Wenn 
die Tribunen in Nom zuletzt doch ihren Zweck erreich⸗ 
ten, ſo ruͤhrte dies theils von ihrer Stellung gegen die 
Patricier und den Senat, theils von der Nachgiebigkeit 
des letzteren in Hinſicht des Connubiums, theils endlich 
von dem Einfluſſe ſolcher Perſonen her, welche, um 
augenblickliche Zwecke zu erreichen, das Standes-Inter⸗ 
eſſe gufzuopfern kein Bedenken trugen. Auf beiden Sei⸗ 
ten wurden alle nur moͤgliche Wendungen gemacht, um 
zum Ziele zu kommen; aber der Vortheil war einmal 
auf Seiten der Tribunen, vorzüglich von dem Zeitpunkt 
an, wo feſtgeſetzt war, daß man von dem Ausſpruch 
jeder Magiſtratur an das Volk appelliren duͤrfe: ein 
Geſetz, welches die Macht der Tribunen in einem fo 
hohen Maße vermehrte, daß ſie die Souveraͤne des 
Staats wurden. 

Nur Ein Vortheil blieb den Patriciern und dem 
Senate, den Tribunen gegenüber, Dies war die Ver⸗ 
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mehrung ihrer Zahl auf das Doppelte von dem, was 
ſie urſpruͤnglich geweſen war. Leichter vereinigen ſich 
fünf Perſonen zu einem und demſelben Zweck, als zehn; 
und da alle zehn Tribunen über einen Geſetzesvorſchlag 
einverſtanden ſeyn mußten, ehe ſich derſelbe um die 
Sanction des Senats bewerben durfte: ſo lag hierin 
ein vortreffliches Mittel, die Kraft des Tribunats zu 
ſchwaͤchen. Ob der Senat davon Gebrauch gemacht 
habe oder nicht, iſt keine Frage; und die lange Dauer 
des Kampfes um die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulate, beweiſet nur allzu ſehr, daß es nicht ohne 
allen Erfolg geſchehen ſey. Indeß war bie politiſche 
Gleichheit der roͤmiſchen Bürger zu einer ſipen Idee ges 
worden; und wo ſo etwas Statt findet, da helfen alle 
Ausfluͤchte zu nichts. Gelang es den Patriciern, ein— 
zelne Tribunen für ſich zu gewinnen, und durch die 
Interceſſton derſelben das große Unternehmen des 
Sertins und Licinius in feinem Fortgange zu hemmen: 
ſo gelang es dieſen, die Wahl der Magiſtratsperſonen 
zu verzoͤgern, alle Staatsgeſchaͤfte zum Stillſtand zu 
bringen und eine Anarchie herbeizufuͤhren, während wel⸗ 
cher Rom, außer den Tribunen, keine rechtmaͤßige Obrig⸗ 
keit hatte. Alles fogenannte Gleichgewicht der Gewal⸗ 
ten war hierdurch aufgehoben, und mit ihm der Zu⸗ 
ſtand jener Schwankungen, welche auf die Erweiterung 
des roͤmiſchen Machtgebiets einen ſo weſentlichen Ein⸗ 
fluß hatten. Fuͤnf Jahre hindurch genoſſen die Nach⸗ 
barn der Römer eines ununterbrochenen Friedens: der 
ſtaͤrkſte Beweis, daß die Urfache aller Fehden, welche 
das mittlere Italien zu keiner Ruhe gelangen liefen, 
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in dem Organismus der roͤmiſchen Regierung verbor⸗ 
gen lag. 

Der ſtaͤrkſte Einwand, den die Patricier gegen die 
Anſpruͤche der Plebejer, ſofern ſie ſich auf das Couſu⸗ 
lat bezogen, zu machen pflegten, war: daß fie ſich eis 
ner irreligioͤſen Entweihung ſchuldig machen würden, 
wenn ſie zugaͤben, daß Gebraͤuche, welche nur durch 
Conſuln von patriciſchem Geſchlechte vollzogen werden 
konnten, in plebejiſche Hände fielen. Sie ſelbſt wußten 
am beſten, was es mit dieſem Einwande auf ſich hatte; 
allein fie rechneten auf die Kraft eines Aberglaubens, 
der die Geſtalt der Religion angenommen hatte. Um 
nun dies Hinderniß aus dem Wege zu raͤumen, nah⸗ 
men die Tribunen eine Zeitlang die Miene an, als ob 
fie auf das Conſulat fuͤr die Plebejer Verzicht leiſteten; 
damit ſie aber deſto ſicherer zum Ziel gelangen moͤch⸗ 
ten, ſchlugen ſie vor, daß die Zahl der ordentlichen 
Aufſeher über die geheiligten Gebräuche von zweien auf 
zehn vermehrt, und daß die eine Haͤlfte derſelben mit 
Perſonen von plebejiſchem Geſchlechte gebildet wuͤrde. 
Die Patricier verwarfen zwar Anfangs dieſen Vorſchlag, 
um nicht aus dem letzten Engpaß, in welchen ſie ſich 
zurückgezogen hatten, vertrieben zu werden; doch indem 
ſie wohl einſahen, daß die Forderungen der Plebejer nicht 
ganz zuruͤckgewieſen werden konnten, gaben ſie auch in 
Hinſicht der Wirkung nach, welche die Annahme des 
Vorſchlags nothwendig haben mußte. Schwerlich iſt 
in irgend einer Sache mit einem groͤßeren Aufwande 
von Schlauheit und Lift auf der einen, und von Hart⸗ 
naͤckigkeit und Standhaftigkeit auf der andern Seite ges 
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kaͤmpft worden. Die Kunſt, auf indirektem Wege zum 
Ziel zu gelangen — dieſe Kunſt, welche ſo alt iſt als 
die Welt — wurde gerade in dieſem Kampfe am mei⸗ 
ſten geübt; und damit die Patricier deſto leichter zur 
Nachgiebigkeit bewogen werden möchten, bedrohete man 
ſie in ihrem Eigenthum durch agrariſche Geſetze und 
dergleichen: lauter Dinge, welche von dein Augeublick 
an, wo die Gleichheit des politiſchen Anſpruchs erwor⸗ 
ben war, laͤcherlich werden mußten. 

Als die Widerſtandskraft der Patricier erſchoͤpft 
war, wichen fie freilich; doch wichen fie mit Anſtand. 
Um das Verlorne von einer anderen Seite wieder zu 
gewinnen, geriethen fie auf den Gedanken, die Gerechs 
tigkeitspflege von dem Conſulat zu trennen und einem 
Prätor beizulegen; wobei fie ſich ausbedungen, daß die 
Praͤtur nur einem Patricier zu Theil werden ſollte. 
Hiermit noch nicht zufrieden, nahmen die Patricier auch 
das den Plebejern ſo laͤſtige Aedilen-Amt mit der Bes 
dingung an ſich, daß zwei Beamte mit dem Ditel 
„curuliſche Aedilen“ aus dem Stande der Patricier 
gewählt werden ſollten. Die Tribunen ließen für den 
Augenblick geſchehen, was ſie nicht verhindern konnten, 
wenn ſie ihren Hauptzweck erreichen wollten. Als aber 
dieſe, urſpruͤnglich nur zur Aufrechthaltung des Anſehns 
der Patricier dienenden Veränderungen, vermoͤge des grös 
ßeren Machtgebietes der Romer, wichtiger wurden, und 
beſonders die Praͤtur drͤckend zu werden begann, trat 
man mit der Veſchwerde hervor, daß die Patricier, ins 
dem ſie das ausſchließende Recht auf Ein Staatsamt 
fahren gelaſſen, zwei andere an ſich gebracht haͤtten, 
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die zwar dem Namen nach geringer, an Wichtigkeit 
und Einfluß aber der Conſuln-Wuͤrde gleich wären, 
In der Natur der Sache lag, daß den Plebejern, nach⸗ 
dem ſie das Conſulat errungen hatten, kein anderweiti⸗ 
ges Staatsamt vorenthalten werden konnte. Praͤtur, 
Aedilitaͤt, Dietatur, Cenſur, kamen alſo nach und nach 
eben fo in ihre Haͤnde, wie das Conſulat; und ſobald 
fie in die volle Gleichheit der politiſchen Rechte einges 
treten waren, wurde der Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den Patriciern zu einem bloßen Namens-Unter⸗ 
ſchiede, an welchen fich keine Nealitaͤt knuͤpfen ließ. 
So lange der Kampf um die Gleichheit der politi⸗ 
ſchen Rechte dauerte, machte Rom keine großen Fort⸗ 
ſchritte in Erweiterung feines Machtgebiets. Dies hing 
mit den Schwierigkeiten zuſammen, welche die Tribus 
nen in den Weg legten, wenn man auf ihre Geſetzes⸗ 
vorſchlaͤge nicht eingehen wollte. Glaͤnzende Erfolge 
gab es nur dann, wenn Conſuln und Tribunen, Senat 
und Volk volllommen einverſtanden waren; und dies 
verſteht ſich ganz von ſelbſt, weil alle Macht eines 
Staats auf der Harmonie der Regierung mit den Mes 
gierten beruht. Uebrigens trug das ſchwankende Ver⸗ 
haͤltniß der Plebejer zu den Patriciern nicht wenig zur 
Aus bildung des kriegeriſchen Charakters der Romer bei. 
Die Politik der letzteren ging fortdauernd auf den Krieg, 
weil ſie ihn als das einzige Mittel, das Volk in Zaum 
zu halten, betrachteten. In Rom bildete ſich ein bes 
ſonderer Ausdruck zur Bezeichnung jeder Aeußerung von 
Unzufriedenheit der Regierten mit der Regierung. Man 
ſah darin immer nur Uebermuth, und nannte Frech⸗ 
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heit des Volks Casciviam populi), was bloß auf 
Abwendung der Unterdrückung abzweckte. Der natürs 
lichſte Ableiter Für dieſen Uebermuth war denn freilich 
ein neuer Krieg. Doch nicht immer erreichte der Senat 
feinen Endzweck: denn nicht ſelten verſagte die Armee 
den Conſuln einen blinden Gehorſam; und was war an 
und für ſich unnatuͤrlicher, als daß Perſonen, welche das 
heim ein Gegenſtand der Unterdruͤckung waren, im Felde 
ſich mit Freudigkeit aufopfern ſollten? Dagegen gab 
es gewiß keine zuverlaͤſſtgere Armee, als die roͤmiſche 
in den Augenblicken der öffentlichen Zufriedenheit; denn 
Krieg war einmal das Handwerk des Roͤmers, und als 
les, was ihn an der Ausuͤbung deſſelben verhinderte, bei 
weitem mehr ein Gegenſtand feines Verdruſſes, als ſei⸗ 
nes Wunſches. Daher die ungemeinen Fortſchritte, 
welche Rom als erobernder Staat machte, ſobald das 
Streben der Plebejer nach politiſcher Gleichheit ger 
ſtillt war. 

Man koͤnnte ſagen: durch die Vertilgung jener 
Schranken, welche die Patricier von den Plebejern 
trenneten und jenen alle Regierungsrechte zuwendeten, 
ſey die Ariſtokratie in eine Demokratie verwandelt wor⸗ 
den; und dies wuͤrde der Vorſtellung, die man von 
dem Unterſchiede beider hat, genau entſprechen. Den⸗ 
noch warde man damit nur wenig ſagen. Denn was iſt 
eine Ariſtokratie? Nichts mehr und nichts weniger als 
eine zuſammengeengte Demokratie. Und was iſt eine 
Demokratie? Nichts anders, als eine ausgedehnte Ari⸗ 
ſtokratie. Der Punkt, wo die eine anfaͤngt und die an⸗ 
dere aufhört, läßt ſich niemals angeben; das aber, was 
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beide gemein haben, iſt die Ausſchließung des Charak⸗ 
ters der Einheit von dem Weſen der Regierung. Da 
nun die Einheit von dem Weſen der Regierung nicht 
ousgeſchloſſen werden kann, ohne daſſelbe nicht bloß zu 
verändern, ſondern auch zu ſchwaͤchen: fo begreift ſich 
Teiche, wie nothwendig ſelbſt die ſtrengſte Ariſtokratie in 
das ausartet, was man Demokratie zu nennen pflegt. 
Der Mangel an Einheit bringt es nämlich mit ſich, daß 
ſich eine ganz neue Impulſtonskraft bildet, die zunaͤchſt 
nur darauf ausgeht, das herrſchende Syſtem zu Grunde 
zu richten; und wenn dies gelungen iſt, ſo zwingt die 
damit verbundene allgemeine Verwirrung zur Zurück 
fuͤhrung des Charakters der Einheit. Auf dieſe Weiſe 
iſt die Demokratie der geradeſte Weg zur Monarchie. 
In Rom dienten die Tribunen nur zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Monarchie. Sie ſelbſt ahneten dies nicht, 
und jeder von ihnen mochte in ſeinem Herzen die Mo⸗ 
narchie auf das Aufrichtigſte verabſcheuen: allein ihre 
ganze Stellung als Organe des Volks brachte es mit 
ſich, den privilegirten Stand ſo lauge zu bekaͤmpfen, 
bis alle ſeine Vorrechte zertrümmert waren; und nach⸗ 
dem dies geſchehen war, konnte der Staat vor einer 
gänzlichen Aufloͤſung nur dadurch bewahrt werden, daß 
die Einheit wieder hergeſtellt wurde. Wir werden wei— 
ter unten ſehen, unter welchen Kraͤmpfen dies geſchah. 
Ohne uns vorzugreifen, wollen wir in dieſem Fufams 
menhange nur die Bemerkung machen: daß Einheit 
und Geſellſchaftlichkeit als Grundcharaktere der Regie- 
rung ſich zu einander eben fo verhalten, wie Centrifu⸗ 
gal- und Centripetal-Kraft. So wie es keine geord⸗ 
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nete Welt geben konnte, wenn die eine von dieſen Kraͤf⸗ 
ten nicht durch die andere befchränft waͤre: eben fo 
kann es keine geordnete Geſellſchaft geben, ohne daß 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit dabei gleich thaͤtig ſind. 
Man darf es alſo nie darauf anlegen, die eine auf Kos 
ſten der anderen feſtſtellen zu wollen. An und fuͤr ſich 
kann dies immer nur zum Schein gelingen; dieſer Schein 
aber Hält nicht lange vor. ft der Charakter der Ein- 
heit verbannt, ſo raͤcht er ſich durch die Verwirrung, 
welche ſeine Verbannung nach ſich zieht; und dieſe Ver⸗ 
wirrung fuͤhrt ihn nur deſto ſicherer zuruͤck. Iſt es der 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit, ſo tritt eine Schwaͤche 
ein, die, wie lange ſie auch ertragen werden mag, auf 
die Dauer nicht ertragen werden kann, und ſich entwe⸗ 
der mit politiſchem Tod, oder mit Rettung der Volks⸗ 
rechte endigt. 

Wie unvollkommen auch die Schoͤpfung der Tribu⸗ 
nen ſeyn mochte — und wer würde dieſe Unvollkom⸗ 
menheit leugnen wollen? — ſo kann man doch, ohne 
der Wahrheit Abbruch zu thun, weder der Meinung 
des Livius, noch der des Herrn von Montesquieu bei⸗ 
treten, von welchen jener die Tribunen nicht ſelten die 
Peſt des Staats nennt, dieſer behauptet, daß ſie nur 
ihren Privatvortheil verfolgt und fuͤr das Allgemeine 
nichts geleiſtet hätten, Sie waren recht eigentlich die 
Feder in dem Getriebe der römifchen Regierung. Ohne 
ihre Oppoſition und ohne ihre Geſetzesvorſchlaͤge würde 
alles in Stocken gerathen ſeyn und der Despotismus 
des Senats mit ſeinen beiden Conſuln eine huͤlfloſe 
Kraftloſigkeit herbeigeführt haben. Ihnen ift alſo großen 
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Theils die glänzende Entwickelung zuzuſchreiben, welche 
der roͤmiſche Staat durch die Verwandlung des Koͤnig⸗ 
thums in ein Conſulat erhielt. Sie waren im Ganzen 
genommen eben das, was in England die Oppoſttions⸗ 
parthei im Parliament iſt: das Salz der Regierung. 
Die Regel iſt, daß jede Regierung, welche fuͤr das 
Erreichen ihrer Zwecke keinen Widerſtand zu uͤberwinden 
hat, ſich eben fo vernachläffige, wie Individuen, fuͤr 
welche Natur und Gluck zu viel gethan haben; und ſoll 
dieſe Vernachlaͤſſigung nicht erfolgen, fo bleibt nichts 
anderes uͤbrig, als die Gegenkraft an bie Kraft zu bin⸗ 
den, damit ſich beide immer wach erhalten. In dem 
Schauſpiel, welches das roͤmiſche Tribunat darbietet, 
iſt nichts ſo merkwuͤrdig, als daß es eine Regierung, 
welche antimonarchiſch ſeyn will, monarchiſch macht, 
und folglich die Anti-Monarchie in ſeinen Strudel 
reißt; indeß iſt dies nicht zu bedauern und immer nur 
als eine Wirkung einer ganz fehlerhaften Ordnung der 
Dinge zu betrachten. Als Gegenkraft gut, wurde es 
durch feine Stellung nachtheilig; und fo oft von einer 
Gegenkraft die Rede iſt, kommt alles auf das Verhaͤlt⸗ 
niß an, in welches man ſie zur Kraft bringt; denn iſt 
dieſes nicht das rechte, ſo kann die Gegenkraft immer 
nur verderblich werden. 

Man koͤnnte den Tribunen den Vorwurf machen, 
daß fie für die Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes im roͤmiſchen Staate nie das Mindefte gethan 
hätten. Allein ſtand es in ihrer Macht, die Lieblings⸗ 
neigung des römiſchen Volkes zu verändern? Die Ro⸗ 
mer hatten nun einmal ihre ganze Kraft auf den Krieg 
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gerichtet; und die Folge davon war, daß es für fie 
weder Handwerke, noch Kuͤnſte, noch Wiſſenſchaften, 
noch uͤberhaupt irgend etwas von dem gab, was das 
Weſen der modernen Staaten Europa's ausmacht: ein 
Weſen, das zuletzt auf einer weit getriebenen Theilung 
der gefellfchaftlichen Arbeit beruht. Dieſe uͤberließen die 
Nömer anderen Voͤlkern, und waren nur darauf bes 
dacht, wie ſie ſich die Neſultate derſelben durch den 
Krieg aneignen wollten. Vergeblich würden alle Bes 
muͤhungen der Tribunen geweſen ſeyn, ihre Landsleute 
von dieſer Bahn abzuleiten. Diejenigen von ihnen, 
welche die Ackergeſetze zur Sprache brachten, waren 
unſtreitig nicht die Schlechteſten. Sie trugen ſich mit 
der Idee eines vollkommneren Staats, als der roͤmiſche 
jemals werden konnte, und verdienen daher unſere ganze 
Achtung. Allein, was wuͤrde aus Rom geworden ſeyn, 
wenn fie ihren Zweck erreicht hätten! Nichts von dem, 
wodurch es ſich ſo ſehr auszeichnete. Waͤre eine gleich⸗ 
maͤßige Ackervertheilung im fuͤnften oder ſechſten Jahr⸗ 
hunderte zu Stande gekommen, oder wäre es den Grac— 
chen gelungen, ihre Geſetzesvorſchlaͤge durchzutreiben: ſo 
würde die Römerwelt mit ſich ſelbſt verſoͤhnt worden, 
fo würden alle die Greuel unterblieben ſeyn, welche die 
Proſcriptionen des Sulla und der Triumvirn begleite⸗ 
teten; aber Rom wuͤrde alsdann auch auf halbem Wege 
ſtehen geblieben ſeyn und das Schickſal der Welt eine 
ganz andere Wendung genommen haben. Das Auffal⸗ 
lendſte bei jenen Neuerungen iſt, daß ſie vom Volke 
nur ſchwach unterſtuͤtzt wurden; gewiß nicht, weil das 
Volk das Unrechtmaͤßige derſelben fuͤhlte und folglich 
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in den Tribunen Staatsverbrecher ſah, ſondern weil 
man ſeinen Gewohnheiten entgegenhandelte, nach wel⸗ 
chen es lieber Krieg führen und ſich im Alter von der 
Regierung ernähren laſſen, als mit gleichmäßiger Anz 
ſtrengung das Feld bauen wollte. Der Krieg iſt fuͤr 
die neueren Nationen nur deshalb ein unnatuͤrlicher Zus 
ſtand, weil er ihre gewohnten Beſchaͤftigungen unter⸗ 
bricht und ihr Einkommen ſchmaͤlert. Fuͤr die Nömer 
war er es nicht, weil er alle geſellſchaftlichen Verrich⸗ 
tungen erſetzte. Eben deswegen war die Armuth der 
großen Menge nothwendig; ohne fie würde niemals eine 
Weltherrſchaft zu Stande gekommen ſeyn. 

Wollte man das Roͤmerreich, fo wie es im ſieben⸗ 
ten Jahrhunderte daſtand, genetiſch definiren; fo müßte 
man ſagen: es ſey das zuſammengeſetzte Produkt der 
Anſtrengungen geweſen, welche Patricier und Plebejer 
gemacht hätten, jene, um ſich in dem Beſitz ufurpirter 
Vorrechte zu behaupten, dieſe, um den Beſitz dieſer 
Vorrechte mit ihnen zu theilen. Die Entgegenſtrebun⸗ 
gen Beider geſtatteten keinen anderen Ausweg, als den 
Krieg; denn ohne dieſen haͤtten die Bewohner Roms 
einander ſo lange bekaͤmpfen muͤſſen, bis die Verbeſſe⸗ 
rung der organiſchen Geſetze ihres Staats erfolgt waͤre, 
bei welcher ihre Nachbarn die vollſtaͤndigſte Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung ihrer Ruhe gefunden haͤtten. 

Hieraus erklaͤrt ſich zugleich, warum Rom bei als 
len Fortſchritten, die es als erobernder Staat machte, 
es nicht darauf anlegen konnte, die uͤberwundenen Voͤl⸗ 
ker in eigentliche Unterthanen zu verwandeln, fondern 
ſich damit begnügen mußte, treue Bundesgenoſſen zu 
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haben. Denn, um die uͤberwundenen Volker in Unter⸗ 
thanen zu verwandeln, hätte Roms Verfaſſung auf fie 
übergehen müffen; und dies war unmöglich, weil fie 
allenfalls für eine Stadt mit maͤßigem Gebietsumfange, 
aber nicht fuͤr ein Reich paßte. Was demnach einigen 
Publiciſten, welche über die Angelegenheiten der Roͤmer 
geſchrieben haben, tiefe Politik zu ſeyn geſchienen hat, 
das war nichts mehr und nichts weniger, als das Werk 
einer ſehr nahe liegenden Nothwendigkeit, bei welcher 
auch nicht die mindeſte Nückfiche auf das genommen 
wurde, was ſich dermaleinſt aus dieſen Verhaͤltniſſen 
entwickeln koͤnnte ). 

Es find tiefſinnige Unterſuchungen daruber ange⸗ 
ſtellt worden, wie die anti- monarchiſche Staatsform, 
Republik genannt, erhalten werden koͤnne. Solche Un⸗ 
terſuchungen konnten immer nur von Perſonen herruͤh⸗ 
ren, welche das, was dieſer Staatsform zum Grunde 
liegt, nicht erforſcht hatten; von Perſonen, welche nicht 
wußten, warum die Einheit zu den nothwendigen Cha⸗ 
rakteren der Regierung gehoͤrt, und warum die ideelle 
Einheit zu einer wirklichen werden, d. h. ſich in einem 


) Dieſe Verhaͤltniſſe waren ſehr mannichfaltig. Es gab 
Städte und Völkerſchaften, welche volles roͤmiſches Bürgerrecht 
hatten, wiewohl ohne Stimmen in den Comitien. Die Ver⸗ 
bündeten (foedere juncti) mußten Tribute und Huͤlfstruppen 
geben. Am vortheilhafteſten waren die Bedingungen des Buͤnd⸗ 
niſſes fuͤr die Latini und fuͤr die italiſchen Völker. Eigent⸗ 
liche Unterthanen Cdedititii verloren ihre innere Perfaſſung, 
und mußten ſich gefallen laſſen, durch jährliche Praͤfekte regiert 
zu werden. Die römifchen Colonſeen darf man nur in dem 
Lichte von Garniſonen betrachten. 
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Monarchen darſtellen muß. Es giebt in der That nur 
Ein Mittel, die Anti-Monarchie zu erhalten; dies Mit⸗ 
tel aber iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es 
Schauder erregt. Da nämlich der Regierung die Eins 
heit eben ſo unentbehrlich iſt, als der Geſellſchaft 
die Regierung: fo bleibt, wenn die Anti- Monarchie 
erhalten werden ſoll, nichts weiter uͤbrig, als, Tag fuͤr 
Tag, Denjenigen zu verbannen oder zu toͤdten, auf deſſen 
Haupt ſich die Einheit herablaſſen moͤchte. Doch dies hat 
feine Graͤnze. Ohne Krieg koͤnnen die Anti-Monarchieen 
nicht fortdauern; der Krieg ſelbſt aber kann nur daun 
mit Erfolg gefuͤhrt werden, wenn das Einheits-Princip 
in ihm vorherrſcht. Vergeblich macht man nun an die 
Bürger einer Anti-Monarchie die Forderung, daß fie 
ſich in den Schranken erhalten ſollen, welche die Maͤßt⸗ 
gung vorſchreibt: fie koͤnnen es nicht, wenn fie nicht 
unterliegen wollen. Reichthum und Luxus ſind die 
nothwendigen Folgen jedes Eroberungs-Syſtems; und 
da der Reichthum ſich ſchlechterdings bei Einzelnen an⸗ 
haͤufen muß, welche durch ihn ungemeine Machtmittel 
gewinnen: fo find Dieſe die natürlichen Chefs der Factio⸗ 
nen, durch welche der Charakter der Einheit ſich in der 
anti⸗monarchiſchen Regierung feſtzuſtellen ſtrebt, mit 
welchen Hinderniſſen er auch zu kaͤmpfen haben moͤge. 
Zuletzt verſchwoͤrt ſich alles, eine ſolche Feſtſtellung zu 
beguͤnſtigen, und die Monarchie kommt zum Vorſchein. 
Vielleicht iſt man berechtigt, die Gracchen als die 
letzten tugendhaften Tribunen zu betrachten, welche Rom 
aufzuwelſen hat; wenigſtens wollten fie nichts für ſich, 
und alles nur für das Allgemeine, d. h. für den Staat. 
Nach 
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Nach ihnen konnte es nur noch einen Memmius, einen 
Sulpicius, einen Curio u. ſ. w. geben. Alle dieſe 
Männer waren, wo nicht Urheber, doch Unterſtußer von 
Factionen. Allein man muß deswegen nicht verächtlich 
und wegwerſend uͤber fie urthellen. Kann ein volltt⸗ 
ſches Syſtem wegen ſeiner augebornen Fehlerhaftigkeit 
ſich nicht Länger halten, fo find Factionen das Mit⸗ 
tel, wodurch die Natur der Dinge ſich rechtfertigt; im 
Kampfe der Factionen mit einander aber muß man ſich 
weder für die eine, noch für die andere erklaͤren, weil 
beide von allem, was Wahrheit und Vernunft genannt 
zu werden verdient, in der Regel gleich weit entfernt 
find. Ein Sulpicius, ein Saturninus erſcheinen uns 
nur deswegen als Staatsverraͤther, weil wir im Stil⸗ 
len unſere Parthei fuͤr die Anti⸗Monarchie genommen 
haben, ohne zu wiſſen, weshalb; ſie waren es aber eben 
ſo wenig, wie Diejenigen, welche in einem ſtreng mo⸗ 
narchiſchen Syſtem auf die Feſtſtellung des Charakters 
der Geſellſchaftlichkeit dringen, weil darin allein Netz 
tung zu finden iſt. 

Weiß man einmal, was allen den Erſcheinungen 
der Roͤmerwelt, welche von dem Anfange der bürger- 
lichen Unruhen unter den Gracchen bis zum ſoͤrmlichen 
Untergange der Anti⸗Monarchie reichen, zum Grunde 
lag: ſo findet man keine Periode der römifchen Ges 
ſchichte anziehender, als dieſe. Es iſt ein Jahrhundert 
von Greueln aller Art, die ſich durch nichts rechtfer⸗ 
tigen und beſchoͤnigen laſſen; aber dies Jahrhundert it 
herbeigeführt durch die Fortſchritte, welche die roͤmiſche 
Anti⸗Monarchie ſeit der Vertreibung der Tarquinier in 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft 9 
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ihrer Entwickelung gemacht hat. Irgend einmal mußte 
der Zeitpunkt eintreten, wo die Graͤnzen des roͤmiſchen 
Machtgebiets ſich nicht erweitern ließen; und von dieſem 
Augenblick an mußte eine Rückwirkung anheben, welche 
Roms Verfaſſung auf eine entſcheidende Probe brachte. 
Alle Mittel, die Antis Monarchie zu fügen, waren nach 
und nach erſchöpft worden. Im Mittelpunkte des Reichs 
die Schwaͤche, im Umkreiſe die Starke: — wie haͤtte 
ſich die roͤmiſche Regierung unter dieſer Bedingung in 
ihrer bisherigen Geſtalt erhalten koͤnnen! Die beiden 
Haupthebel des Staats, wir meinen das Conſulat und 
das Tribunat, hatten gleichzeitig ihre Kraft verloren; 
aus den Conſuln waren bloße Feldherren, aus den Tri⸗ 
bunen reine Demagogen geworden. Und wenn kein Staat 
beſtehen kann, in welchem die Antriebskraft nicht eben ſo 
geregelt iſt, wie die Hemmungskraft, fo duͤrfen wir uns 
nicht darüber wundern, daß auf die Kriege mit den Bun⸗ 
desgenoſſen Bürgerkriege folgten, welche nicht eher auf⸗ 
hoͤren konnten, als bis Conſulat und Tribunat in der 
Imperatur vereinigt waren. 

Wir deuten dies indeß nur vorläufig an; denn ehe wir 
zeigen, wie die in Rede ſtehende Vereinigung zu Stande 
kam, müffen wir noch von einem Mittel reden, durch wel⸗ 
ches der Senat in ſeinen Kaͤmpfen mit dem Volke den 
Sieg auf ſeine Seite zu bringen ſuchte, und einen langen 
Zeitraum hindurch wirklich brachte. Mit einem Worte: 
wir können in der Darſtellung des politiſchen Syſtems der 
Romer und der Wirkungen deſſelben, ihre religioͤſen Ein⸗ 
richtungen nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, wenn alles 
gehörig ins Licht treten ſoll. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Heinrich der Zweite, König von England, 
und 


Thomas Becket, Erzbiſchof von Canterbury. 
(Beſchluß.) 


Thomas Becket wuͤrde in Pontigny glücklicher geweſen 
ſeyn, hätte die Rache feines Königs ihn nicht auch hier 
verfolgt. Heinrich, aufgebracht über den ſchlechten Erz 
folg ſeiner Geſandtſchaft und die guͤnſtige Aufnahme 
des Erzbiſchofs ſowohl in Compiegne als in Sens, ſetzte 
feinem Zorn keine Graͤnze. Erſt conffscirte er die Staa⸗ 
ten des Primat und ſeiner Anhaͤnger; dann erklaͤrte er 
jede Correſpondenz mit ihm fuͤr ein Verbrechen, und ver⸗ 
bot, ſeiner in den Kirchengebeten zu gedenken; und weil 
ſein Rachedurſt durch alles dieſes nicht geſtillt war, ſo 
verbannte er endlich alle Verwandten, Freunde und An⸗ 
haͤnger des Erzbiſchofs ohne Unterſchied des Geſchlechts 
aus dem Koͤnigreiche, und ließ ‚fie vor ihrer Ueberfahrt 
nach Frankreich ſchwöͤren, daß fie ſich unverzuͤglich nach 
Pontigny begeben wollten, um dem Erzbiſchof ihr Leid 
zu klagen. Eine fo ausgeſuchte Rache war mehr als 
unedel. Weil dies aber allgemein gefühlt wurde, fo 
litt der Erzbiſchof weniger davon. Auf die Verwen⸗ 
dung des Pabſtes nahm ſich Ludwig der Siebente Vier 
ler von dieſen Ungluͤcklichen an; und da ihre Zahl ſich 
auf mehrere Hunderte belief, ſo bot man dem Erzbiſchof 
von allen Seiten her huͤlfreiche Hand, ſogar von Si⸗ 
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cilien aus, wo König Wilhelm Mehreren ein Aſyl er⸗ 
öffnete, 

Die Dinge ſchienen bald eine noch ernſthaftere Ges 
ſtalt gewinnen zu ſollen. Ein Krieg zwiſchen Frankreich 
und England war dem Ausbruch nahe. Nicht genug, 
daß Ludwig der Siebente den Erzbiſchof in ſeinen Schutz 
genommen hatte, war er auch fo kuͤhn geweſen, ſeine 
zweite Tochter mit ſeinem Schwager, dem Grafen von 
Blois, zu vermaͤhlen, und dieſen mit der Wuͤrde eines 
Seneſchalls von Frankreich zu bekleiden: einer Wuͤrde, 
worauf der Graf von Anjou allein Anſpruch machen 
konnte. Heinrich, welcher, als Graf von Anjou, hier- 
durch nicht wenig beleidigt war, fuͤhlte ſich nur allzu 
geneigt, den doppelten Schimpf durch Blut zu tilgen. 
Doch noch lebte feine Mutter Matilde, welche mit den 
zunehmenden Alter immer ſanfter wurde. Den aufſtei⸗ 
genden Sturm zu beſchwoͤren, ſandte fie Boten an 
Alexander, welche ihn bitten mußten, der Vermittler ihres 
Sohnes und Ludwigs zu werden, damit, wie ſie ſagte, 
der Friede der Kirche erhalten wuͤrde. Der Pabſt ließ 
ſich zu einem fo chriſtlichen Gefchäfte um fo bereitwilliz 
ger finden, weil er feine abhängige Lage in Frankreich 
nicht verſchlimmern mochte. Auf feine Vermittelung 
hatten die beiden Koͤnige eine Zuſammenkunft zu Giſors. 
Doch dieſe war unfruchtbar, weil, als die Rede auf 
den Erzbiſchof kam, Heinrich auf unbedingte Unterwer⸗ 
fung drang. Eine andere Zuſammenkunft ſollte zwi⸗ 
schen dem Pabſte und Heinrich Statt ſinden; da indeß 
der König die Bedingung machte, daß Becket nicht zus 
gegen ſeyn ſollte, fo ließ der Pabſt dem Könige agen: 
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„Nie habe die Kirche auf das Gebot eines Fuͤrſten, ir- 
gend einem Verbannten ihren Schutz verſagt, am we⸗ 
nigſten dem, der um der Gerechtigkeit willen litte; zu 
ihren koſtbarſten, vom Himmel ſelbſt verliehenen Pri⸗ 
vilegien rechne fie, ſich des Unterdruͤckten anzunehmen 
gegen die Gewalt ſeiner Feinde, wie maͤchtig dieſe auch 
ſeyn möchten.“ Unſtreitig war dieſe ſtolze Antwort das 
erſte Ergebniß der beſſeren Wendung, welche Alexanders 
Geſchick gewonnen hatte: denn der Gegenpabſt Victor 
war ſeit Jahr und Tag zu Lucca geſtorben; und ob⸗ 
gleich Paſchalis der Dritte an ſeine Stelle getreten war 
und Friedrich ihn anerkannt hatte, ſo war doch der 
Kaiſer ſelbſt, in Folge einer allgemeinen Ver ſchwoͤrung 
der italiänifchen Städte, nach Deutſchland verjagt wor: 
den, und die Roͤmer hatten Alexandern aufgefordert, 
ſich in ihrer Mitte niederzulaſſen. 

Wenn Alexander es bei einer Aeußerung prieſter⸗ 
lichen Stolzes bewenden ließ, ſo lag der Grund theils 
in feinem perſoͤnlichen Intereſſe, theils in dem paͤbſtli⸗ 
chen Intereſſe uͤberhaupt: in jenem, ſofern es unweiſe 
geweſen waͤre, die Zahl ſeiner Gegner zu vermehren, 
ehe er in den Beſitz des Kirchenſtaats zuruͤckgetreten 
war; in dieſem, ſofern das Verhaͤltniß des Koͤnigs von 
England zu dem Koͤnige von Frankreich durch den Beſitz 
der Normandie und fo vieler anderen Domänen die Abs 
haͤngigkeit Beider von den Entſcheidungen des Pabſtes 
ſicherte, und folglich fo wenig als möglich geſtoͤrt wer⸗ 
den durfte. Ueber Paris, Bourges, Clermont und Pui 
ging Alexander mit ſeinem Hofe nach Montpellier, ſchiffte 
ſich zu Maguelone ein, und landete wohlbehalten in dem 
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Hafen von Meſſina, von wo Wilhelm von Sieilien, 
fein Vaſall und Freund, ihn auf einer rothangeſtriche⸗ 
nen Galeere nach dem gegenwaͤrtigen Koͤnigreich Neapel 
überfegen ließ. Nach einer Keife von mehr als ſieben 
Monaten langte der rechtmaͤßige Pabſt in Rom an, 
und wurde von den Senatoren und Buͤrgern dieſer 
Stadt auf das Glaͤnzendſte empfangen. Alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe in Europa waren hierdurch veraͤndert. Dennoch 
blieb der Friede zwiſchen Frankreich und England unz 
geſtoͤrt; er mußte es bleiben, weil für Ludwig den Sie⸗ 
benten nur in fo fern ein bedeutender Vortheil abzu⸗ 
ſehen war, als der Pabſt ſich entſchloß, Heinrich den 
Zweiten in den Bann zu thun. 

Dieſer ſcheint indeß auf das Aeußerſte gefaßt ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und weil er alle die Nachtheile begriff, 
welche ein paͤbſtlicher Bannfluch für ihn haben konnte, 
ſo war er wenigſtens darauf bedacht, wie er ſich in 
England ſichern wollte. Ein ſtrenges Geſetz hob allen 
Zuſammenhang der engliſchen Kirche mit dem Pabſte 
auf. Wer, es ſey von dem Pabſte ſelbſt oder von dem 
Erzbiſchof von Canterbury, Briefe uͤberbringen wuͤrde, 
welche ein Interdikt enthielten, der follte als ein Vers 
räther an König und Koͤnigthum beftraft werden. Kein 
Geiſtlicher oder Moͤnch ſollte die Erlaubniß haben, ohne 
einen Paß der Richter aus dem Königreiche zu gehen, 
und ohne einen Erlaubnißſchein des Königs dahin zu⸗ 
ruͤckzukehren. Niemand ſollte weder an den Pabſt noch an 
den Erzbiſchof von Canterbury appelliren duͤrfen. Wenn 
irgend ein Biſchof, Geiſtlicher, oder auch Laie, einem 
Interdikt gehorchte: ſo ſollte er unverzuͤglich aus dem 
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Koͤnigreiche verbannt und fein Vormoͤgen confiscirt ſeyn. 
Binnen drei Monaten ſollten alle Geiſtliche, welche 
aus England Einkuͤnfte bezoͤgen, wenn fie im Auslande 
lebten, nach England zurückkehren, oder dieſer Ein⸗ 
fünfte verluſtig werden. Der Peters-Pfennig ſollte 
nicht dem Pabſte, ſondern der königlichen Schatzkam⸗ 
mer bezahlt werden; und wenn Biſchoͤfe die Conſtitutio⸗ 
nen von Clarendom uͤbertraͤten, fo ſollten fie vor den 
königlichen Richtern erſcheinen und Geldſtrafe nach 
Gutduͤnken des Koͤnigs erlegen. 

Heinrich blieb hierbei nicht ſtehen. Ueberzeugt, daß 
der Pabſt ihm ſein Verfahren gegen den Primat nicht 
verzeihen werde, legte er es vorlaͤufig auf ein foͤrmli⸗ 
ches Schisma an; und da Friedrich im Fruͤhling des 
Jahres 1165 einen Reichstag zu Wuͤrzburg verauſtaltet 
hatte, um mit den Großen feines Reichs die Angeles 
genheiten Italiens zu beſprechen, und einen neuen Feld⸗ 
zug dahin vorzubereiten: ſo beſchickte der Koͤnig von 
England dieſen Reichstag, um mit Friedrich gemein⸗ 
ſchaftliche Sache in der Vertheidigung des dritten Pa⸗ 
ſchalis zu machen. Doch die Wendung, welche die Berath⸗ 
ſchlagungen zu Wuͤrzburg nahmen, indem mehrere deut⸗ 
ſche Biſchoͤfe den Kaiſer mit Thraͤnen in den Augen 
beſchworen, daß er ſeinen Frieden mit Alexander ma⸗ 
chen moͤchte, noch mehr aber die Schritte, welche 
Alexander ſelbſt that, um den Koͤnig von einer ſolchen 
Uebereilung zuruͤckzuhalten, hintertrieben ein raſches Er⸗ 
gebniß; und völlig trennte ſich Heinrich von dem Katz 
ſer, ſobald ſeine aͤlteſte Tochter Matilde ſich mit Hein⸗ 
rich dem Löwen, Herzog von Sachſen und Baiern, dem 
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größten Fuͤrſten feiner Zeit, vermaͤhlt hatte. Es kam 
noch dazu, daß neuerdings in England ausgebrochene 
Unruhen, deren Urheber die Fuͤrſten von Wales waren, 
die Gegenwart des Koͤnigs auf dieſer Inſel erforderten, 
und daß die Schwierigkeiten dieſes Krieges ſeine Er⸗ 
bitterung gegen den Pabſt und den Erzbiſchof von 
Canterbury verminderten. 

Unterdeß lebte Thomas Becket zu Pontigny in eis 
ner Zuruͤckgezogenheit beſonderer Art. Da der Pabſt al⸗ 
lein berechtigt war, ihn zu entſetzen, Dieſer aber ihn nur 
unterſtuͤtzen konnte: fo hörte er nicht auf, Erzbiſchof 
von Canterbury und Primat von England zu ſeyn. 
Wiederum war er von feinem erzbiſchoͤflichen Sitz durch 
Meer und Land geſchieden, und außer allem Zuſammen⸗ 
hange mit feinem unverlierbaren Amte. Das Sonder- 
bare dieſer Lage mußte auf eine eigenthuͤmliche Weife 
auf ihn zuruͤckwirken. Seine Lieblingsbeſchaͤftigung war 
das Studium der Kirchen-Politik, welches er ehemals 
in Bologna angefangen hatte, und jetzt, wie ſich den⸗ 
ken laͤßt, mit vermehrtem Eifer fortſetzte. Gewiſſenhaft 
verwendete er, der Ordensregel gemaͤß, einen Theil 
feiner Zeit auf Gebet und beſung heiliger Bücher; eben 
fo gewiſſenhaft half er den Moͤnchen bei der Feldarbeit, 
wenn es darauf ankam, Heu zu machen, oder Korn 
einzuernten. Bei dem allen entſprach das Moͤnchsle⸗ 
ben feinen Neigungen ſehr wenig. Er ſehnte ſich zurück 
in ſeinen vorigen Wirkungskreis, und was ihn an das 
Kloſter band, konnte ihn immer nur mit Unwillen und 
Abſcheu erfuͤlen. Ein Schreiben des Biſchofs von 
Liſteur wuͤrde ihn beſaͤnftigt haben, wenn Alexander ihn 
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nicht, unmittelbar nach feiner Ankunft in Rom, zu feis 
nem Legaten in England ernannt, und ihn dadurch 
aufs Neue in allen feinen Forderungen beſtaͤrkt Hätte, 
Thomas Becket gehörte zu den religioͤſen Geiſtern; aber 
ſo wie jeder Einzelne dem Geiſte ſeines Jahrhunderts un⸗ 
tergeordnet iſt, ſo war es auch Becket dadurch, daß er 
feine Religion in der Vertheidigung der kirchlichen In⸗ 
ſtitutionen wieder fand, welche den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes nur allzu ſehr unterworfen waren. 

Thomas Becket machte ſeine Ernennung zum Lega⸗ 
ten ohne Zeitverluſt der engliſchen Geiſtlichkeit bekannt. 
Ein Ciſterzienſer Moͤnch uͤberreichte dem Biſchof von 
London das Schreiben, als er vor dem Altar ſtand. 
Dieſer gerieth daruͤber in nicht geringe Verlegenheit, und 
voller Ausdruck derſelben war ſein Brief an den Koͤnig. 
Nachdem er dieſem erzaͤhlt hatte, was ihm widerfahren 
war, fügte er hinzu: „Allein wenn der Pabſt befiehlt, fo 
„iſt jede Appellation unnuͤtz; wir muͤſſen gehorchen; es 
„giebt keinen Ausweg. Und der Pabſt befiehlt uns, 
„daß wir uns dem Legaten unterwerfen und alle Dieje⸗ 
„nigen zur Rückgabe noͤthigen ſollen, welche, auf koͤ⸗ 
„niglichen Befehl, die Einkuͤnfte des Erzbisthums an 
„ſich geriſſen haben. Zugleich verlangt der h. Vater 
„die Auszahlung des Peters-Pfennigs. Wir werfen 
„uns Ewr. Hoheit zu Fuͤßen, und bitten um die Er⸗ 
„laubniß, dieſen Befehlen gehorchen zu duͤrfen. Solls 
„ten aber die Briefe des Erzbiſchofs etwas enthalten, 
„was gegen die Geſetze des Koͤnigreichs wäre, fe würde 
„mein Rath ſeyn, daß Ew. Hoheit ihren Biſchoͤfen 
„befohlen, an den Pabſt zu appelliren.“ 
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Unſtreitig war die Verlegenheit des Königs nicht 
viel geringer, als die des Viſchofs von London; doch 
ſollte fie bald geſteigert werden. 

Voll von feinem neuen Beruf wendete ſich der Pri⸗ 
mat mit einem Schreiben an den Koͤnig, worin er ihm 
ſagte: „ſeine Pflicht erlaube ihm nicht, noch länger zu 
ſchweigen; und wenn der König nicht ungerecht ſeyn 
wolle, fo werde er der Kirche alle die Freiheiten zurück 
geben, welche er ihr genommen.“ Dies Schreiben war 
in den glimpflichſten Ausdrucken abgefaßt, welche das 
Verhaͤltniß eines paͤbſtlichen Legaten zu einem König im 
zwölften Jahrhunderte geſtattete, und aus demſelben 
leuchtete ſehr ſichtbar hervor, daß Thomas Becket ſich 
mit Heinrich auszuſoͤhnen wuͤnſchte. Ein Moͤnch war 
der Ueberbringer deſſelben; aber er kehrte mit einer 
mündlichen Antwort zuruͤck, welche hart und voll bitte 
rer Vorwürfe war. 

Becket glaubte von jetzt an, den Koͤnig auf eine 
förmlichere Weiſe behandeln zu muͤſſen, um ihn zum 
Gefühl feines Unrechts zu bewegen. Zu dieſem Ends 
zweck ſchrieb er ihm einen zweiten Brief, worin er 
ganz im Geiſte feines Jahrhunderts mit ihm ſprach. 
Gleich im Eingange aͤußerte er den Wunſch, den Koͤ⸗ 
nig von Angeſicht zu Angeſicht zu ſprechen. Dann res 
dete er von ſeinen Pflichten gegen ihn, als ſeinen Herrn, 
ſeinen Koͤnig, ſeinen Sohn. Koͤnig durch die Gnade 
Gottes ſey Heinrich nur, um durch ſein Beiſpiel Andere 
zu erbauen, und durch die ihm von der Kirche verlie— 
hene Macht die Feinde derſelben zu vertilgen. „Die 
Kirche, fuhr er fort, beſteht aus zwei Ordnungen: der 
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Geiſtlichkeit und dem Volke. Für die erſtere gehört die 
allgemeine Verwaltung aller kirchlichen und geiſtlichen Aus 
gelegenheiten; fuͤr die letztere, welche Koͤnige, Barone 
und ihre Beamten in ſich faßt, die Beſorgung der buͤr⸗ 
gerlichen Angelegenheiten zur Erhaltung der kirchlichen 
Eintracht. Da nun nichts erwieſener iſt, als daß die 
Koͤnige ihr Anſehn von der Kirche, nicht aber die Kirche 
das ihrige von den Koͤnigen erhält: fo hatten Ew. Ho⸗ 
heit nicht das Recht, ſolche Anordnungen zu treffen, 
wie diejenigen ſind, welche die Conſtitution von Cla⸗ 
rendom enthält. Erinnert Euch nur Eures Kroͤnungs⸗ 
eides, in welchem Ihr die Freiheiten der Kirche zu be⸗ 
ſchuͤtzen verſprachet. Dieſer Eid verpflichtet Euch zur 
Zuruͤckgabe alles deſſen, was dem erzbiſchoͤflichen Sitze 
von Canterbury entwendet worden iſt, ſo wie zu mei⸗ 
ner Zuruͤckberufung, da nur Ihr es geweſen ſeyd, dem 
ich gewichen bin. Unter dieſer Bedingung bin ich bes 
reit, Euch, als meinem Herrn und Koͤnige, mit Liebe 
und Treue zu dienen, mit Vorbehalt der Ehre Gottes 
und der roͤmiſchen Kirche, fo wie mit Vorbehalt der 
Ehre meines Standes. Solltet Ihr aber dieſe Bedin⸗ 
gung nicht erfüllen, fo werdet Ihr dem Straſgerichte 
Gottes nicht entgehen.“ 

Heinrich war nach Frankreich zuruͤckgekommen, als 
er dies Schreiben erhielt. Der Schluß deſſelben kuͤn⸗ 
digte freilich ſehr deutlich an, was ihm bevorſtand, 
wenn er die Wiedereinſetzung des Erzbiſchofs verzögerte: 
allein auf der einen Seite war ſein Groll gegen denſel⸗ 
ben noch viel zu heftig, als daß er haͤtte zum Nachge⸗ 
ben bereit ſeyn koͤnnen; auf der andern war ihm durch 
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die Ausſicht, welche ihm die Vermaͤhlung feines dritten 
Sohnes mit Conſtantia, der einzigen Tochter des Her⸗ 
zogs Conan von Bretagne, auf die Vergrößerung feiner 
Macht in Frankreich gab, zu hoch emporgeſchraubt, als 
daß er nicht hätte krotzen ſollen. Vielleicht glaubte er 
auch, daß der Pabſt und der Erzbiſchof es nicht aufs 
Aeußerſte treiben wuͤrden. 

Judeß verbreitete ſich die Nachricht, daß, nach kur⸗ 
zer Zeit, ein Interdikt fuͤr England und ein Bannfuch 
für ihn ſelbſt erfolgen werde. Hieruͤber beſtuͤrzt, berief 
Heinrich ſeine Barone und vertrauten Freunde nach 
Chinon in Touraine, Die Empfindlichkeit ſeines Her⸗ 
zens zeigte ſich, ſobald er ihnen eroͤffnet hatte, was den 
eigentlichen Gegenſtand ihrer Verſammlung ausmachte. 
„Dieſer Becket, ſagte er, liegt wie ein boͤſer Wurm 
zwiſchen meiner Seele und meinem Leibe; aber ihr alle 
ſeid Verraͤther: denn ſonſt wuͤrdet ihr mich von dieſen 
Leiden befreien.“ Alle Gegenwaͤrtigen waren von einer 
fo heftigen Aeußerung betroffen, am meiſten die Geiſt⸗ 
lichen, unter welchen der Erzbiſchof von Rouen Em: 
pfindlichkeit äußerte, der Biſchof von Liſieux mit ge 
wohnter Lift Unfähigkeit vorſchuͤtzte und von einer Ap⸗ 
pellation an den Pabſt in des Koͤnigs eigenem Namen 
ſprach. Es gehörte zu dem Geiſte des Zeitalters, pie 
Widerſpruͤche, in welche man ſich verwickelte, nur 
ſchwach zu empfinden. Heinrich nahm den Vorſchlag 
des Biſchofs an, ohne zu bedenken, daß er durch feine 
Conſtitutionen von Clarendom das Recht der Appellation 
an den Pabſt vernichtet hatte. 

Auf der Stelle wurden die Biſchoͤfe von Seez und 
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Liſteur nach Pontignp geſendet, um dem Primat die 
Appellation bekannt zu machen. Doch fie fanden dieſen 
nicht in Pontigny, und niemand vermochte ihnen zu 
fagen, wohin er ſich begeben hatte. Thomas Becket 
war in aller Stille nach Soiſſons gegangen, um ſich 
zu dem zu ſtaͤrken, was er vorhatte. Zu Soiſſons gab 
es mehrere Kirchen, welche in großem Rufe ſtanden; 
aber alle uͤbertraf in dieſer Hinſicht die Kirche des h. 
Drauſinus, dieſes Schutzpatrons der Kaͤmpfenden. 
Das allgemeine Vorurtheil der Zeit war, daß, um un⸗ 
uͤberwindlich zu ſeyn, man ſich der Gnade dieſes Dei: 
ligen empfohlen haben muͤſſe. Wie nun Geiſtlichkeit 
und Ritterſchaft damals viel Aehnliches hatten, fo war 
auch der Primat nach Soiſſons gegangen, um den Schutz 
des h. Drauſinus fuͤr den geiſtlichen Kampf, der ihm 
bevorſtand, anzurufen. Ganz im Geiſte der Ritter⸗ 
ſchaͤft wachte er drei Nächte hindurch vor den Altaͤren 
des Heiligen, waͤhrend Heinrichs Abgeordnete in Pon⸗ 
tigny waren, und kehrte dann mit vermehrtem Eifer 
in ſein Kloſter zurück. Sein Vorſatz war, im Pfingſt⸗ 
fefte den Bannſſuch über Heinrich und feine uͤbrigen 
Feinde auszuſprechen, und zwar in der Kirche von Ve⸗ 
zelay, nicht weit von feinem Kloſter. Noch einmal gab 
er ihn auf, als er durch einen Boten Ludwigs des 
Siebenten die Nachricht erhielt, daß Heinrich gefaͤhr⸗ 
lich krank fen; als aber bald darauf eine andere Bot _ 
ſchaft ankam, welche das Gegentheil ausſagte, ſchritt 
er muthig zum Werke, wiewohl mit einiger Schonung 
für den König. 

Das Gerücht von Dem, was bevorſtand, hatte in 


Vezelay eine unermeßliche Zahl von Menſchen verſam⸗ 
melt. Die Kirche füllte ſich bis zum Uebermaß. Der 
Erzbiſchof erſchien, betrat die Kanzel, und predigte. 
Man hoͤrte ihm mit Andacht zu. Nach geendigter 
Predigt entſtand eine feierliche Pauſe. Ploͤtzlich wurden 
die Wachskerzen ausgelöfcht, die Kreuze umgekehrt, die 
Glocken angezogen. Jetzt begann der Erzbiſchof ſeine 
Banufluͤche. Er excommunicirte mehrere von feinen 
Suffraganen, theils weil fie das Schisma unterſtuͤtzt, 
theil weil fie die Plane des Königs befoͤrdert hatten. 
Die Conſtitutionen von Clarendom wurden verleſen und 
unmittelbar darauf verdammt, ſo daß alle, welche ih⸗ 
nen anhangen würden, excommunicirt ſeyn ſolten. 
Auch des Koͤnigs geſchah Erwaͤhnung, und, nachdem 
der Primat von den Briefen geſprochen, die er an ihn 
geſchrieben hatte, forderte er ihn öffentlich auf, in ſich 
zu gehen, und fuͤr die der Kirche zugefügten Beleidi⸗ 
gungen Genugthuung zu geben, wenn der Bannfluch 
nicht auch ihn treffen ſollte. 

So endigte ſich dieſer Auftritt, welchem der Aber 
glaube des Zeitalters, verbunden mit ſo vielen feind ſe⸗ 
ligen Gefuͤhlen, die zu allen Zeiten das menſchliche Herz 
bewegt haben, nur allzu viel Nachdruck gab; denn die 
Folge des Bannfluchs war in der Regel, daß diejeni⸗ 
gen, welche er traf, von allen Vortheilen der Geſell⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen waren. Welchen Antheil der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich daran hatte, laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
men; doch iſt nichts gewiſſer, als daß er darum wußte, 
und daß er nichts that, das Aergerliche eines Schau⸗ 
ſpiels abzuwenden, welches, dem Geiſte des Chriſten⸗ 
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thums entgegen, ſeine Rechtfertigung hoͤchſtens in den 
Kirchengeſetzen und in den Anmaßungen der Päbfte 
fand. Thomas Becket meldete dem Pabſte, was er ge⸗ 
than hatte, und bat zugleich um eine feierliche Beſtaͤti⸗ 
gung ſeines Verfahrens. Eben ſo meldete er den Bi⸗ 
ſchoͤfen ſeines Sprengels, wer von ihm excommunicirt 
worden ſey, und forderte ſie auf, den von ihm ausge⸗ 
ſprochenen Ceuſuren Nachdruck zu geben; „denn wer, 
ſagte er, zweifelt daran, daß die Prieſter Chriſti die 
Vater und Meiſter der Könige, der Färften und aller 
Glaͤubigen ſind!“ 

Heinrich ſeinerſeits blieb nicht muͤßig. Unter den 
haͤrteſten Strafen verbot er allen Zufammenhang mit 
dem Erzbiſchof. Zugleich forderte er die Geiſtlichkeit 
feines Königreiches auf, an den Pabſt zu appelliren. 
Dieſe verſammelte ſich zu London. Es wurde an den 
Pabſt ein Schreiben aufgeſetzt, in welchem alle Vor⸗ 
gaͤnge ſeit der Verſammlung zu Clarendom dem Eigen⸗ 
ſinn und der Anmaßung des Erzbiſchofs zur Laſt ge⸗ 
legt, der h. Vater aber aufgefordert wurde, fein Anz 
ſehn fuͤr die Wiederherſtellung des Kirchenfriedens zu 
verwenden. Von dieſem Schreiben erhielt der Primat 
eine Abſchrift, welche mit dem bitterſten Tadel beglei⸗ 
tet war; die engliſchen Biſchoͤfe machten ihm naͤmlich 
alle die Vorwuͤrfe, welche Jeder, der ſich nicht in ſeine 
Lage verſetzte und ſeln Doppelverhaͤltniß zu dem Könige 
und dem Pabſte nicht aufzufaſſen verſtand, ihm zu machen 
leicht verführt werden konnte. Der Erzbiſchof beant⸗ 
wortete dieſe Vorwuͤrfe, wie er mußte; und die Geiſt⸗ 
lichkeit Englands wuͤrde ſich geſchaͤmt haben, wenn auch 
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nur in der Annäherung das Pflichtgefuͤhl in ihr gewe⸗ 
ſen waͤre, das aus dem Primat ſprach. Minder ent⸗ 
ſchloſſen betrug ſich der Pabſt; denn als die Abgeordne⸗ 
ten der engliſchen Geiſtlichkeit in Rom angelangt wa⸗ 
ren und ihm gefagt hatten, daß es nur von ihm ab⸗ 
hangen werde, den Streit zwiſchen dem Koͤnige und 
dem Erzbiſchof zu beendigen, weil Heinrich die Forts 
dauer der Conſtitutionen von Clarendom in feine Ges 
walt ſtelle, war Alexander gutmuͤthig genug, ſolchen 
Schmeicheleien zu glauben, die Vollmacht des Primat 
zuruͤckzunehmen und zwei Legaten zu ernennen, welchen 
das Ausſoͤhnungsgeſchaͤft Übertragen wurde. Als der 
Primat dies erfuhr, war er außer ſich vor Verdruß 
uͤber ſo viel Schwaͤche des Pabſtes, die er ſich nur aus 
der Feilheit der Cardinaͤle erklaͤren konnte. „Nicht 
mir, ſagte er, ſondern ſich ſelbſt und dem ganz 
zen geiſtlichen Stande, hat der Pabſt geſcha— 
det, und wie die engliſche, fo die franzoͤfi⸗ 
ſche Kirche gemordet.“ Nicht minder aufgebracht 
war der Koͤnig von Frankreich, welcher entſchloſſen 
war, den paͤbſtlichen Legaten die Reiſe durch ſein Land 
zu verbieten. Nur Heinrich und ſeine Freunde trium⸗ 
phirten, und jener ruͤhmte ſich, „den Pabſt und die 

Cardinaͤle in ſeiner Taſche zu haben.“ > 
Vielleicht war der Pabſt durch nichts fo ſehr zur 
Nachgiebigkeit verleitet worden, als durch die Hoffnung, 
welche die engliſchen Abgeordneten ihm gemacht hatten, 
daß ihr König, nach hergeſtelltem Kirchenfrieden, ſich 
leicht zu einem Kreuzzug entſchließen koͤnnte; denn nichts 
ſchmeichelte dem paͤbſtlichen Stolze mehr, als ein ſo 
großes 
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großes Werk zu Stande gebracht zu haben. Im gan⸗ 
zen Frankreich waren ſeit einiger Zeit Steuern zu die⸗ 
ſem Endzweck erhoben worden, und dieſelbe Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, womit die Koͤnige dieſer Zeit ihre Unterthanen 
betrogen, machte ſie geneigt, ſich einander, beſonders 
aber dem Pabſte, das Unwahrſcheinlichſte vorzuſpiegeln, 
bloß um den einen oder den anderen Zweck zu erreichen. 

Ehe die paͤbſtlichen Legaten nach Frankreich auf⸗ 
brechen konnten, kehrte Friedrich nach der Lombardei 
zuruck; diesmal mit dem Vorſatze, Italiens Angelegen⸗ 
heiten, wo nicht fuͤr immer, doch fuͤr eine laͤngere Zeit, 
in Ordnung zu bringen. Zu dieſem Endzweck wollte er 
die Confoderation der itallaͤniſchen Städte zerſtoren und 
den Gegenpabſt Paſchalis auf den Stuhl des h. Petrus 
ſetzen. Den Vortrab dieſes dritten italiänifihen Zuges 
machten die Truppen der beiden Erzbiſchoͤfe von Mainz 
und Coͤlln, Chriſtian und Reinald. Es war ein merk 
wuͤrdiges Schauſpiel, zwei hohe Geiſtliche zu ſehen, 
welche fuͤr die beſten Schläger ihrer Zeit galten; we⸗ 
nigſtens ruͤhmte man dem Erzbiſchofe von Mainz nach, 
daß er vor Bologna mit ſeinem Morgenſtern acht und 
dreißig Feinden die Zaͤhne eingeſchlagen habe. Beide 
brachen dem Kaiſer Bahn nach Italien. Am Schluſſe 
des Jahres 1166 hielt diefer einen Reichstag in Lodi, und 
feierte darauf das Weinachtsfeſt in Pavia. Sobald nun 
die Jahreszeit militariſchen Unternehmungen guͤnſtiger ge⸗ 
worden war, rückte der Erzbiſchof von Coͤlln gegen Rom 
vor. Nichts widerſtand ihm, und die feilen Bewohner 
Noms empfingen ihn mit Frohlocken, die Vornehmen 
allein ausgenommen, welche es noch immer mit Alexan⸗ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. 3 
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dern hielten. Der Kaiſer folgte ſehr allmaͤhlig. Er 
war im Begriff, das Schrecken ſeiner Waffen nach 
Apulien zu tragen, als der Erzbiſchof von Coͤlln ihn zu 
Huͤlfe rief; denn aufs Tapferfte vertheidigte ſich Alexan⸗ 
der in der Engelsbung, und Reinald, deſſen Schaͤtze 
erſchoͤpft waren, lief Gefahr, den ganzen roͤmiſchen 
Pöbel gegen ſich zu bekommen. Die Anſtrengungen, 
welche Friedrich machte, waren vergeblich, bis eine von 
den Deutſchen verurfachte Feuersbrunſt eine Capitula⸗ 
tion herbelfuͤhrte. Zwei Gondeln, welche den Tiber 
herauf gekommen waren, nahmen Alexandern auf, und 
fuͤhrten ihn nach Sicilien; aber obgleich Paſchalis den 
päbftlichen Thron beſtieg, fo zerſiel er doch unmittelbar 
darauf mit dem Kaiſer, welcher, auf den Vorſchlag 
mehrerer Großen geiſtlichen und weltlichen Standes, 
geneigt war, ihn, wie Alexandern, zur Entſagung zu 
nöthigen, und einen Dritten zum Pabſte wählen zu laſ⸗ 
ſen. Ehe er dies ausfuͤhren konnte, brach in ſeinem 
Heere eine Peſt aus, die ihm keine andere Wahl ließ, 
als den Ruͤckzug anzutreten. Die Seuche verfolgte ihn; 
zugleich der Bannfluch Alexanders. So kam er in der 
Lombardei an, wo auf die Nachricht von feinem Unglück 
alles wieder von ihm abgefallen war. Seine Maßre⸗ 
geln waren ſchrecklich; unter andern ließ er die ihm 
uͤberlieferten Geiſeln an Baͤumen aufhaͤngen. Doch 
auch fo fah er ſich genoͤthigt, auf ungewohnten Wegen 
nach Deutſchland zuruͤckzukehren und Verkleidung zu 
Huͤlfe zu nehmen. Paſchalis wurde von den Roͤmern ge⸗ 
fangen gehalten, und in der Lombardei erbaute man zu Eh⸗ 
ren Alexanders eine neue Stadt, die nach ihm benannt 
wurde. 
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Dieſe Ereigniſſe in ihrer Mannichfaltigkeit hatten 
einen nicht geringen Einfluß auf die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Heinrich und Thomas Becket. Erſt am Schluſſe 
des Sommers konnten die paͤbſtlichen Legaten in der 
Normandie ankommen. Es waren die beiden Cardinaͤle 
Wilhelm von Pavia und Stho von St. Nicolas. Ihre 
Vollmachten, von welchen es bisher geheißen hatte, daß 
fie unbeſchraͤnkt ſeyn würden, waren, auf den Rath 
des Koͤnigs von Frankreich und des Erzbiſchofs von 
Canterbury, (welcher letztere in den Cardinal Wilhelm 
großes Mißtrauen ſetzte) vom Pabſte ſehr beſchraͤnkt 
worden; ſie lauteten dahin, daß fie nicht eher auf ir⸗ 
gend etwas eingehen ſollten, als bis fie den König 
von England und den Erzbiſchof von Canterbury ver— 
ſoͤhnt Hätten, In einem befonderen Schreiben hatte 
Alexander den Primat erſucht, dem Cardinal Wilhelm 
ſein Vertrauen zu ſchenken, und nicht auf Kleinigkeiten 
zu beſtehen. Dem Koͤnige Heinrich waren die Legaten 
als Repraͤſentanten des Pabſtes einpfohlen, deren ns 
ſtruktlonen geachtet werden muͤßten. Den Koͤnig von 
Frankreich bat Alexander, ſeine guten Dienſte zur Be⸗ 
förderung der Ausſoͤhnung zu verwenden; wenn dieſes 
aber gegen alles Erwarten fehlſchlagen ſollte, ſo moͤchte 
ſich Ludwig gefallen laſſen, daß Thomas Becket zum 
Legaten in Frankreich ernannt wuͤrde. 

Zu Caen trafen die Legaten den Koͤnig von Eng⸗ 
land, mehr als jemals aufgebracht uͤber den Erzbiſchof 
von Canterbury, weil er ihn in dem Verdacht hatte, 
daß er den Koͤnig von Frankreich und die Grafen von 
Flandern und Boulogne zum Kriege gegen ihn gereizt 
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Habe, Ueberhaupt war Heinrich in der ſchlimmſien 
Laune, worin man ſeyn kann, wenn es eine Ausſoͤh⸗ 
nung gilt. Am wenigſten verſchlug ihm die Autoritaͤt 
eines Pabſtes, der zum zweiten Male aus Rom hatte 
weichen müſſen. Er las den Brief Alexanders mit ei⸗ 
niger Aufmerkſamkeit, bemerkte aber unmittelbar darauf: 
der heilige Vater ſey in Irrthum wegen des Herkom⸗ 
mens in England; nur Das, was unter ſeiner Regie⸗ 
rung gegen die Geſetze der Kirche eingefuͤhrt ſeyn 
moͤchte, leide eine Abaͤnderung; alles Uebrige muͤſſe blei⸗ 
ben. Auf dieſe Weiſe eröffnete er ſich tauſend Aus⸗ 
fluͤchte, ehe er den Legaten die Erlaubniß gab, ſich mit 
dem Primat zu beſprechen. 

Zeit und Ort wurden verabredet. Den 18. Nov. 
kam man in der Naͤhe von Giſors zuſammen. Die 
Legaten waren nur von dem Erzbiſchof von Rouen be⸗ 
gleitet, weil Heinrich den engliſchen Praͤlaten nicht er⸗ 
lauben wollte, bei der Unterredung gegenwaͤrtig zu ſeyn; 
der Primat erſchien in der Begleitung von wenigen 
Freunden. Die Legaten eroͤffneten die Conferenz, in⸗ 
dem ſie von der Güte des Pabſtes gegen den Primat und 
von den Beſchwerden und Gefahren ihrer Reiſe fpras 
chen, und unmittelbar darauf des jammervollen Zuſtan⸗ 
des der Kirche, der boͤſen Zeiten, der Macht des Koͤ⸗ 
nigs und auch der Großmuth erwähnten, womit er fo viel 
Ehre und Auszeichnungen auf den Erzbiſchof gehaͤuft. 
Dann kam die Rede auf die Theilnahme des Primat 
an den letzten Feindseligkeiten. Mit Langmuth hörte 
Becket zu, und als Wilhelm von Pavia geendigt hatte, 
war feine erſte Frage: „Und wie befänftigen wir den 
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Zorn des Koͤnigs?“ Die Legaten antworteten: „Wir 
empfehlen Maͤßigung und Demuth.“ Der Primat 
ſchwieg einige Augenblicke, weil ihm klar geworden 
war, daß die Denkungsart der Cardinaͤle nicht die ſei⸗ 
nige ſey. Dann hob er an: „Ich bin dankbar gegen 
den Pabſt; ich bin es gegen euch. Den Koͤnig habe 
ich nie beleidigt; wohl aber hat Er die Kirche von Can⸗ 
terbury und mich beleidigt. Jetzt klagt er mich an, 
die Fuͤrſten gegen ihn aufgereizt zu haben. Der Koͤnig 
von Frankreich weiß, daß dies falſch if. So lange ich 
geiſtliche Waffen habe, werde ich nicht ſo unbeſonnen 
ſeyn, meine Zuflucht zu andern zu nehmen. Ihr ſprecht 
von Maͤßigung und Demuth. Ich bin bereit, meinem 
Könige die vollkommenſte Unterwerfung zu beweiſen; 
doch nur mit Vorbehalt der Ehre Gottes, der Freiheit 
der Kirche und meiner eigenen Rechte. Was wollt ihr 
zu dieſen Bedingungen hinzuthun, oder davon abneh⸗ 
men?“ 

Die Cardinale geriethen in Verlegenheit. Um ſich 
zu helfen, bemerkte Wilhelm von Pavia, daß dies all⸗ 
gemeine Erklaͤrungen waͤren. „Laßt uns, fügte er hinzu, 
auf das Einzelne kommen. Ihr ſeid nicht beſſer, als 
Eure Vorfahren. Wollt Ihr dem Könige in unſerer Ges 

genwart verſprechen, die Rechte zu achten, welche feine 
Vorfahren genoſſen, und auf dieſe Weiſe zugleich Euren 
erzbiſchoͤflichen Sitz und Eures Herrn Huld wieder ges 
winnen?“ — „Nie,“ antwortete Becket, „forderte ein 
Koͤnig von irgend einem meiner Vorfahren ein ſolches 
Verſprechen, und nie werde ich mich entſchließen, Ge⸗ 
ſetzen zu gehorchen, welche auf eine ſo auffallende Weiſe 
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gegen die Freiheit der Kirche, gegen die Privilegien des 
heil. Stuhls und gegen das göttliche Geſetz find. In eurer 
Gegenwart wurde ich zu Sens von einer ſolchen Verbind⸗ 
lichkeit losgeſprochen, und ihr waret Zeugen, als unſer 
Herr der Pabſt erklaͤrte, daß ein guter Hirte lieber 
fein Leben aufopfern, als ſolche Mißbraͤuche billigen 
muͤſſe. Ihr ſcheint die Conſtitutionen von Clarendom 
vergeſſen zu haben; aber hier find fi, — Sie wur- 
den vorgeleſen. — „Und nun,“ fuhr Becker fort, 
„eure Meinung! Kann ein Prieſter, der ſeinen Stand 
und fein Gewiſſen ehrt, fo etwas unterſchreiben, fo etz 
was zu beobachten verſprechen? Was wuͤrde aus der 
Kirche werden, wenn er es thaͤte? Ich huldigte dem 
Könige mit Vorbehalt meines Standes; und mit dieſem 
Vorbehalte will ich ihm treu ſeyn. “ i 

Wilhelm von Pavia blieb dabei, es würde beffer 
ſeyn, in allen Dingen nachzugeben, als die Kirche einer 
fortdauernden Qual auszuſetzen. „Das Beiſpiel,“ ers 
wiederte Becker, „würde verderblich feyn, und den Im 
ſturz der Kirchenfreiheit nach ſich ziehen.“ — Und dabei, 
fragten die Erzprieſter von Rom, ſoll es bleiben, auch 
in Gegenwart des Koͤnigs? — „Werden wir,“ ant⸗ 
wortete Becket, „ich und meine Freunde, in dem Beſitz 
Desjenigen wieder hergeſtellt, was man uns gewaltſam 
entriſſen hat, ſo ſind wir bereit, uns jedem Richter zu 
unterwerfen, den Ge, Heiligkeit uns anweiſen mag.“ — 
Die letzte Frage der Legaten war; ob er ſich ihre Ent⸗ 
ſcheidung gefallen ſaſſen werde? — „Hieruͤber,“ ſagte er, 
„habe ich keine Weifungen von Nom erhalten; auf kei⸗ 
nen Fall aber, wenn ich zur Bezahlung der Koſten vers 
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urtheilt werden ſollte, welche ein ſolcher Prozeß noth⸗ 
wendig nach ſich ziehen muß.“ 

So endigte dieſe Conferenz; gewiß nicht ohne die 
Verwunderung der paͤbſtlichen Legaten, welche es auf— 
fallend finden mußten, einen Mann das als heilig bes 
handeln zu ſehen, womit ſie zu ſpielen gewohnt waren. 

Als ſie am folgenden Tage den Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſprachen, betheuerte dieſer ihnen mit einem Schwur, 
daß Becket ihn immer ermahnt habe, in einem guten 
Vernehmen mit dem Koͤnige von England zu bleiben. 
Sie gingen nun zu dem Könige von England zuruck, 
den ſie zu Argenton fanden. Er empfing ſie mit gro⸗ 
ßer Freundlichkeit. Wie ſie ſich uͤber Becket erklaͤrten, 
iſt unbekannt geblieben. Inzwiſchen lag am Tage, daß, 
da Becket hartnaͤckig bei feinen Forderungen blieb, nichts 
zu vermitteln war. Dem Koͤnige mochte es lieb ſeyn, 
daß der Streit dieſe Wendung genommen hatte; denn 
fie berechtigte ihn, zu fagen, daß er für fein Theil ſich 
vollkommen der Entſcheidung der Legaten unterwerfe. 
Die ganze Schuld der verfehlten Unterhandlung fiel auf 
Beckets Eigenſinn zurück, und was darin Großes und 
Edles war, wurde, wie es zu geſchehen pflegt, nicht 
in Anſchlag gebracht, weil es den Stolz Derer belei- 
digte, die lieber gnaͤdig als gerecht ſeyn mochten. Die 
engliſche Geiſtlichkeit erneuerte alſo ihre Appellation an 
den Pabſt; der Koͤnig trug den kegaten beim Abſchiede 
auf, den Pabſt mit ſeiner Unterwerfung bekannt zu ma⸗ 
chen und um die Entfegung des Erzbiſchofs zu bitten: 
während Wilhelm von Pavia weinte, lachte fein Colleges 
und fo endigte ſich das Poſſenſpiel, nachdem die Legaten 
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dem Primat im Namen des Pabſtes befohlen hatten, 
keine weiteren Cenſuren über das Koͤnigreich England 
auszuſprechen. Becket war unter allen dieſen Perſonen 
der einzige achtungswuͤrdige Charakter, und tief mochte 
es zu Rom einſchneiden, als er in einem Schreiben an 
den Pabſt bemerkte: „die Kirche dürfe nicht durch Ver 
„ſtellung und Lift regiert werden, wenn fie fortdauern 
„ſolle; und wenn Wahrheit und Gerechtigkeit für im⸗ 
„mer von der Erde gewichen waͤren, ſo koͤnne Er ſich 
yleicht jedes Schickſal gefallen laffen.“ 

Alexander war, wie es ſcheint, um dieſe Zeit zu 
ſehr mit ſeiner eigenen Angelegenheit beſchaͤftigt, als 
daß die Angelegenheit des Erzbiſchofs von Canterbury 
ihn Hätte am Herzen liegen koͤnnen. Die Unfaͤlle, welche 
Kaiſer Friedrich erfahren hatte, fo günftig fie auch dies 
ſem Pabſte waren, bewirkten nicht ſeine Ruͤckkehr nach 
Rom: denn hier danerte die kaiſerliche Parthei fort; 
und als Paſchalis zu Anfang des Jahres 1168 ſtarb, 
trug ſie kein Bedenken, ihm in der Perſon des Johan⸗ 
nes, eines ungariſchen Abts, welchen Alexander vor 
Kurzem zum Cardinal gemacht hatte, einen Nachfolger 
zu geben. Johannes nahm die Benennung Calixtus der 
Dritte an, und regierte die chriſtliche Welt, ſo gut es 
ſich thun ließ. Dem Pabſte Alexander widerfuhr zwar 
eine große Auszeichnung, als zu Benevent, wo er ſeinen 
Aufenthalt genommen hatte, eine Geſandtſchaft des 
oſtroͤmiſchen Kaiſers Manuel Comnenus anlangte, und 
ihm den Beiſtand dieſes Kaiſers unter der Bedingung 
verhieß, daß er ihm die Kaiſerkrone des Weſten verlei⸗ 
hen wollte; doch mit einiger Umſicht konnte der Pabſt, 
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bei aller Feindſeligkeit gegen Friedrich, nicht in diefen 
Antrag eingehen, der fuͤr ihn ſelbſt ſo gefaͤhrlich war. 
Er entſchuldigte ſich daher mit den Entſcheidungen der 
h. Vaͤter, und mit ſeiner Beſtimmung, der chriſtlichen 
Welt den Frieden zu erhalten; zufrieden, daß dieſe ſelt— 
ſame Geſandtſchaft einen Glanz auf ihn geworfen hatte, 
der ihm von mehr als Einer Seite nuͤtzlich werden 
mußte. 

Das Schickſal ſchien indeß dem Erzbiſchof von 
Canterbury von einer andern Seite her guͤnſtig werden 
zu wollen. Seit langer Zeit war die Verwirrung in 
Frankreich nicht größer geweſen, als im Jahre 1168; 
denn Unruhe herrſchte in allen Theilen dieſes Reichs, 
und ein Waffenſtillſtand, welchen Ludwig und Heinrich 
geſchloſſen hatten, war ſeinem Ablaufe nahe. Kam der 
Krieg von neuem zum Ausbruch, ſo konnte Heinrich 
darauf rechnen, daß Wilhelm der Löwe, König von 
Schottland, die Fuͤrſten von Wales, und der maͤchtige 
Graf von Flandern gemeinſchaftliche Sache mit ſeinem 
Gegner machen würden; und obgleich Heinrich der Loͤwe, 
Herzog von Sachſen und Baiern, ſein Schwiegerſohn, 
ihm ſeinen Beiſtand verſprochen hatte, ſo war dieſe 
Huͤlfe doch ſehr weitausſehend, und immer nur in dem 
Lichte einer nuͤtzlichen Diverſion zu betrachten. Allzu 
viel ſtand alſo fuͤr ihn auf dem Spiele, als daß er nicht 
alle Beſonnenheit Hätte zuſammen nehmen ſollen, um 
die Gefahr abzuwenden, von welcher er bedrohet war. 
Er hatte ſeit einiger Zeit ſehr bedeutende Vortheile einge⸗ 
buͤßt. Die Kaiſerin Matilde war vor Kurzem geſtor⸗ 
ben; und was bisher durch ihr großes Anſehn vermit⸗ 
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telt worden war, mußte als verloren betrachtet werden. 
Dazu kam, daß in Normandie und Bretagne viele Das 
ſallen mit ihm unzufrieden waren, fo daß Eudo von Pon⸗ 
tieure nur allzu viel Anhang fand, als er den Koͤnig 
von England beſchuldigte, feine, ihm als Geifel übers 
lieferte, Tochter geſchaͤndet zu haben. Kam, was nicht 
unmoglich war, eine Excommunication hinzu, fo hatte 
die Verwirrung den Gipfel erreicht. Des Friedens bes 
dürftig, war Heinrich nur wegen der Bedingungen ver— 
legen, unter welchen er ihn allein erhalten konnte. 

Es ſcheint, daß der Koͤnig von Frankreich, ohne von 
Dem, was Heinrich rechtmaͤßig beſaß, das Mindeſte zu 
begehren, es nur darauf anlegte, die franzoͤſiſche Krone 
durch eine Theilung ſo bedeutender Domainen ſicher zu 
ſtellen; und eben fo ſcheint es, daß Heinrich, theils um 
den Krieg zu vermeiden, theils um einen lange verfolge 
ten Entwurf (die Eroberung Irlands) zur Ausführung 
zu bringen, nach vielem Straͤuben endlich in die Idee 
Ludwigs des Siebenten eingegangen ſey. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: indem der Graf von 
Champagne, Ludwigs Schwiegerſohn, die Unterhandlung 
betrieb, kam ein Tractat zu Stande, welcher fo ſehr 
zum Vortheil des Königs von Frankreich war, daß alle 
Zeitgenoſſen daruͤber erſtaunten. Die einzelnen Artikel 
dieſes Vertrages waren: erſtlich, Heinrich ſol wegen 
der Normandie die Huldigung in hergebrachter Form 
erneuern; zweitens, Heinrich ſoll die Graſſchaften Anjou 
und Maine an den Prinzen Heinrich, feinen alteſten 
Sohn, abtreten, und dieſer dem Könige von Frankreich 
dafuͤr den Huldigungseid leiſten; drittens, Richard, 
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Heinrichs zweiter Sohn, ſoll unter derſelben Bedingung 
das Herzogthum Aquitanien erhalten, und die Prinzeſſin 
Adelaide, jüngfte Tochter Ludwigs, ohne ſtipulirte Mit⸗ 
gift heirathen; viertens, Heinrich ſoll Touraine zwar 
als ein Lehn von dem Grafen von Blois erhalten, der 
letztere aber dem jungen Heinrich das Amt eines Sene⸗ 
ſchall, als Grafen von Anjou, uͤbergeben; fuͤnftens, die 
rebelliſchen Barone von Poitou und Bretagne ſollen 
begnadigt und ihre Schloͤſſer und Laͤndereien zuruͤckge⸗ 
geben werden, 

Man ſieht, daß der Erzbiſchof von Canterbury in 
dieſen Vertrag nicht eingeſchloſſen war. Gleichwohl 
ſcheint in den Unterhandlungen von ihm die Rede ge— 
weſen zu ſeyn. Ludwig war der Meinung, daß, da zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Koͤnige alles perſoͤnlich ſey, auch jede 
wirkliche Ausſoͤhnung, welche zwiſchen Beiden zu Stande 
kommen und von Dauer ſeyn ſollte, weſentlich durch 
eine Zuſammenkunft bewirkt werden muͤſſe. In dieſer 
Ueberzeugung verlangte er von dem Erzbiſchof, daß er 
ſich bei der Huldigungsfeierlichkeit einfinden ſolle; und 
Thomas Becket, wie unangenehm ihm auch dleſer Schritt 
ſeyn mochte, willigte ein, mehr um dem Koͤnige von 
Frankreich gefaͤllig zu werden, als weil er auf einen glaͤn⸗ 
zenden Erfolg rechnete. Als demnach zu Anfang des 
Jahres 1169 der Koͤnig von England und ſeine Prinzen 
dem Koͤnige von Frankreich zu Montmirail in Maine 
huldigten, erſchien der Erzbiſchof von Canterbury ploͤtz⸗ 
lich in der Verſammlung, um, der Verabredung gemaͤß, 
ſich und ſeine Sache der Entſcheidung Heinrichs zu un⸗ 
terwerfen. Umgeben von ihren Hofleuten, ſtanden die 
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Koͤnige da, als Thomas Becket ſich dem Koͤnige von 
England zu Fuͤßen warf. Dieſer hob ihn unverzuͤglich 
auf, und der Erzbiſchof bat ihn nun mit großer Demuth, 
den ungluͤcklichen Zuſtand der engliſchen Kirche, welche 
um ſeines Unverdienſtes willen ſo lange gelitten habe, 
in Betrachtung zu ziehen. „Dem Urtheil Ewr. Hoheit, 
fuhr er fort, uͤberlaſſe ich hier, in Gegenwart unſeres 
Herrn, des Königs von Frankreich, dieſer Praͤlaten und 
mächtigen Barone, die ganze Sache, welche uns ent 
zweiet hat, mit Vorbehalt der Ehre Gottes.“ 

Dies verhaͤngnißvolle Wort brachte den König ſo⸗ 
gleich in Harniſch. In den heftigſten und ſtechendſten 
Aus druͤcken fuhr er ihn an; er nannte ihn ſtolz, an⸗ 
maßend und undankbar; er behauptete fogar, daß Becket, 
als Kanzler, damit umgegangen ſey, ihn vom Throne zu 
werfen. Der Erzbiſchof blieb gelaſſen und ehrerbietig, 
und beantwortete die letzte Bemerkung des Koͤnigs mit 
Anſtand und Feſtigkeit. „Mein Lehnsherr,“ fuhr Hein⸗ 
rich fort, indem er das Wort an den Koͤnig von Frank⸗ 
reich richtete, „merkt Ihr denn nicht, daß er alles, was 
ihm mißfaͤllt, als der Ehre Gottes entgegen darſtellen 
und endloſe Forderungen machen wird? Doch, damit 
Ihr nicht glaubt, ich fordere etwas, das dieſer Ehre ent⸗ 
gegen ſey: ſo mache ich ihm hierdurch einen Antrag. 
Es hat in England vor mir Koͤnige gegeben, welche 
größer oder kleiner waren, als ich; und eben fo hat es 
vor ihm große und heilige Erzbiſchoͤfe von Canterbury 
gegeben. Gut! Was der groͤßte und heiligſte ſeiner 
Vorgaͤnger fuͤr den kleinſten der meinigen that, das 
thue er für mich, und ich will zufrieden ſeyn.“ 
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Der ganzen Verſammlung ſchien diefer Vorſchlag au⸗ 
nehmbar, und die Herablaſſung des Koͤnigs ſo groß, wie ſie 
nur ſeyn koͤnnte. Becket ſchwieg, weil darauf nichts zu 
antworten war für einen Mann von feiner Denkungsart. 
Ludwig, der dies Schweigen nicht begriff, ſagte mit ei⸗ 
niger Bewegung: „Nun, Herr Erzbiſchof, wollt Ihr 
großer und beſſer ſeyn, als dieſe Heiligen? Was zau⸗ 
dert Ihr? Ihr habt den Frieden in Euren Handen!“ — 
„Es iſt wahr,“ erwiederte Becket, „meine Vorgaͤnger 
waren größer und beſſer als ich; aber alle ließen man⸗ 
cherlei Mißbraͤuche beſtehen: waͤre dem nicht alſo 
geweſen, fo würde ich jetzt nicht zu kaͤmpfen haben. 
Wenn einige von ihnen allzu lau, andere allzu heftig in 
ihrem Eifer waren: fo ſind wir, ihre Nachfolger, nicht 
verbunden, ihrem Beiſpiele zu folgen. Unbedenklich 
wurde ich zu meiner Kirche zurückkehren, genoͤſſe fie noch 
die Freiheiten, welche ſie zur Zeit meiner Vorgaͤnger 
genoß. Soll ich aber Vorrechte gut heißen, welche 
den Dekreten der h. Väter entgegen find: fo ſag' ich 
Nein!“ 

Er wollte fortfahren, als Die, welche ihn in die 
Verſammlung gefuͤhrt hatten, ihn gewaltſam aus dem 
Kreiſe zogen, in welchem er ſtand, und ihn aufs Drin⸗ 
gendſte baten, die nachtheilige Clauſel: mit Vorbe⸗ 
halt der Ehre Gottes, fahren zu laſſen. — „Ihr 
wollt alſo,“ fragte er, „daß ich dieſe Ehre aufopfern 
ſoll, um die Gunſt eines Sterblichen zu gewinnen? 
Nie,“ ſetzte er hinzu, „werde ich dies thun.“ — Meh⸗ 
rere Edelleute, franzöfifche ſowohl als engliſche, machten 
ihm die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ſein Betragen; ſein 
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Stolz, meinten fie, ſey das einzige Hinderniß des Fries 
dens; und da er ſich den Wuͤnſchen beider Monarchen 
widerſetze, ſo verdiene er weder den Schutz des einen 
noch des andern, wohl aber, aus ihren Gebieten verjagt 
zu werden. Becket erwiederte nichts. 

Der Tag neigte ſich, und die beiden Könige ſetzten 
ſich zu Pferde, und zogen ſich zurück. In wenigen Aus 
genblieken ſah ſich Becket verlaſſen, bis auf wenige 
Freunde, die Gefaͤhrten ſeines Ungluͤcks. Auch dieſe 
ließen die Koͤpfe hangen, weil ſie glaubten, es ſey nun 
Alles verloren. Es fehlte nicht viel daran, daß fie fich 
durch die Unbefangenheit und Heiterkeit des Erzbiſchofs 
beleidigt gefühlt hätten. Was bei ihm aus der Webers 
zeugung floß, daß er fuͤr eine gerechte Sache leide; was 
mit allen ſeinen Idealen in Verbindung ſtand; was ſein Ge⸗ 
wiſſen und das Leben ſeines Lebens ausmachte, und eben 
deswegen von ihm mit keinem Leichtſinn behandelt, mit 
keiner Verſtellung und keiner Heuchelei gepaart werden 
konnte: das ſetzten Andere allen uͤbrigen Kleinigkeiten 
gleich, uͤber welche ein verſtaͤndiger Mann hinaus ſeyn 
muͤſſe. 

Gleich am folgenden Tage kehrte er nach Sens zu⸗ 
ruͤck; und da der König von Frankreich, ſey es aus 
Achtung fuͤr Heinrich, oder aus Vergeſſenheit, ihm vor 
ſeiner Abreiſe nicht die gewohnte Aufmerkſamkeit bewie⸗ 
ſen hatte, ſo betrachteten ſeine Freunde dies als ein 
Zeichen der Ungnade, und machten ſich darauf gefaßt, 
aus Frankreich vertrieben zu werden. Unterweges war 
unter ihnen die Rede davon, und aͤngſtlich fragten ſie, 
wohin fie ſich begeben würden. „Send unbeſorgt,“ 
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fagte der Primat: „mein Schickſal braucht nicht das 
eurige zu ſeyn. Wenn ihr aber bleiben wollt, ſo gebe 
ich euch mein Wort darauf, daß wir uns nicht nach 
Rom wenden. Nie werde ich da einen Zufluchtsort 
ſuchen, wo man Freund und Feind pluͤndert. Man 
ſagt, die Saone hinab zur Seite der Provence ſeyen die 
Einwohner wohlwollend und freigebig. Dahin wollen 
wir uns begeben, bis beſſere Zeiten kommen.“ — Sie 
ſprachen noch unter einander, als ein Beamter des franz 
zoͤſiſchen Königs angeſprengt kam, welcher die Nachricht 
brachte, daß Ludwig den Primat ſprechen wolle — 
„Unſtreitig, um uns alle zu verbannen“, bemerkte 
einer von der Geſellſchaft. — „Du biſt kein Prophet, 
noch der Sohn eines Propheten,“ erwiederte Becker, — 
Sie gingen weiter, und fanden den König in einer nach⸗ 
denkenden Stellung. Er erhob ſich nicht, als Becket 
ihm näher trat. Alle waren voll Beſorgniß; und weil 
fie ſich eimmal eingebildet hatten, der König werde fie 
aus Frankreich verbannen, ſo trat dies Schreckbild von 
neuem vor ihre Seele. Ploͤtzlich ſorang der König auf 
und warf ſich zu den Fuͤßen des Primat; und als Becket 
ihn aufheben wollte, ſagte er: „Warlich, Vater, nur 
Eure Augen waren offen; wir Uebrigen waren mit Blind⸗ 
heit geſchlagen, als wir Euch riethen, die Ehre Gottes 
um eines Menſchen willen aufzuopfern. Es thut mir 
leid, daß ich dabei war; aber ich bitte Euch um Ver⸗ 
gebung. Gott und Euch empfehle ich mein Koͤnigreich, 
und ſo lang' ich lebe, verſprech' ich Euch, weder Euch 
noch Eure Freunde zu verlaſſen.“ Der Primat gab 
hierauf dem Koͤnige ſeinen Segen, und wunderbar war, 
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von dieſem Augenblick an, die Verehrung, die ihn al⸗ 
lenthalben begleitete. Der Koͤnig von England beklagte 
ſich bald darauf bei Ludwig uͤber den Schutz, den er 
dem Erzbiſchof bewillige; aber Ludwig antwortete deſſen 
Boten: „Sagt eurem Koͤnige, daß, wenn Er ſich nicht 
entſchließen kann, gewiſſen alten Vorrechten zu entſagen, 
weil fie zur Föniglichen Würde gehören, ich eben fo 
wenig Willens ſey, das erbliche Vorrecht meiner Krone 
fahren zu laſſen, namlich das Recht, den Ungluͤcklichen 
zu beſchuͤtzen, und Den, der um der Gerechtigkeit willen 
leidet.“ 

Zu Montmirail hatte der Erzbiſchof die troſtloſe 
Entdeckung gemacht, daß Heinrich ihn nur fürchtete, 
nicht achtete, und daß folglich in dem Herzen des Koͤ⸗ 
nigs auch nicht das Mindeſte war, was für ihn geſpro⸗ 
chen hätte. Was blieb ihm unter ſolchen Umſtaͤnden 
anders uͤbrig, als den furchtbarſten Gebrauch von ſeiner 
Gewalt als Erzbiſchof und Legat zu machen? Denn 
hierin lag das einzige Mittel, den Koͤnig zur Beſinnung 
zu bringen, indem das, was gefürchtet wird, nur das 
durch, daß es ſich wirklich furchtbar macht, zur Achtung 
gelangt. 

Becket ſetzte demnach alle Nückfichten bei Seite. 
Den König allein verſchonend, ſprach er feinen Bann 
uͤber alle Diejenigen aus, von welchen er mit Sicherheit 
wußte, daß fie Heinrichs Plane unterftügt und das Erz⸗ 
bisthum Canterbury gepluͤndert hatten. Sein Bann 
traf vor allen den Biſchof von London, den er ſchon 
früher ſuspendirt hatte. Aber auch die Caplane des 
Königs blieben nicht verſchont, und wer unter den 

koͤnig⸗ 
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koͤniglichen Beamten irgend eine gegen ihn genommene 
Maßregel unterftügt hatte, ſah ſich von demſelben 
Schick ſal verfolgt. 

Der Eindruck, welchen er hierdurch machte, war 
bedeutender, als jemals. Die ganze geſellſchaftliche 
Ordnung des Koͤnigreichs England wurde uͤber den 
Haufen geworfen; und es erhoben ſich von allen Seiten 
Klagen, welchen abzuhelſen die koͤnigliche Macht nicht 
hinreichte. Von neuem mußte man feine Zuflucht zu 
einer Appellation an den roͤmiſchen Hof nehmen. Die 
Archidiakonen von Salisbury und Landaff traten ihre 
Reiſe nach Italien an. Auch der König war nichts 
weniger als unthaͤtig; alle Seegel ſpannte er auf, um 
feinen Lieblingswunſch, die Abſetzung Beckets, in Erfuͤl⸗ 
lung zu bringen. Da er das Verhaͤltniß kannte, worin 
die Lombardiſchen Staͤdte auf der einen Seite zu dem 
Pabſte, auf der andern zu dem Kaiſer ſtanden: fo vers 
ſprach er ihnen die bedeutendſten Summen, wenn fie 
ihm bei dem Pabſte behuͤlflich werden wollten. Dem 
Pabſte ſelbſt verhieß er nicht weniger als zehntauſend 
Mark und das Recht, Über die ledig gewordenen Bigs 
thuͤmer Englands zu verfuͤgen, wofern er ihm die Kraͤn— 
kung erſparen wollte, ſich mit Thomas Becket ausſohnen 
zu muͤſſen. 

Doch Alexander konnte uͤber das, was ſeine Pflicht 
mit ſich brachte, keinen Augenblick verlegen ſeyn. Alles, 
was er ſich zu bewilligen getraute, waren neue Nuncien, 
welche das Ausſoͤhnungsgeſchaͤft betreiben ſollten. Dies⸗ 
mal fiel die Wahl des Pabſtes auf zwei Maͤnner, welche 
am roͤmiſchen Hofe in dem Rufe eben fo großer Recht⸗ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. A a 
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chaffenheit als Gelehrſamkeit fanden. Der Name des 
einen war Gratian; der Name des andern Vivian. 
Ihnen gab Alexander ſehr beſchraͤnkte Vollmachten, da⸗ 
mit dem Könige keine Ausfluͤchte bleiben möchten; und 
um noch ſicherer zu gehen, ließ er fie ſchwoͤren, daß fie 
keine Geſchenke annehmen und bis zum Abſchluß des 
Friedens ſich keine Gebuͤhren zahlen laſſen wollten. So 
wurden ſie Ueberbringer von zwei paͤbſtlichen Breven, 
von welchen das an den Erzbiſchof gerichtete den Bes 
ſehl enthielt, keine Ceuſuren gegen den Koͤnig und das 
Königreich bis zur Zuruͤckkunft der Nuncien auszuſpre⸗ 
chen und die bereits ausgeſprochenen zu ſuspendiren. 
Das an den König enthielt die Bitte, den Erzbiſchof 
wieder einzuſetzen und ihm aufrichtig die koͤnigliche 
Gunſt zu ſchenken. 

Als die Nuncien in Frankreich anlangten, befand 
ſich Heinrich in Aquitanien. Sie blieben daher in 
Sens, um feine Zuruͤckkunft abzuwarten; und es iſt nur 
allzu wahrſcheinlich, daß der Erzbiſchof waͤhrend dieſes 
Aufenthalts mehr als Eine Gelegenheit ſand, ihr Wohl⸗ 
wollen und ihre Achtung zugleich zu gewinnen. 

Die erſte Zuſammenkunft der Nuncien mit dem 
Könige geſchah zu Domfront in der Normandie, gegen 
das Ende des Auguſt. Heinrich kehrte eben von der 
Jagd zuruͤck, als die Nuncien ihm vorgeſtellt wurden. 
Er empfing fie gütig, und beſtimmte den naͤchſten Tag 
zu einer Conferenz. Ehe dieſe eintrat, hatte der Koͤnig 
das Schreiben des Pabſtes geleſen, und ſich uͤberzeugt, 
daß es um ſeine Wuͤnſche minder vortheilhaft ſtand, als 
er bis dahin geglaubt hatte. Jetzt war feine erſte For⸗ 
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derung, daß die Nuncien alle Diejenigen, welche Becket 
ercommunicirt hatte, losſprechen ſollten. Dieſe weiger⸗ 
ten ſich aber, irgend einen Schritt zum Vortheile des 
Königs zu thun, bis er verſprochen haben würde, ſich 
mit Becket auszuſoͤhnen und das Erzbisthum Canter⸗ 
bury wieder herzuſtellen; dies, ſagten fie, brächten ihre 
Inſtruktionen mit ſich. Heinrich wankte. Bald ruhig, 
bald ſtuͤrmiſch, zeigte er nur allzu deutlich, daß er einen 
Gedanken verfolgte, den er nicht auszuſprechen wagte. 
So verſtrich der ganze Vormittag. „Ich ſehe,“ ſagte 
der Koͤnig, „daß der Pabſt nicht geneigt iſt, meinen 
Wunſch zu erfüllen; aber fo gewiß Gott lebt, werde ich 
etwas thun“ — Bet dieſen Worten wendete er ſich 
von den Nuncien ab. „Drohet nicht,“ erwiederte Gra⸗ 
tian: „wir fürchten keine Drohungen; denn wir gehören 
einem Hofe an, welcher gewohnt iſt, Kaiſern und Koͤ⸗ 
nigen Geſetze zu geben.“ — Rach und nach wurde 
Heiurich gelaſſener; doch, um nichts zu uͤbereilen, vers 
ſprach er, feine Antwort nach acht Tagen zu geben, 

An dem beſtimmten Tage kam man zu Bayeux zu⸗ 
ſammen. Alle normanniſchen Praͤlaten waren gegen⸗ 
waͤrtig, als die Nuncien die Wiedereinſetzung des Erz⸗ 
biſchofs verlangten. Heinrich tobte. „Wenn ich,“ ſagte 
er, „etwas für dieſen Mann thue, fo wird der Pabſt 
mir großen Dank ſchuldig ſeyn; auf jeden Fall aber 
muͤßt ihr vorher meine Kaplane losſprechen.“ Die Nun⸗ 
cien machten wiederum ihre Inſtruktionen geltend; und, 
aufgebracht Über dieſe Weigerung, erklärte der König, 
daß er von der ganzen Sache nichts weiter hören wolle. 
Die Biſchoͤfe ſchlugen ſich ins Mittel, die Nuncien gaben 
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nach; und nun erklaͤrte Heinrich, „daß er, auf den Wunſch 
Sr. Heiligkeit, dem Erzbiſchof Becket die Ruͤckkehr ger 
ſtatte, wie Allen, welche um ſeinetwillen England ver- 
laſſen haͤtten.“ Nun aber war ſeine zweite Forderung, 
daß einer von den Nuncien nach England gehen und 
die Excommunicirten losſprechen ſollte; und als Jene 
Einwendungen machten, gerieth er aufs Neue in Wuth, 
und ſchwang ſich zu Pferde, mit den Worten: „Thut 
was ihr wollt; ich achte weder euch, noch eure Excom— 
munication!“ Noch einmal gelang es den Biſchoͤfen, 
ihn in die Verſammlung zurückzuführen. Jetzt aber 
verlangte er von ihnen, daß fie auf der Stelle an den 
Pabſt ſchreiben ſollten; und als Einwendungen gemacht 
wurden, ſagte er: „was mache ich mir denn aus einem 
Interdikt! Ich, der ich täglich ein feſtes Schloß neh— 
men kann, werde doch auch im Stande ſeyn, einen 
Geiſtlichen zu zügeln, der fo etwas wagen möchte!" Nach 
und nach legte ſich ſeine Hitze, und nun ſagte er ge⸗ 
laſſen: „Bei dem allen bin ich verbunden, für Se. Hei⸗ 
ligkeit, unſern Herrn und Vater, viel zu thun. Mag 
alſo Becket nach feinem Erzbisthum zuruͤckkehren. Ich 
nehme ihn und ſeine Freunde wieder zu Gnaden an.“ 
Die Nuncien und die ganze Verſammlung gaben 
dieſer Aeußerung ihren Beifall; aber der Friede war 
noch nicht geſchloſſen. Sobald nun von der Form der 
Ausſoͤhnung die Rede war, beſtand der König darauf, 
daß die Worte: mit Vorbehalt der Wuͤrde des 
Königreichs, eingeruͤckt werden ſollten. Dies war 
immer nur ein milderer Ausdruck für die Conſtitutionen 
von Clarendom; und in dem die Freunde des Erzbiſchofs 
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dies bemerkten, drangen fie auf die Gegen⸗Clauſel: 
mit Vorbehalt der Würde des Kirchenthums. 
Hieruͤber kam es zu neuen Eroͤrterungen, und indem 
Bitterkeit ſich einmiſchte, verſtrich die Zeit, welche der 
Pabſt ſeinen Nuncien bewilligt hatte, und Gratian, der 
vergeblichen Unterhandlung ſchon lange uͤberdruͤſſig, 
ging nach Italien zuruͤck. 

Vivian blieb auf die Vorſtellung des Königs, wel⸗ 
cher ihm fein Vertrauen zu ſchenken ſchien. Bald barz 
auf lud Heinrich ihn ein, mit ihm nach St. Denys zu 
gehen, wo er eine Zuſammenkunft mit dem Koͤnige von 
Frankreich haben ſollte. Vivian, der aus mehreren 
Ausdrücken geſchloſſen hatte, daß es dem Könige Ernſt 
ſey mit einer Ausſoͤhnung, erſuchte Becket, ſich dahin zu 
begeben, und der Erzbiſchof fand ſich, wenn gleich un⸗ 
gern, zu Corbeil ein. Jetzt beſtuͤrmte Vivian den König 
mit Bitten um die endliche Erfuͤlung des ihm gegebe⸗ 
nen Verſprechens; doch Heinrich war ſo reich an Aus⸗ 
fluͤchten, daß Vivian, voll Verdruß, ausrief: nein! nie 
gab es einen trug volleren König! Er reiſete 
auf der Stelle ab. 

Die Naͤhe des Erzbiſchofs, verbunden mit der 
plötzlichen Abreiſe des Nuncius, welche dem König in 
keiner Hinſicht gleichguͤltig ſeyn konnte, verfuͤhrte den 
Erzbiſchof von Rouen, ſich mit mehreren anderen fuͤr 
Becket zu verwenden; und diesmal ſchien die Unter⸗ 
handlung einen gluͤcklichen Erfolg haben zu ſollen. Der 
Konig gab fein Wort, und auf der Stelle wurden die 
Bedingungen der Ausſoͤhnung niedergeſchrieben. Becket, 
mit allem einverſtanden, drang bloß darauf, daß der 
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König, zum Zeichen der Verſoͤhnung, ihm den Fries 
denskuß bewilligen ſollte. Die Sitten der Zeit brach— 
ten dies mit ſich, und allem Herkommen zufolge konnte 
Heinrich ſich nicht weigern. Doch, noch jetzt Ausfluͤchte 
ſuchend, erklaͤrte Heinrich, „daß er dies Unterpfand ſei— 
ner Gnade gern bewilligen würde, wenn er nicht oͤffent⸗ 
lich in ſeinem Unwillen geſchworen haͤtte, es nie zu 
thun, ſelbſt wenn eine Ansföhnung erfolgen ſollte.“ und 
hiermit war alles wieder zerriſſen, indem der König von 
Frankreich und mehrere andere Freunde dem Primat 
ricthen, nicht nach Canterbury zuruͤckzukehren, wenn 
Heinrich ihm nicht dieſes leichte Zeichen ſeiner Gunſt 
gäbe, 

Kaum war Vivian abgereiſet, als Heinrich ihn 
durch nachgeſendete Boten erſuchen ließ, zurückzukehren 
und die Vermittelung wieder anzufangen. Er bot ihm 
zwanzig Mark für eine ſolche Gefaͤlligkeit. Doch Vivian 
hatte den König in feiner Unbeſtaͤndigkeit allzu gut ken⸗ 
nen gelernt, um ſich noch' einmal bethoͤren zu laſſen; 
und, das Anerbieten des Koͤnigs mit Stolz verwerfend, 
begnuͤgte er ſich, den König noch einmal auf den Sturm 
aufmerkſam zu machen, der nach Kurzem uͤber ihn und 
fein Koͤnigreich kommen würde, 

Heinrich war um ſo unruhiger, weil er wußte, daß 
Gratian nach Nom zuruͤckgekommen war, und leicht 
vorausſehen konnte, was dieſer von ihm ausgeſagt haben 
werde, Um feine Angelegenheit am paͤbſtlichen Hofe 
nicht ganz zu Grunde gehen zu laſſen, ſendete er neue 
Boten nach Nom, Zugleich nahm er für England die 
ſtrengſten Maßregeln, indem er den Befehl ertheilte, 
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daß Jeder, welcher, ſey es von dem Pabſte oder von 
Becket, ein Mandat, das ein Interdikt in ſich fette, 
äberbringen würde, als Staatsverraͤther beſtraft, und 
Jeder, der einem ſolchen Mandat gehorchte, mit ſeiner 
ganzen Verwandtſchaft verbannt werden ſollte. Doch 
Heinrichs Anſehn war ſeit dem letzten Vertrage mit 
Ludwig dem Siebenten in Eugland ſehr geſunken. Zwar 
gehorchten die Laien; aber die Geiſtlichkeit war minder 
zahm, unſtreitig weil ſie nach und nach eingeſehen hatte, 
wie viel für fie auf dem Spiele ſtand, wenn der Erz⸗ 
biſchof von Canterbury unterlag. Sie weigerte ſich alfo, 
den Befehl des Königs zu befolgen. An der Gpige dieſer 
Oppoſition ſtand Heinrich, Biſchof von Wincheſter; und, 
hingeriſſen von feinem Beifpiel, excommunicirte der Bi⸗ 
ſchof von Norwich den Grafen von Cheſter, ſogar im 
Angeſicht der koͤniglichen Beamten, welche ihn daran 
verhindern wollten. Dieſer entſchloſſene Mann legte, 
als er die Kanzel verlaſſen hatte, feinen Hirtenſtab auf 
den Altar, mit den Worten: „Nun will ich einmal ſehen, 
wer es wagen wird, ſeine Haͤnde nach dem Eigenthum 
der Kirche auszuſtrecken.“ So endigte ſich das Jahr 
ein tauſend ein hundert und neun und ſechzig. 

Der Pabſt wollte nun nicht länger Nachſicht haben. 
Zu neuen Commiſſarien ernannte er den Erzbiſchof von 
Rouen und den Viſchof von Nevers, und Beiden gab er 
den Auftrag, den König von England zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Erzbiſchofs von Canterbury in ſeine Wuͤrde 
und zur Ausſoͤhnung mit demſelben durch einen Frie⸗ 
denskuß zu ermahnen; ſollte ſich aber Heinrich nach 
vierzig Tagen dazu noch nicht entſchloſſen haben, fo 
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berechtige er fie, das Interdikt über alle feine Domaͤ⸗ 
nen in Frankreich auszuſprechen. 

Heinrich, der ſo etwas vorherſah, ſuchte dadurch 
Zeit zu gewinnen, daß er ſich nach England einſchiffte; 
und weil dies nicht ohne einen Vorwand geſchehen 
konnte, ſo gebrauchte er den einer Krönung feines aͤlte⸗ 
ſten Sohnes. Vielleicht verband er mit dieſer Hand⸗ 
lung noch mehrere Abſichten: denn da ſie nicht ohne 
eine Verſammlung der Großen vollzogen werden konnte, 
ſo lag hierin das Mittel, ſich mit dieſen, beſonders mit 
der Geiſtlichkeit, wieder auszuſoͤhnen; und da, einem 
alten Herkommen zufolge, die Krönung durch den Erz⸗ 
biſchof von Canterbury vollzogen werden mußte, fo 
konnte er den Erzbiſchof von Pork zu dieſem Gefchäfte 
nicht gebrauchen, ohne den Primat aufs Neue gegen 
ſich aufzubringen. Dieſer war nicht ſobald von dem 
Vorhaben des Koͤnigs unterrichtet, als er gegen eine 
Kroͤnung durch die Haͤnde des Erzbiſchofs von Pork 
proteſtirte; doch obgleich ſelbſt der Pabſt ſich hierin feis 
ner annahm, fo erreichte er doch nichts. Die Krönung 
ging vor ſich, waͤhrend der Primat zu Sens verweilte. 
Am folgenden Tage huldigten alle Vaſallen, und beim 
Mittagseſſen bediente der Vater mit eigenen Haͤnden 
den königlichen Juͤngling, welcher in einem Alter von 
ſechzehn Jahren ſtand. Mit ihm wurde die Prinzeſſin 
Margaretha nicht gekroͤnt. Abſichtlich hatte ſie der 
Koͤnig bei ihrer Schwiegermutter zuruͤckgelaſſen, um 
Ludwig dem Siebenten eine neue Kraͤnkung zuzufuͤgen. 

Die paͤbſtlichen Commiſſarien meldeten ihm nun, 
daß ſie den Auftrag haͤtten, ihm nach England zu fol⸗ 
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gen, um ihn mit den Befehlen des Pabſtes bekannt zu 
machen. Da ihre Erſcheinung in England ihm aus 
mehreren Gruͤnden unangenehm geweſen ſeyn wuͤrde, 
fo bat er fie, ſich den Gefahren zur See nicht auszu⸗ 
ſetzen, und verſprach, recht bald nach Frankreich zuruͤck⸗ 
zukommen. Dies geſchah wirklich, obgleich weniger aus 
Achtung fuͤr den Pabſt, als weil Ludwig, um die ſeiner 
Tochter zugefügte Beleidigung zu rächen, in die Nor 
mandie eingefallen war und das Land zu zerſtoͤren ans 
gefangen hatte. 

Streitigkeiten dieſer Art wurden im Mittelalter 
eben ſo ſchnell beigelegt als angefangen, weil es noch 
keine Volks-, ſondern nur Familien-Angelegenheiten 
gab. Die Koͤnige von Frankreich und England verab⸗ 
redeten eine Zuſammenkunft. Dieſe wurde in der letz⸗ 
ten Hälfte des Julins auf einer Wieſe bei Fretval an 
den Graͤnzen von Touraine gehalten. In zwei Tagen 
war alles ausgeglichen, was Heinrich und Ludwig ent⸗ 
zweiet hatte. Jetzt kam die Reihe an die Angelegenheit 
des Erzbiſchofs. Die beiden paͤbſtlichen Commiſſarien, 
vereinigt mit dem von Rom zuruͤckgekommenen Erz⸗ 
biſchof von Sens, machten dem König von England 
ihre Aufwartung; und als Heinrich von ihnen erfuhr, 
daß Thomas Becket ſich in Fretval befinde, beſtimmte 
er den naͤchſten Tag (es war der ꝛaſte Julius) zu einer 
Zuſammenkunft mit demſelben auf der Wieſe zu Fretval. 

Groß war die Erwartung Aller, die ſich zu dieſer 
Feierlichkeit verſammelt hatten. In einem glaͤnzenden 
Aufzuge erſchien der Koͤnig auf der Wieſe; bald nach 
ihm der Primat mit einem zahlreichen Gefolge. Als 
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Heinrich ihn ankommen ſah, ſprengte er aus dem ihn 
umgebenden Kreiſe dem Erzbiſchof entgegen, und be⸗ 
gruͤßte ihn mit entbloͤßtem Haupte. Thomas Becket 
blieb in Hoͤflichkeitsbezeigungen nicht hinter dem Koͤnig 
zuruͤck. Gleich nach der erſten Begrüßung ritten Beide 
zur Seite, und beſprachen ſich mit einer Vertraulichkeit, 
als ob ſie niemals Feinde geweſen waͤren. In den mil⸗ 
deſten Ausdrücken, welche ſich auffinden ließen, ſprach 
Becket von der Genugthuung, welche die Kirche er— 
warte; und als Heinrich in dieſelbe gewilligt hatte, kam 
die Rede auf die letzte Kroͤnung, welche Jener, als dem 
Herkommen entgegen, tadelte. „Ich zweifle nicht daran,“ 
erwiederte Heinrich, „daß euer Sitz der edelſte unter 
den weſtlichen Kirchenſitzen iſt; auch war es nie meine 
Abſicht, die Vorrechte deſſelben zu ſchmaͤlern. Das Uebel 
ſoll wieder gut gemacht und Canterbury ſeiner alten 
Wuͤrde zuruͤckgegeben werden. Doch Denen, die bisher 
Euch und Mich betrogen haben, werde ich, will's Gott, 
fo begegnen, wie Verraͤther es verdienen.“ 

Bei dieſen Worten ſprang Becket vom Pferde, um 
ſich dem König zu Füßen zu werfen. Hiervon übers 
raſcht, ſtieg auch der Koͤnig ab, hob den Erzbiſchof auf, 
hielt ihm den Steigbuͤgel, damit er wieder aufſitzen 
moͤchte, und ſagte dann mit Thraͤnen in den Augen: 
„Herr Erzbiſchof, wozu ſo viele Worte! Schenken wir 
einer dem andern die alte Liebe wieder; vergeſſen wir 
unter gegenſeitigen Gefaͤlligkeiten, was uns früher ent= 
zweit hat! Doch Jene da haben die Augen auf uns 
gerichtet, und dies macht es noͤthig, daß Ihr mir Ehre 
beweiſet.“ Heinrich entfernte ſich hierauf, um zu dem 
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Kreiſe, aus welchem er getreten war, zuruͤckzukehren; 
und nachdem er angelangt war, ſagte er in unverkenn⸗ 
barer Beziehung auf die Feinde Beckets: „Ich habe 
gefunden, daß der Erzbiſchof die beſten Geſinnungen 
gegen mich hegt. Die meinigen gegen ihn ſind nicht 
ſchlechter. Waͤre dem anders, ſo wuͤrd' ich verdienen, 
was man von mir Boͤſes ſagt. Der ehrenvollſte Rath, 
den man mir kuͤnftig geben kann, wird der ſeyn, daß ich 
ihn an Güte und Wohlwollen zu übertreffen ſuche.“ 

Lauter Beifall folgte auf dieſe Rede. Der König 
ließ hierauf den Primat, welcher in einiger Entfernung 
hielt, einladen, daß er naͤher kommen und ſeinen An⸗ 
trag machen möchte, Die Biſchoͤfe, welche dieſe Bot⸗ 
ſchaft uͤberbrachten, riethen ihm, ſich und feine Sache 
der Großmuth des Koͤnigs zu uͤbergeben. Dieſen Rath 
verwarf er indeß, als feiner unwuͤrdig, und berath⸗ 
ſchlagte darauf mit ſeinen Freunden. Sie waren der 
Meinung, daß nicht Er, ſondern der Erzbiſchof von 
Sens in feinem Namen, das Wort fuhren muͤſſe. 

So näherte man ſich dem Kreiſe, in welchem der 
Koͤnig hielt. 

Als man ihn erreicht hatte, trat der Erzbiſchof von 
Sens in Beckets Namen vor, und bat: „daß es dem 
Koͤnige gefallen moͤchte, dem Primat und deſſen Freun⸗ 
den ſeine koͤnigliche Gunſt, Frieden und Sicherheit zuzu⸗ 
wenden, und die Kirche von Canterbury mit allem, 
was zu derſelben gehoͤre, zuruͤckzugeben; daß es ihm 
auf gleiche Weiſe gefallen moͤchte, das, was bei der letz⸗ 
ten Kroͤnung zu des Erzbiſchofs Unglimpf geſchehen 
waͤre, zu verbeſſern. Der Erzbiſchof, fügte der Spre⸗ 
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cher hinzu, verheißt Liebe, Ehre und jeden Dienſt, wel⸗ 
cher von einem Erzbiſchofe ſeinem Souverain in dem 
Herrn erwieſen werden kann.“ 

Hierauf erwiederte der Koͤnig: „er willige in Alles, 
und nehme den Primat und deſſen Freunde wieder in 
feine Gunſt auf.” Es erfolgte eine lange Unterhaltung 
zwiſchen Heinrich und Becket, in welcher die Vertrau⸗ 
lichkeit alter Freundſchaft wieder aufzuleben ſchien. 
Sie dauerte bis zum Einbruch der Nacht, und in ihr 
wurde verabredet, daß Becket zunaͤchſt dem Koͤnige von 
Frankreich und ſeinen uͤbrigen Wohlthaͤtern aufwarten, 
dann aber, vor ſeiner Abreiſe nach England, einige 
Wochen bei dem Koͤnige verweilen ſollte, um der Welt 
zu zeigen, wie aufrichtig die Verſshnung ſey. Eben 
wollte ſich Becket von dem Könige trennen, als man 
ihn bat, die Excommunicirten loszuſprechen, und Ande⸗ 
ren dieſelbe Guͤte zu beweiſen, die er ſelbſt erfahren. 
Dagegen bemerkte er, daß die Faͤlle ſehr verſchieden 
wären, indem ſich unter den Excommunicirten mehrere 
befänden, welche ihr Schickſal dem Pabſte oder andes 
ren Biſchoͤfen verdankten. „Doch, ſagte er, bin ich 
ſehr geneigt, Allen Gnade widerfahren zu laſſen; ich 
werde mich darüber mit dem Könige berathen, und feis 
ner Meinung gemaͤß handeln.“ Heinrich hatte kaum 
vernommen, wovon die Rede war, als er den Erzbis 
ſchof aus der Menge, welche ihn umgab, hervorzog, 
und ihn erſuchte, ſich nicht an die Neben dieſer Un⸗ 
beſonnenen zu kehren. Er bat ihn hierauf um ſeinen 
Segen, den ihm der Erzbiſchof auch gab. So ſchieden 
ſie auseinander. 
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Gleich nach dieſer Ausſoͤhnung löſeten die paͤbſtli⸗ 
chen Commiſſarien den Bann. Heinrich ſeinerſeits fens 
dete ſeinem Sohne in England offene Briefe, worin er 
befahl, daß dem Erzbiſchof von Canterbury alles in 
demſelben Zuſtande zuruͤckgegeben werden ſollte, worin 
es drei Monate vor feiner Abreiſe aus England gewe- 
ſen waͤre. Auf Schadloshaltung hatte der Erzbiſchof 
Verzicht geleiſtet, weil ſie nicht zu erhalten war. Da⸗ 
gegen rechnete er auf Wiederherſtellung aller Beſtand⸗ 
theile feines erzbiſchoͤflichen Sitzes. Dieſe fand indeß 
nicht geringe Schwierigkeiten. Die, welche die großen 
Einkünfte deſſelben bisher genoffen hatten, waren nicht 
geneigt, ſich davon zu trennen. Alle nur moͤgliche 
Rechtstitel wurden aufgeſucht, um einen unrechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitz zu vertheidigen; und wo dieſe fich nicht fürs 
den ließen, da nahm man ſeine Zuflucht zu Entſchuldi⸗ 
gungen. Der Kronprinz war leicht getaͤuſcht; und weil 
man vorherſah, daß eine Zuruͤckgabe erfolgen werde, ſo 
benutzte man die Zwiſchenzeit zu Bedruͤckungen, Ent⸗ 
wendungen und Verſchleuderungen. In dieſer Hinſicht 
ſind ſich alle Zeiten gleich geweſen, und die erſte aller 
Wahrheiten iſt, daß die Achtung fuͤr das Oeffentliche 
immer dem Privats Eigennuge nachgeſtanden hat. 

Durch feine nach England gefendeten Agenten hier- 
von unterrichtet, wuͤnſchte der Erzbiſchof den Koͤnig fuͤr 
feine Sache zu gewinnen. Er ſah ihn zu Tours wies 
der, fand ihn aber nicht mehr in der Stimmung, 
worin er ihn verlaſſen hatte. An die Stelle freund⸗ 
ſchaftlicher Wärme war eine zuruͤckſtoßende Kälte ges 
treten, wie ſie nur den Untergeordneten zu treffen pflegt. 
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Heinrich wunderte ſich daruͤber, daß der Erzbiſchof noch 
nicht in England ſey; und als Thomas Becket die 
Gruͤnde angab, war die Meinung des Koͤnigs, daß 
dieſe Gruͤnde vorhalten wuͤrden, ſo lange er auf dem 
Feſtlande verweile. Guͤtiger freilich war der König eis 
nige Tage darauf, als Becket mit ihm in Chaumont 
zuſammen traf; aber in dieſer Guͤte war etwas Erzwun⸗ 
genes, was dem Blicke des Erzbiſchofs am wenigſten 
entgehen konnte. Er ſchloß daraus, daß aufs Neue 
Feinde ſich zwiſchen den König und ihn geſtellt haben 
möchten; und ganz unrichtig war dieſer Schluß unſtrei⸗ 
tig nicht, weil der Biſchof von London und der Erzbi⸗ 
ſchof von Pork niemals ſeine Freunde geweſen waren: 
Die, welche durch die Verwaltung der erzbiſchoͤflichen 
Guter reich geworden waren, und dieſelbe jetzt aufge 
ben ſollten, gar nicht in Anſchlag gebracht. 

Zwei Monate waren ſeit der Zuſammenkunft auf 
der Wieſe von Fretval verfloſſen, und noch immer war 
nicht geſchehen, wozu der Koͤnig ſich anheiſchig gemacht 
hatte. Heinrichs Entſchuldigung war, daß der Erzbi⸗ 
ſchof ſich noch immer auf dem Feſtlande verweile; ſo 
lauteten feine- Worte, als die paͤbſtlichen Commiſſarien 
ihm ankuͤndigten, daß, wenn binnen dreißig Tagen 
nicht alles in Ordnung gebracht waͤre, was ſich auf die 
Wiederherſtellung Beckets bezoͤge, ſie des Koͤnigs Do⸗ 
maͤnen in Frankreich mit Interdikt belegen würden. 
Dem Primat blieb unter ſolchen Umſtaͤnden nichts ans 
deres übrig, als ſich zu einer Ueberfahrt zu entſchließen. 
Ehe er Sens verließ, ſchrieb er noch einmal an den 
König, und aͤußerte ihm alle feine Bebenklichkeiten. 
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„Nicht an Ew. Hoheit, fagte er, auch nicht an mir 
wird es liegen, wenn alles fehlſchlaͤgt; wohl aber an 
Denen, welchen meine Wiederherſtellung ein Graͤuel iſt. 
Unter ihnen hat Ranulph de Broc geſagt, daß ich nicht 
ſo lange leben ſoll, als Zeit erforderlich iſt, ein Brot 
in England zu verzehren. Doch ſoll Canterbury unter⸗ 
gehen wegen der Feindſchaft, die man gegen mich hegt: 
ſo bin ich bereit, mein Leben zu ſeiner Rettung auf⸗ 
zuopfern. Gern haͤtte ich Ew. Hoheit vor meiner Ab⸗ 
reiſe noch einmal geſprochen; doch die Umſtaͤnde haben 
dies unmoglich gemacht. Was mir auch bevorſtehen 
möge, fo bitte ich den Himmel, Euch und die Enrigen 
zu ſegnen. Im Leben und im Tode bleibe ich Ewr. 
Hoheit in dem Herrn ergeben.“ 

Dies war ſein letzter Brief an den Koͤnig, und aus 
dieſem Brieſe leuchtet hervor, welche Befuͤrchtungen er 
wegen ſeines Schickſals unterhielt. Die Schilderung, 
welche Johann von Salisbury, ſein treueſter Anhaͤn⸗ 
ger, ihm von dem Zuſtande ſeiner Guͤter und von dem 
Verfahren auf denſelben machte, war zurüͤckſchreckend; 
aber wie geneigt er auch ſeyn mochte, den Bitten feiz 
ner Freunde, die ihn zuruͤckzuhalten ſuchten, nachzuge⸗ 
ben; fo konnte er feine Ueberfahrt doch nicht länger 
aufſchieben, als Johann von Oxford, einer feiner er⸗ 
klaͤrteſten Feinde und einer von den erſten Vertrauten des 
Koͤnigs, ſich bei ihm eingefunden hatte, um ihn nach 
England zu begleiten. Denn ſo hatte Heinrich ſelbſt es 
angeordnet. 

Becket begab fick mit ihm nach Whitſand in Flan⸗ 
dern. Während er hier auf einen guͤnſtigen Wind har 


— 372 — 


rete, ließ der Graf von Boulogne ihn warnen. Aehn⸗ 
liche Warnungen kamen aus England an, wo neue Uns 
ruhen angezettelt wurden, deren Gegenſtand Er auf eine 
unverkennbare Weiſe war. 

Urheber derſelben waren drei Praͤlaten: der Erzbi⸗ 
ſchof von Jork, und die beiden Viſchoͤfe von London 
und Salisbury. Des Antheils eingedenk, den ſte an 
der unrechtmaͤßigen Kroͤnung hatten, vielleicht auch durch 
die Umgebung des Koͤnigs gewarnt, fuͤrchteten ſie die 
Cenſuren des Pabſtes. Wirklich hatte Alexander den 
Erzbiſchof ſuspendirt, die beiden Biſchoͤfe aber gebannt, 
und den Primat zum Vollſtrecker ſeines Willens gemacht. 
Um nun ein ſolches Schickſal von ſich abzuwenden, bes 
redeten die Praͤlaten drei maͤchtige Lords, namentlich 
Ranulph von Broc, Reinold von Warenne und Ger 
vas von Cornhill, dem Primat in eben dem Augenblick, 
wo er landen wuͤrde, entgegen zu treten und ſich ſeiner 
Sachen zu bemaͤchtigen, unter welchen man die paͤbſt⸗ 
lichen Mandate zu finden hoffte. Vielleicht ging ihre 
Abſicht noch weiter; denn Perſonen, welche ſich zu je⸗ 
ner Verrichtung hergeben konnten, waren auch fähig, 
den Erzbiſchof zu ermorden. 

Von dieſen Umtrieben unterrichtet, ging Becket mit 
ſich ſelbſt darüber zu Rathe, was er thun ſollte. Das 
Beſte ſchien ihm, die paͤbſtlichen Mandate bekannt zu 
machen, ehe er die engliſche Kuͤſte betraͤte; wenigſtens 
war dies am meiſten in ſeinem Charakter. Ohne Zeitz 
verluſt ſchritt er zum Werke, indem er ſich ſelbſt ſagte, 
daß von allen Mitteln, ſich zu retten, eine gemeine 
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Noch immer beftanden feine Freunde darauf, daß 
er nicht nach England gehen ſollte. Er ließ ſich diefen 
Rath gefallen, fo lange der Wind ungänftig blieb; 
ſobald aber die Ueberfahrt ohne Gefahr geſchehen 
konnte, war ſeine Ungeduld nicht laͤnger zu zuͤgeln. 
„Ich ſehe England vor mir, ſagte er, und ich will 
hinüber, was auch daraus werden möge... Lange genug 
iſt der Hirt von feiner Heerde getrennt geweſen.“ 

Mit dieſen Worten ſchiffte er ſich ein. Die Ueber⸗ 
fahrt war glücklich; den 1. Dec. landete er in dem 
Hafen von Sandwich. Hier wurde er mit ungemeſſe⸗ 
ner Freude empfangen: mit einer Freude, welche die 
Nachricht von ſeiner Ankunft nur allzu ſchnell verbrei⸗ 
tete. Seine Gegner hatten ihn in Dover erwartet. 
Sobald man nun daſelbſt erfuhr, daß er in Sandwich 
gelandet ſey, brachen Jene mit ihrer Mannſchaft dahin 
auf. Was auch ihre Abſichten ſeyn mochten: ſie fan⸗ 
den Widerſtand theils in den Bewohnern von Sandwich, 
theils in Johann von Oxford, der ihnen im Na⸗ 
men des Koͤnigs gebot, den Erzbiſchof und deſſen Ge⸗ 
folge ungefaͤhrdet nach Canterbury ziehen zu laſſen. 
um ihre Erſcheinung zu beſchoͤnigen, verlangten ſte, 
daß der Archidiakonus von Sens, welcher ſich in der 
Begleitung des Primat befand, dem Koͤnige und deſſen 
Sohne huldigen ſollte; als aber dies verweigert wurde, 
kehrten fie nach Dover zurück. 

Kaum war der Erzbiſchof in Canterbury angelangt, 
als dieſelben Perſonen vor ihm erſchienen, und durch 
die Kapellane der Biſchoͤfe verlangten, daß dieſe von 
einer Sentenz losgeſprochen wuͤrden, von welcher ſie 
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behaupteten, daß fie gegen den Willen des Koͤnigs, und 
gegen das Herkommen im Reiche, erfolgt ſey. Vecket 
antwortete ihnen: „bekannt gemacht ſey die Sentenz 
mit dem Willen des Koͤnigs, und aufheben koͤnne er 
dieſelbe eben fo wenig, als ein Unter-Nichter den Aus⸗ 
ſpruch des Ober-Richters aufheben duͤrfe.“ Jene dro⸗ 
heten mit dem Unwillen des Königs, „Nun gut, ſagte 
Vecket, wenn die beiden Biſchoͤfe in meiner Gegenwart 
ſchwoͤren wollen, dem, was ihnen der Pabſt in dieſer 
Sache befohlen hat, gemaͤß zu handeln: ſo will ich aus 
Liebe fuͤr den Frieden der Kirche, und aus Ehrerbie⸗ 
tung gegen den Koͤnig, mit ſeinem und des Biſchofs 
von Wincheſter Rath, fie auf meine Gefahr losſprechen 
und ihnen jeden Beweis meiner Liebe und Güte geben.“ 
Diefe Antwort wurde den Biſchofen hinterbracht; aber 
der Erzbiſchof von Pork war gegen dieſe Maßregel, 
indem er behauptete, dieſer Eid Fönne nicht ohne die 
Genehmigung des Königs geleiſtet werden. „Ich habe, 
ſetzte er hinzu, acht tauſend Mark Silbers. Mit Freu⸗ 
den will ich ſie anwenden, die Anmaßung dieſes Man⸗ 
nes zu mindern. Laßt es uns mit dem Koͤnige halten. 
Dies iſt das einzige Mittel im Beſitz unſerer Pfruͤnden 
zu bleiben. Kann Thomas noch mehr wider uns thun, 
als er bereits gethan hat?“ Dieſe Reden gaben den 
Biſchoͤfen alle Bereitwilligkeit ſich nach der Normandie 
einzuſchiffen; welches auf der Stelle geſchah, doch nicht 
ohne vorher den jungen Koͤnig vor den Nachſtellungen 
des Primat gewarnt zu haben. 

Es iſt das Loos aller ausgezeichneten Menſchen, 
daß man ihnen Alles zutraut, im Boͤſen ſowohl als im 
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Guten; denn je weniger man einen Maßſtab für fie hat, 
deſto leichter irrt man ſich in Hinſicht ihres ſittlichen 
Charakters. Die Warnung der abgereiſeten Biſchoͤfe 
fand geneigtes Gehoͤr bei einem jungen Fuͤrſten, der 
weit davon entfernt war, die Denkungsart des Primat 
beurtheilen zu koͤnnen. 

Als nun Becket zu dem jungen Heinrich reiſete, 
welcher zu Woodſtock wohnte, wurde er zwar zu Lon⸗ 
don aufs Glaͤnzendſte empfangen; aber gleich am fol— 
genden Morgen erſchienen, von Woodſtock kommend, 
zwei Beamte, welche ihm den Befehl überbrachten, 
des Königs Städte und Schloͤſſer unberuͤhrt zu laſſen, 
und nach Canterbury zurückzugehen. Wie groß auch 
dieſe Kraͤnkung ſeyn mochte, fo blieb doch nichts ande 
res übrig, als, dem erhaltenen Befehl gemäß, zuruͤck⸗ 
zukehren. Becket's Niedergeſchlagenheit wurde dadurch 
nicht wenig vermehrt. Er geſtand ſeinen Freunden, daß 
er die Entſcheidung ſeines Schickſals fuͤr ſehr nahe 
halte; und voll von ſchwarzen Ahnungen, wenn gleich 
im uebrigen gefaßt, brachte er den größten Theil ſei⸗ 
ner Zeit mit Gebet und Betrachtungen zu. Am Weih⸗ 
nachtstage predigte er in der großen Kirche, und ſagte 
am Schluſſe feiner Rede den Zuhoͤrern, daf er ſte bald 
verlaſſen werde; und als dieſe in Thraͤnen ausbrachen, 
veränderte er ploͤtzlich Stimme und Geberde, und 
zuͤrnte auf die Lafer der Zeit und die Selbſtſucht fei- 
ner Gegner. 

Inzwiſchen waren jene drei Praͤlaten, welche 
Beckets Landung zu verhindern verſucht hatten, zu 
Bayeux, dem gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte Heinrichs, 

Bb 2 


— :v Zn 


angelangt. Von Rachſucht getrieben, von Verſtellung 
geleitet, warfen fie ſich dem Könige zu Füßen, und fies 
heten feine Gerechtigkeit gegen den Erzbiſchof, feine 
Gnade und Barmherzigkeit für ſich ſelbſt, für die Geiſt⸗ 
lichkeit, fuͤr das ganze Koͤnigreich an. Ihrer Darſtel⸗ 
lung zufolge hatte Becket die Nachſicht des Koͤnigs ge⸗ 
mißbraucht, und nicht nur ſie, ſondern auch Alle, wel⸗ 
che bei der letzten Kroͤnung gegenwaͤrtig geweſen, in 
den Bann gethan. — „Beim lebendigen Gott, rief 
Heinrich aus, dann hat er auch mich gebannt!“ — 
„Und (fuhren Jene fort, ohne die Wahrheit im Mindes 
ſten zu ehren) von Bewaffneten begleitet, draͤngte er 
ſich zu dem jungen Koͤnige, wollte er in koͤnigliche 
Schloͤſſer dringen.“ 

Die letzte Füge entſchied. Heinrich, ſeiner ſelbſt 
nicht laͤnger maͤchtig, rief verſpottend aus: „Wie! iſt 
denn unter allen den Memmen und Undankbaren, die 
ich an meinem Hofe ernaͤhre, Niemand, der mich von 
dieſem beſchwerlichen Prieſter befreie?“ 

Dies Wort, allgemein vernommen, ſchloß eine 
große Berechtigung in ſich, bei welcher von Mitteln 
gar nicht die Rede war. 

Vier Edelleute, Kammerherren des Königs und Ba⸗ 
roue des Reichs, faßten den Eutſchluß, den König zu 
raͤchen; es waren Reinold Fitzurſe, Wilhelm von Traci, 
Richard Brito und Hugo von Moreville. Unverzuͤglich 
reiſeten fie von Bayeux ab, um ſich nach England ein⸗ 
zuſchiffen; und allzu ſpaͤt, ſagt man, wurden fie vers 
mißt, als daß es möglich geweſen wäre, fie zuruͤckzu⸗ 
rufen. Sobald ſie in Dover angelangt waren, begaben 
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fie ſich nach dem Schloſſe Nanulphs de Broc, ſechs 
engliſche Meilen von Canterbury, und verabredeten mit 
dieſem entſchiedenen Feinde Beckets, wie ihr Vorhaben 
ſich am leichteſten ausführen laſſe. Ranuſph geſellte 
ihnen mehrere von feinen Soͤldnern zu, und mit dieſen 
begaben fie ſich am 29. Dec. 1170 nach Canterbury in 
das Auguſtiner-Kloſter, an deſſen Spitze ein Abt Na⸗ 
mens Clairembauld ſtand; ein Mann von bekannter 
Schlechtheit, welchen der Koͤnig den Moͤnchen aufge⸗ 
drungen hatte. 

Clatrembauld nahm die Verſchwoͤrer gütig auf, und 
war nur allzu bereit, ihnen als Wegweiſer zu dienen. 

Des Erzbiſchofs Wohnung machte einen Theil von 
Chriſt⸗Church aus, und es war nach dem Mittags⸗ 
eſſen, zu einer Zeit wo der Erzbiſchof mit ſeiner Geiſt⸗ 
lichkeit uͤber Geſchaͤfte zu ſprechen pflegte, als die Rit⸗ 
ter in fein Zimmer drangen und ſich ohne Umſtaͤnde 
auf den Fußboden niederließen. 

„Wir bringen Euch, hob Reinold von Fitzurſe 
nach einer Pauſe an, Befehle von dem Koͤnige; wollt 
Ihr fie oͤffentlich oder im Geheim vernehmen?“ — 
Wie es Euch gefaͤllt, war Becker? Antwort. — „Im 
Geheimen denn,“ erwiederte Reinold. 

Die Geſellſchaft hatte ſich zuruͤckgezogen und Rei⸗ 
nold zu reden angefangen, als der Erzbiſchof bemerkte, 
daß es unſtreitig beſſer ſeyn wuͤrde, wenn noch Andere 
bei dieſer Unterredung gegenwaͤrtig wären, und feine 
Geiſtlichkeit zuruͤckrief. 

„Wir befehlen Euch in des Königs Namen, ſagte 
Reinold, ſich zu ſeinem Sohne zu begeben, und dieſem 
als Eurem Herrn zu huldigen.“ 


Das iſt geſchehen, erwiederte Becker. 

„Es iſt nicht geſchehen; denn Ihr habt ſeine Bi⸗ 
ſchoͤfe ſuspendirt, und das ſieht aus, als wolltet Ihr 
ihm die Krone vom Haupte reißen.“ 

Viele Kronen wuͤrde ich auf ſein Haupt ſetzen, 
wenn dies von mir abhinge; was aber die Bifchöfe bes 
trifft, ſo ſind ſie nicht von mir, ſondern von dem 
Pabſte ſuspendirt worden. 

„Aber Ihr wart es, der das paͤbſtliche Urtheil 
bewirkte.“ 

Ich mag nicht leugnen, daß es mich freuet, wenn 
der Pabſt Beleidigungen rächt, welche der Kirche und 
mir zugefuͤgt find. 

Er ſprach von den Verunglimpfungen, welche er 
gelitten hatte, und von den Beraubungen, welche ſein 
und feiner Freunde Eigenthum ſich hatte gefallen laſſen 
muͤſſen. Zugleich bemerkte er, daß das Schlimmſte ſeit 
der Ausſoͤhnung zu Fretwall geſchehen ſey. 

„Hattet Ihr, erwiederte Reinold, Eure Befchwerz 
den vor Eure Pairs gebracht, fo würde Euch Gerech—⸗ 
tigkeit geworden ſeyn.“ 

Ich habe das Gegentheil erfahren, antwortete 
Becket; und Ihr ſelbſt, Reinold, und mehr als zwei 
hundert Ritter waren gegenwaͤrtig, als der Koͤnig mir 
ſagte: ich möchte Die, welche den Kirchen frieden geſtoͤrt 
hätten, durch geiſtliche Cenſuren zur Genugthuung ans 
halten. Auch habe ich mir nicht laͤnger verbergen koͤn⸗ 
nen und wollen, daß es Hirtenpflichten fuͤr mich giebt. 

Bei dieſen Worten ſprangen die Ritter vom Bo⸗ 
den auf. 
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„Das find Drohungen, riefen ſie. Mönche, wir 
befehlen euch, den Mann zu bewachen. Entwiſcht er, 
ſo ſeyd ihr verantwortlich.“ 

Sie ſtuͤrmten zum Zimmer hinaus. Becket folgte 
ihnen bis an die Eingangsthuͤr, und rief ihnen nach: 
er ſey nicht nach Canterbury zuruͤckgekommen, um zu 
entwiſchen, und er verachte ihre Drohungen. 

Das Gefuͤhl ſeines Heldenmuths entriß ihm dieſe 
Aeuſſerung; und als Johann von Salisbury ihm dars 
uͤber Vorwuͤrfe machte, erwiederte er gelaſſen: „Mein 
Entſchluß iſt gefaßt, und ich weiß ſehr wohl, was ich 
gethan habe und thun muß.“ 

In dem Hofe des erzbiſchoͤflichen Pallaſtes legten 
die Ritter unter einem Maulbeerbaum ihre Obergewaͤn⸗ 
der ab und erſchienen in voller Ruͤſtung. Dann öffnes 
ten fie den mitgebrachten Soͤldnern die Thür, und 
kehrten mit ihnen in den Pallaſt zuruͤck. In ihrer Kine 
ken Hand führten fie eine Axt, um, wenn es nöthig 
ſeyn ſollte, die Eingänge zu Öffnen; in ihrer Rechten 
gezogene Schwerdter. Es war unmöglich, ihr Vorha⸗ 
haben zu verkennen. Die Moͤnche drangen darauf, daß 
der Erzbiſchof ſein Wohnzimmer verlaſſen und ſich in 
die Kirche begeben ſollte. Ungern folgte er, weil die 
Vesper ſo eben ihren Anfang genommen hatte; doch 
ließ er ſich, nach kurzer Ueberlegung, durch das Kloſter 
in die Kirche fuͤhren. 

Hier herrſchte große Verwirrung, weil man damit 
beſchaͤftigt war, die Thuͤren zu verrammeln. Der Erz⸗ 
biſchof ließ das Werk einſtellen. „Was fuͤrchtet ihr? 
ſagte er. Nicht um Widerſtaud zu leiſten, kam ich 
hieher; wohl aber, um zu leiden.“ 
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Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als die 
Ritter, begleitet von den Soͤldnern, durch das Kloſter 
in die Kirche drangen und ſich vertheilten. Der Pris 
mat ſtand in dieſem Augenblick auf der Treppe, welche 
zum Chor führte. „Wo iſt der Verraͤther Becket?“ rief 
Reinold Fitzurſe mit lauter Stimme, Niemand ant⸗ 
wortete. „Wo iſt der Erzbiſchof?“ rief er von Neuem 
mit gellender Stimme. Becket kehrte ſich um, ging die 
Stufca hinab und antwortete: „Hier bin ich,“ 

Reinold trat naͤher. 

„Ritter, redete der Erzbiſchof ihn an, ich habe 
Euch manche Güte erzeigt, und Ihr nähere Euch mir 
mit ſolchen Waffen?“ 

Der Ritter packte den Primat bei dem Oberge⸗ 
wande, und fagte: „Auf einmal ſollt Ihr alles wifen, 
Fort aus der Kirche, und ſterbt!“ — Nicht von der 
Stelle, erwiederte Becket, indem er ſein Obergewand 
zuruͤckzog. — „So flieht!“ rief Reinold. — Auch das 
nicht; aber wenn Ihr nach meinem Blute duͤrſtet, ſo 
bin ich bereit zu ſterben, damit die Kirche Freiheit und 
Frieden erhalte. Das Einzige, warum ich Euch im Nas 
men Gottes bitte, iſt, Keinen von dieſen Leuten zu 
verletzen. 

Unterdeß waren auch die übrigen Verſchwornen 
naͤher gekommen. Reinold trat einen Schritt zuruͤck, 
um mächtiger ausholen zu können. Der erſte Hieb 
wurde von einem Geiſtlichen, Namens Eduard Grime, 
welcher in der Nähe des Erzbiſchofs fand, fo aufge 
fangen, daß dieſer nur ſchwach verletzt wurde. Doch 
der Anfang war gemacht, und Reinold munterte feine 
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Gefaͤhrten auf, ihm betzuſtehen. Jetzt beugte Becket 
fein Haupt in der Stellung eines Betenden. „Gott,“ 
ſagte er, „und den Schutzheiligen dieſes Orts empfehle 
ich mich und die Sache der Kirche.“ 

Dies waren ſeine letzten Worte. Ohne Bewegung, 
ohne Seufzer, die Haͤnde gefaltet, die Stellung eines 
Betenden bis zum Hinſchwinden des Bewußtſeyns ‚bes 
wahrend, empfing er die Streiche feiner Mörder, und 
ſank alsdann bewegungslos zu ihren Fuͤßen nieder. 

„Er iſt todt,“ ſagten ſie, ſteckten ihre Schwerter 
in die Scheide, und verließen die Kirche. Weil fie 
eine That begangen hatten, die ihnen in Europa keinen 
Zufluchtsort geſtattete, ſo ſchifften ſie ſich, nach einem 
kurzen Aufenthalt in Vorkſhire, nach Rom ein, von wo 
ſie mit Genehmigung des Pabſtes nach Jeruſalem gin⸗ 
gen. Hier brachten fie den Reſt ihres Lebens mit Bir 
ßungen hin. Sie ſtarben bald nach einander. Man 
begrub fie auf dem ſchwarzen Berge; aber das Anden⸗ 
ken an ihre That erhielt ſich lange durch ein Grabmahl 
mit der kurzen Inſchrift: Hier liegen die Elenden, 
welche den h. Thomas, Erzbiſchef von Canter⸗ 
berp, ermordeten. 

Thomas Becket hatte während feines ſiebenjaͤhrigen 
Exils allzu viele Freunde gefunden, und als ein Mann 
von Charakter auf feine Zeitgenoſſen allzu viel Eindruck 
gemacht, als daß die Nachricht von ſeiner Ermordung 
nicht hätte erſchuͤttern ſollen. In England ſowohl als 
in Frankreich und Italien wurde fie mit Entfegen vers 
nommen; und obwohl man glauben mochte, daß ein 
halbes Wort des Königs bie Schandthat herbeigefuͤhrt 
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habe, fo wurde dadurch doch nicht der Abſcheu vermins 
dert, den man in der Vorausſetzung gefaßt hatte, daß 
er Beckets Ermordung befohlen habe. Nichts verftärkte 
dieſe Gefühle fo ſehr, als die uͤbereinſtimmende Aus ſage 
der Augenzeugen von Beckets Ergebung in den letzten 
Augenblicken, und von ſeiner liebevollen Sorge fuͤr 
ſeine Freunde; denn hierin glaubte man — und das 
mit Recht — die Denkungsart eines Helden und Heili⸗ 
gen zu erkennen. 

Heinrich, welcher das Weihnachtsfeſt auf dem 
Schloſſe von Bure gefeiert hatte, verweilte noch das 
ſelbſt, als er die Nachricht von Beckets Ermordung 
erhielt. Ueberraſcht von dem Erfolge, erſchrak er vor 
den Wirkungen, die eine ſo grauſame That nach ſich 
ziehen mußte. Ihnen zuvorzukommen, ſendete er ſo⸗ 
gleich Boten nach Italien, um den Eindrücken zu ber 
gegnen, welche die Nachrichten der Freunde Beckets 
auf Alexanders Herz zu machen nicht verfehlen konn— 
ten. Doch dieſe hatten keine Zeit verloren, und Alerans 
der war theils durch den Koͤnig von Frankreich, theils 
durch Stephan, Grafen von Blois, theils endlich durch 
Beckets perſoͤnliche Anhaͤnger, von dem Hergange der 
Sache unterrichtet, ehe Heinrichs Boten in Rom ans 
langen konnten. Jene verlangten, daß er das Schwert 
des h. Petrus gegen den König von England ziehen 
ſollte; und wenn jemals eine Veranlaſſung zu einem fo 
entſcheidenden Schritte da war, ſo war ſie durch die 
Ermordung eines Mannes gegeben, der, ohne das 
Mindeſte für ſich zu wollen, ſich mit veligisfer Begei- 
ſterung dem paͤbſtlichen Stuhle aufgeopfert hatte. Al⸗ 


lein, wenn Alexander Urſache hatte, auf die beſondere 
Lage Englands Ruͤckſicht zu nehmen: fo wurde er in 
ſeiner Politik durch die Vorſtellungen mehrerer Cardinaͤle 
beſtaͤrkt, welche von eigennuͤtzigeren Beweggruͤnden ge⸗ 
leitet werden mochten. Die Excommunication Hein⸗ 
richs unterblieb. 

Gleichwohl wurden dem Schatten Beckets die groͤß⸗ 
ten Genugthuungen zu Theil. Heinrich, theils um ſich 
den roͤmiſchen Hof wieder zu verbinden, theils um in 
der Meinung der Engländer nicht allzu tief zu finfen, 
ging auf die Eroberung Irlands ein, die er bisher von 
einer Zeit zur andern verſchoben hatte; und da dies 
Unternehmen uͤber alle Erwartung gelang, ſo war die 
Vergroͤßerung des brittiſchen Reichs die erſte Folge von 
der Ermordung Beckets. Indeſſen war das Vertrauen zu 
dem Könige geſchwaͤcht. Heinrich, der dies fühlte, ſah 
ſich bald nach feiner Zuruͤckkunft aus Irland genoͤthigt, 
ſich durch einen foͤrmlichen Eid von aller unmittelbaren 
Theilnahme an dem Morde Beckets zu reinigen. Dies 
geſchah in Gegenwart der paͤbſtlichen Legaten Albert 
und Theodor; die Hand aufs Evangelium legend, ſchwor 
der König: daß er den Tod des Primat weder befohlen 
noch gewuͤnſcht habe, daß er durch die Nachricht von 
der Ermordung deſſelben in die größte Vetruͤbniß gera⸗ 
then ſey, und daß, da er durch ein raſches Wort die 
Veranlaſſung zu einer ſo gottloſen That gegeben, er 
ſich nicht entſchuldigen, ſondern Genugthuung geben 
wolle. Er verſprach, vorlaͤufig zweihundert Ritter auf 
ein Jahr im gelobten Lande zu unterhalten, und dann 
auf drei Jahre das Kreuz zu nehmen und in eigener 
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Perſon entweder nach Palaͤſtina oder gegen die Sara⸗ 
zenen in Spanken zu ziehen, es ſey denn, daß er von 
dem Pabſte davon losgeſprochen werde. Zugleich gab 
er das Verſprechen, die Statuten von Clarendom zu 
vernichten, die Appellation an den roͤmiſchen Hof zu 
geſtatten, dem Erzbisthum Canterbury alle Beſitzungen 
zurückzugeben und ſich mit allen Denen zu verſoͤhnen, 
welche ihn um des Primats willen mißfaͤllig geworden 
waͤren. 

Selbſt hierbei blieb es nicht. Da ſich das Geruͤcht 
von den Wundern verbreitete, welche Thomas Becket 
nach feinem Tode bewirkt haben ſollte: fo blieb dem 
Pabſte nichts anderes uͤbrig, als, nach einer in England 
ſelbſt angeſtellten Unterſuchung (deren Reſultat in einem 
fo ſinſtern Zeitalter, wie das zwoͤlfte Jahrhundert war, 
kaum zweifelhaft ſeyn konnte), den Primat in die Zahl 
der Heiligen aufzunehmen. Kaum aber war dies ge⸗ 
ſchehen, als der Unwille gegen Heinrich aufs Neue er⸗ 
wachte. In Frankreich waren ſeine Soͤhne von ihm 
abgefallen und hatten gemeinſchaftliche Sache mit Lud⸗ 
wig dem Siebenten gemacht; der große Haufe bes 
trachtete dies als eine Strafe Gottes, und prophezeiete 
noch größere Unfälle. Zwar gelang es dem Koͤnig, dieſen 
Streit beizulegen; aber der Koͤnig von Schottland, wel⸗ 

er ſich in dieſe Empoͤrung hatte verwickeln laſſen, 
ſetzte die Feindſeligkeiten in England fort, und zwang 
dadurch Heinrich, ſelbſt nach England zu gehen. Da er 
nun fuͤhlte, wie ſehr er, durch eine auffallende Genug⸗ 
thuung, welche er dem Schatten Veckets gäbe, die öf— 
fentliche Meinung für ſich gewinnen wiirde: fo entſchloß 


er ſich zu einer Wallfahrt nach Beckers Grabe, Kaum 
war er in Southampton gelandet, als er ſich von der 
Königin und von feinen mitgebrachten Söldnern trennte 
und in der Begleitung von wenigen Vertrauten den 
Weg nach Canterbury einſchlug. Es war an einem 
Freitags-Morgen im Sommer des Jahres 1174, als 
er in einer Entfernung von drei engliſchen Meilen den 
Thurm von Chriſt⸗Church erblickte. Er ſtieg ſogleich 
vom Pferde, legte ſeine Kleider ab, warf ein wollenes 
Gewand über feine Schultern, und trat, den Pilgerſtab 
in der Hand, mit enbloͤßten Füßen, den Weg nach Canz 
terbury an. Als er daſelbſt anlangte, bemerkte man, 
daß die Steine, auf welche er trat, mit Blut gefärbt 
waren. Zum Grabmal des Maͤrtyrers geführt, naͤherte 
er ſich zitternd, und warf ſich alsdann nieder, um zu 
beten. Unterdeß verfündigte Gilbert Foliot, Viſchof zu 
London, der verſammelten Menge im Namen des 
Königs: „daß er den Tod des Primat weder anbeſoh⸗ 
len, noch angerathen, noch durch irgend eine Lift ber 
wirkt habe, daß er aber, da unvorſichtige Worte die 
Schandthat veranlaßt haͤtten, ſich der Strafe unter⸗ 
werfe.“ Jetzt naͤherten ſich die Biſchoͤfe, Aebte, Geiſt⸗ 
lichen und Moͤnche, welche gerade gegenwaͤrtig waren, 
achtzig an der Zahl, dem Orte, wo der Monarch betete, 
mit knotigen Stricken in der Hand. Er entblößte feine 
Schultern und empfing ihre Hiebe, fünf von den Bis 
ſchoͤfen, drei von jeder andern Hand. Das Gebet von 
neuem beginnend, blieb er in derſelben demuͤthigen 
Stellung bis um Mitternacht. Dann erhob er ſich, be⸗ 
tete an den Altären der Kirche und an den Gräbern 
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der Heiligen. Mit Tagesanbruch wurde eine Meſſe ge⸗ 
leſen, welcher er beiwohnte; und nachdem er der Kirche 
ein jährliches Einkommen von vierzig Pfund zu Wachs⸗ 
kerzen fuͤr den h. Thomas geſchenkt hatte, trank er 
Waſſer, das mit feinem Blute vermiſcht war, und bes 
gab ſich alsdann heiteren Angeſichts nach London. Der 
Zufall wollte, daß, unmittelbar nach dieſem Auftritt, 
den nur der Geiſt des Jahrhunderts rechtfertigt, der 
König von Schottland durch Ranulph von Glan ville 
gefangen genommen wurde; und es laͤßt ſich leicht den⸗ 
ken, daß der Aberglaube der Zeit dies merkwürdige Er⸗ 
eigniß dem verſoͤhnten Schatten Beckets zuſchrieb. 

Fünf Jahre nach dieſem Ereigniß betete Ludwig 
der Siebente an dem Grabe des h. Thomas, um die 
Wiederherſtellung ſeines Sohnes von einem gefaͤhrlichen 
Fieber zu bewirken, das dieſer ſich in dem Walde 
von Compiegne zugezogen hatte. Seine Anweſenheit in 
Canterbury wurde den Mönchen von Chriſt-Church ſehr 
nuͤtzlich; denn außerdem, daß er die Kirche mit einem 
Kelche von großem Werth beſchenkte, vermachte er den 
Moͤnchen auf ewige Zeiten hundert Maß franzoͤſiſchen 
Weines mit Befreiung von allen Zoͤllen für alles, was 
fie in Frankreich kaufen würden. 

Zerſtoͤrend iſt die Zeit über dies alles hingeſchritten. 
Die Könige haben aufgehoͤrt an den Gräbern der Hei⸗ 
ligen zu beten und Moͤnche zu beguͤnſtigen. Schon ſeit 
Jahrhunderten wird keine Meſſe mehr in Chriſt-Church 
geleſen; doch dauert dies ehrwuͤrdige Gebaͤude fort und 
dem Wanderer wird noch jetzt die Staͤtte gezeigt, wo 
Becket ſtarb. Was keine Zeit zu vernichten vermag, iſt 


das Andenken an feine Hochherzigkeit, an feine Tugend; 
und ſchwerlich würde er in der Erinnerung der Nach⸗ 
welt fortgelebt haben, wenn er nicht allen ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen durch feine Denkungsart geboten hätte, 


Von dem Beſtande der Cortes gegen das 

Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts; von 

dem Ceremoniel ihrer Zuſammenberufung, 

von ihren Eiden und den Verſammlungen 
der Deputirten. 


Die ſpaniſchen Cortes hatten denſelben Urſprung 
mit den Staͤndeverſammlungen aller europaͤiſchen Staa⸗ 
ten gemein. Ihr erſter Keim lag in dem Militärs 
Syſtem der Germanen. Entwickelung erhielt derſelbe 
durch den Beitritt der Geiſtlichkeit, welche in den ero— 
berten Ländern ein allzugroßes Auſehen genoß, um zus 
ruͤckgeſetzt werden zu konnen. Einen laugen Zeitraum 
hindurch waren Adel und Geiſtlichkeit die einzigen De⸗ 
poſitaͤre aller Macht und Weisheit in den Staaten. Wie 
ſchlecht die koͤnigliche Autorität ſich hierbei befand, und 
in welcher Unterdruͤckung die Unterthanen lebten: dies 
iſt der Inhalt der Geſchichte des Mittelalters bis zum 
Eintritt des ſogenannten dritten Standes in die Natios 
nal-Repraͤſentation. Im Großen genommen waren die 
Erſcheinungen dieſer Zeit in allen enropäifchen Staaten 
dieſelben. Um aus dem Zuſtande der Vernichtung herz 
vorzugehen, welchen die Privilegien der beiden erſten 
Stände über das Koͤnigthum gebracht hatten, ließen 
die Könige die Bewohner der Staͤdte durch Abgeordnete 
an den Berathſchlagungen über die öffentlichen Angeles 
genheiten Theil nehmen. So wurde der ſogenannte 
dritte Stand gebildet. In der ſpaniſchen Sprache heißt 

Corte 


Corte der Hof. Die Cortes find alſo die Totalitaͤt der 
Hoͤfe, welche Theil nimmt an den Berathſchlagungen 
über oͤffentliche Angelegenheiten. Dabei iſt Hof voll 
kommen gleichbedeutend mit Lan dſtandſchaft und 
Gutsbefig; und, wie in allen übrigen Staaten Euros 
pa's das Grundeigenthum die Baſis der National-Re⸗ 
praͤſeutation war und noch iſt, ſo war dies auch in 
Spanien der Fall. Durch den Beitritt der Grädter 
bewohner geſchah hierin zwar die erſte Abaͤnderung; 
allein die alte Benennung blieb um fo, mehr, je größer 
das Uebergewicht des Adels und der Geiſtlichkeit war. 
Dies Uebergewicht zu ſchwaͤchen, die gefeſſelten Kräfte 
des Volks zu entbinden und alles zu einer eben fo 
großen Einheit als Sittlichkeit hinzuleiten, war immer 
die Aufgabe. Sie iſt in verſchiedenen Staaten verſchie⸗ 
den gelöft worden; in den meiſten auf eine Weiſe, 
welche ſehr viel Ungeduld verraͤth. Gleichwohl darf 
man nicht an der Loͤſung verzweifeln, weil es nicht 
an zweckmaͤßigen Mitteln fehlen wird, Recht und Pflicht 
ſowohl für Regierungen als für Unterthanen in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. 

„Die Gruͤnder der ſpaniſchen Monarchie,“ ſagt der 
Spanier Marina, „vertrauten, aus Gruͤnden oͤſſentli⸗ 
„cher Nuͤtzlichkeit, einer einzigen Perſon die Ausͤͤbung 
„der Souveraͤnetaͤt, die vollziehende Macht, die Mittel, 
„welche nothwendig ſind, die allgemeine Volkskraft zu 
„leiten. Allein ſie hielten es nicht für nuͤtzlich, derſel⸗ 
„ben Perſon die geſetzgebende Macht anzuvertrauen, d. h. 
die unbeſchraͤnkte Macht, neue Geſetze zu geben und 
„die alten zu verändern oder wohl gar abzuſchaffen. 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. Cc 
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„Da fie wußten, daß die Vereinigung aller Gewalten 
„in der Perſon eines Einzigen die National- Freiheit 
„zerſtoͤren und der individuellen Freiheit der Buͤrger 
„ſchaden werde: fo behielten fie einen Theil diefer Ge— 
„walten zuruͤck, um ihn dem Despotismus der Koͤnige 
„entgegenſtellen und die Mißbraͤuche der vollziehenden 
„Gewalt durch den heiligen Zügel der Gefege maͤßigen 
„zu koͤnnen. Und was iſt an und für ſich gerechter und 
„billiger, als daß Diejenigen, welche ihr ganzes Leben. 
„hindurch das Joch der Geſetze tragen muͤſſen, an der 
„Bildung derſelben Theil nehmen! Und da das Geſetz 
„nichts weiter iſt, als die fuͤr das allgemeine Beſte 
„aufgeſtellte Regel: wer koͤnnte beſſer als die Gefell- 
„ſchaft wiſſen, durch welche Geſetze fie glücklicher wer⸗ 
„den kann!“ 

Was Marina aber auch behaupten mag: auf dieſe 
Weiſe iſt die ſpaniſche Monarchie nicht gegründet worden. 
Allerdings iſt dieſer Staat durch ſehr viel Zuſtaͤnde hin— 
durch gegangen; aber nie hat es fuͤr denſelben eine 
Periode gegeben, wo die Nation waͤre nach Geſetzen re— 
giert worden, welche weſentlich von ihr ſelbſt hergeruͤhrt 

Hätten. Mehr als in anderen europäifchen Reichen 
wurde die Ausbildung einer guten Staatsgeſetzgebung 
in Spanien durch den Umſtand verhindert, daß dies 
Land ſehr allmaͤhlig wiedererobert werden mußte; und 
kaum war dieſe Wiedereroberung nach einer Anſtren⸗ 
gung von ſieben Jahrhunderten vollendet worden, als 
durch die Erwerbung eines unermeßlichen Reichs auf 
dem Feſtlande von Amerika neue, noch unuͤberwindli⸗ 
chere Hinderniſſe eintraten, durch welche die Theilnahme 
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der Nation an der Geſetzgebung fo gut wie gänzlich 
vernichtet wurde. 

Gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts Ges 
ſtanden die Cortes von Caſtilien aus den Deputirten 
von ein und zwanzig Staͤdten in nachfolgender Ordnung: 
Burgos, Leon, Granada, Sevilla, Cordova, Galicia, 
Guadelaxara, Valladolid, Salamanca, Avila, Soria, 
Segovia, Toro, Eſtremadura, Palencia, Toledo u. ſ. w. 

Die Zuſammenberufung der Cortes wurde ausge- 
fertigt durch die Kammer des Königs, welche aus Raͤ⸗ 
then beſtand, die man Aſſiſtenten der Cortes nannte. 

Jede Stadt mußte zwei Schoͤffen ſenden; ausge⸗ 
nommen waren Sevilla und Toledo, welche einen Schöf: 
fen und einen Geſchwornenen ſendeten; ausgenommen 
waren ferner Soria, Valladolid und Madrid, von wo 
man einen Schoͤffen und einen beſonderen Richter 
ſchickte. 

In früheren Zeiten hatten Streitigkeiten darüber 
Statt gefunden, mit welchen Vollmachten die Deputir⸗ 
ten verſehen ſeyn müßten; allein dieſe Streitigkeiten 
waren ſeit dem Jahre 1632 beigelegt worden, und zwar 
zum Vortheil der koͤniglichen Macht, welche in einem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem darauf dringen muß, daß die 
Vollmachten der Deputirten entſcheidend feyen, 

Bei den Cortes gab es zwei von dem Koͤnige er⸗ 
nannte Sekretaͤre; und waren die Vollmachten einmal 
an die Junta der Aſſiſtenten abgegeben: ſo beſtimmte 
der Koͤnig den Tag ihrer Unterſuchung, ſo wie den Eid 
und die Huldigung, welche die angelangten Deputirten 
ablegen mußten. 

Ce 2 
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Die, welche keinen feſten Platz hatten, looſeten, um 
die Ordnung kennen zu lernen, in welcher fie ſchwöͤren 
und bei den uͤbrigen Acten der Ceremonie hervortreten 
ſollten. 

Am Tage, wo die Vollmachten unterſucht und die 
Eide geleiſtet wurden, traten die Deputirten paarweiſe 
ein, den Degen an der Seite, den Hut auf dem Kopfe. 
Sie ließen ſich ſodann auf zwei Seſſel in der Naͤhe des 
Dribunals nieder. Waren ihre Vollmachten geleſen und 
gebilligt, fo naͤherten fie ſich dem Buͤreau, und die Se 
cretaͤre empfingen ihre Eide ſtehend in folgender Form: 

„Wir ſchwoͤren vor Gott, der heiligen Jungfrau 
und dem heiligen Kreuz auf die Evangelien, und bes 
theuren, daß unfere Stadt uns keine Inſtruction gege- 
ben hat, welche die uͤberreichten Vollmachten begraͤnzt 
oder vermindert, auch keinen öffentlichen oder geheimen 
Befehl, der ſie vernichtet; und ſollten wir waͤhrend der 
Dauer dieſer Verſammlungen dergleichen erhalten, ſo 
geloben wir, den Praͤſidenten, wer es auch ſeyn möge, 
fo wie die Aſſiſtenten der Cortes damit bekannt zu mas 
chen, damit fie zu dem ſchreiten mögen, was fie für 
den Dienſt Sr. Mojeftät am zutraͤglichſten halten. 

Sie ſchworen zugleich, daß fie nichts gelobt hätten, 
was dem Inhalte ihrer Vollmachten entgegen waͤre. 

Wenn dieſe Ceremonie beendigt war, zeigte man 
der Junta an, daß das Koͤnigreich Toledo draußen 
harre, um ſeinen Eid zu leiſten. 

Es trat hierauf allein in den Saal und leiſtete 
ſeinen Eid in derſelben Form. 

Am Tage, wo die Cortes eroͤffnet wurden, harreten 
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die zuvor davon benachrichtigen Alcalden des Hofes 
und der Corregidor im Hauſe des Praͤſidenten, und bes 
gleiteten das Königreich, d. h. die Totalitaͤt der Deputir⸗ 
ten, in den Föniglichen Pallaſt; in früheren Zeiten zu 
Pferde, ſpaͤter zu Wagen. Voran gingen die Alcalden, 
ihnen folgten die Gecretäre, dann kamen die Deputits 
ten, und den Beſchluß machte die Junta der Aſſiſtenten. 

In dem koͤniglichen Pallaſte gab es einen beſonde⸗ 
ren, für die Cortes beſtimmten Saal, deſſen Befchreis 
bung man in dem Werke des Geſchichtſchreibers Don 
Alonſo Nunnez de Caſtro, betitelt: Madrid der ein— 
zige Hof, nachleſen muß, 

Der Sitz des Koͤnigs war unter einem Baldachin, 
um welchen gepolſterte Baͤnke ſtanden. Auf dieſen 
ſaßen die Deputirten. Sie bedeckten das Haupt, wenn 
der König es ihnen befahl. Dem Throne gegenüber 
ſtand eine Bank von zwei Sitzen, welche mit einem 
Teppich bedeckt, und für Toledo beſtimmt war. 

Die Deputirten dieſer Stadt traten nicht mit den 
uͤbrigen ein. Ein Grande (in der Regel war es der 
Herzog von Alba) begab ſich mit einem glaͤnzenden Ge⸗ 
folge zu ihnen, begleitete fie in den Pallaſt, und führte 
fie mit vielem Pomp in das Zimmer des Königs, um 
Sr. Majeſtaͤt mit dem Praͤſidenten, den Affiftenten und 
dem aͤlteſten Seeretaͤr in den Verſammlungsſaal zu fol⸗ 
gen, wo die uͤbrigen Mitglieder warteten. 

Hatte der Koͤnig ſich niedergelaſſen, ſo erhoben 
ſich der Praͤſident, die Mitglieder der Junta, wie auch 
die Secretäre der Cortes, und blieben unbedeckt, nur nicht 
der Grande, oder der Praͤlat, welcher den Vorſitz hatte. 
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Unmittelbar darauf machte Toledo dem Koͤnige drei 
Verbeugungen, und ſtellte ſich dann vor Burgos hin, 
um deſſen Platz zu fordern. Sobald nun der! Koͤnig 
befohlen hatte, daß das Herkommen beobachtet werden 
moͤchte, verlangten beide Staͤdte, daß ihnen von den 
Secretaͤren Certificate ausgefertigt wuͤrden; und wenn 
dies geſchehen war, begab ſich Toledo auf ſeinen 
Platz ). 

Nach Beendigung dieſer Ceremonie ſagte der König 
zu der Verſammlung: fie würde aus den Vorſchlaͤgen, 
welche er durch den Praͤſtdenten machen werde, die 
Gruͤnde abnehmen, die ihn zu einer Verſammlung des 
Königreichs beſtimmt hätten. Nachdem er nun den 
Deputirten die Erlaubniß ertheilt hatte, ſich niederzu⸗ 
laſſen und zu bedecken, las der Secretaͤr die Vorſchlaͤge 
vor. War dies beendigt, ſo erhoben ſich Burgos und 
Toledo gleichzeitig nach dem Throne hin, um dem Kb 
nige zu antworten. Der König ſagte: „Es rede Bur⸗ 
gos; Toledo wird thun, was ich ihm defehlen werde.“ 
Hierauf ließen ſich beide ein Eertificat geben, kehrten zu 
ihren Platzen zuruck, und der aͤlteſte von den Deputir- 
ten der Stadt Burgos ſprach eine kurze Rede. Von 


dem Augenblick an, wo Burgos und Toledo ihre Eroͤr⸗ 
Te — — — 

9 Es laßt ſich nicht gut angeben, worauf dieſer ſonderbare 
Auftritt beruhete. Unſtreitig lag ihm ein Rangſtreit zum Grunde. 
Während der erſten Jahrhunderte der Wiedereroberung war 
Burgos die Hauptſtadt des ſpaniſchen Königreiches. Die Erwer⸗ 
bung von Totedo aber war von allzu großer Wichtigkeit, als 
daß Burgos nicht hätte feinen Rang unter den ſpaniſchen Stäͤd⸗ 
ten verlieren follen. Erſt im ı5ten und uten Jahrhundert 
ward Madrid die Hauptſtadt. 
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terung begannen, ſtanden ſuͤmmtliche Deputirten auf 
und entbloͤßten die Haͤupter. 

Der König bewies der Verſammlung feine Zufries 
denheit uͤber die kiebe und Treue, womit fie nicht auf: 
hoͤre ihm zu dienen, und kaͤndigte zugleich an, daß der 
Praͤſident bekannt machen werde, wann ſich die Depu⸗ 
tirten zu verſammeln haͤtten, wie auch alles, was ſich 
auf den koͤniglichen Dienſt bezoͤge. 

Hierauf kehrte der Koͤnig mit ſeinem Gefolge eben 
ſo in ſeine Zimmer zuruͤck, wie er gekommen war, und 
das Koͤnigreich begleitete den Praͤſidenten und die Junta 
bis zur Thuͤr des Corridors. 

Den folgenden Tag gingen, zu einer von dem Praͤ— 
ſidenten angezeigten Stunde, dieſer, die Deputirten, 
die Aſſiſtenten und die Secretaͤre in denfelben Saal des 
koͤniglichen Pallaſtes zuruck. Dieſer war unterdeß ein 
wenig verändert worden; die Teppiche waren wegge— 
nommen, und die Deputirten von Burgos und Leon 
waren durch einen Zwiſchenraum geſchieden. In die⸗ 
fen Zwiſchenraum war nämlich ein Sitz für den Praͤ⸗ 
ſidenten angebracht, und vor demſelben ſtand ein mit 
einem karmeſinfarbenen Teppich bedeckter Schreibtiſch 
mit einem Schreibzeug, einer Klingel, einem Chriſtus⸗ 
bilde und einem Evangelienbuche. 

Zur Seite des Praͤſidentenſtuhls ſaßen die Aſſiſten⸗ 
ten und die Secretaͤre der Gnadenkammer, und dann 
zu beiden Seiten die Deputirten, jeder nach ſeinem 
Range. 

Zur Seite von Burgos gab es einen zweiten Schreib⸗ 
tiſch Für die Secretaͤre der Cortes, welche das Recht 
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hatten, in Abweſenheit des Praͤſidenten die Klingel zu 
ruͤhren. 

Der Saal der Cortes wurde nämlich von den Thuͤr—⸗ 
ſtehern des Conſeils und von denen der Kammer des 
Koͤnigs bedient; und es war ein Geſchaͤft des Staats⸗ 
ſekretärs der Gnade, dieſelben zu bezeichnen. 

Wohnten der Praͤſident und die Junta der Ver⸗ 
ſammlung bei, ſo ging das Koͤnigreich ihnen bis an 
die Thuͤre des Corridors entgegen, durch welchen fie 
kamen, und begleitete fie bis zu ihrem Sitze. In einem 
ſolchen Falle bewillkommte der Praͤſtdent das Königreich 
mit dem Anerbieten, daß er Se. Majefkät erſuchen wolle, 
es ſowohl im Allgemeinen als im Befonderen bei jeder 
Gelegenheit zu beguͤnſtigen: ein Compliment, welches 
der aͤlteſte Deputirte von Burgos erwiederte. 

Der Praäſident rief hierauf die ſaͤmmtlichen Deputirten 
der Cortes auf, um, je zween, ſich an den Schreibtiſch 
zu begeben und das Chriſtbild und das Evangelienbuch 
zu berühren, worauf die Secretaͤre, ſtehend und mit 
entbloͤßtem Haupte, folgenden Eidſchwur ablaſen: 

„Ew. Herrlichkeit ſchwoͤren vor Gott, dem Kreuz 
und dem Evangelium, auf welche fie ihre rechte Hand 
gelegt haben, ein unverletzliches Geheimniß zu bewahren 
uͤber alles, was in dieſen Cortes, betreffend den Dienſt 
Gottes, des Koͤnigs und des Koͤnigreichs, vorgeht; weder 
den Staͤdten, welche in den Cortes Stimmen haben, 
noch irgend Einem, es ſey muͤndlich oder ſchriftlich, es 
ſey in eigener Perſon oder durch einen Andern, eher 
Nachricht davon zu geben, als bis die Cortes beendigt 
ſeyn werden, den einzigen Fall ausgenommen, wo Se. 


a INA 
Majeſtaͤt oder der Praͤſident des Conſeils es erlaubt. 
Sie ſchwoͤren auch, die reine Empfaͤngniß der Jungs 
frau zu vertheidigen, welche die Befchügerin dieſes Koͤ⸗ 
nigreichs iſt.“ 

Wenn dieſer Eid geleiſtet war, verpflichtete der 
Praͤfident die Koͤnigreiche, ſich in den Stunden zu ver⸗ 
ſammeln, welche ſie fuͤr die angemeſſenſten halten wuͤr⸗ 
den, um uͤber die von dem Koͤnige gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge nachzudenken. 

Er entfernte ſich hierauf, von den Deputirten bis 
an die Thuͤre begleitet. 2 

Waren alle dieſe Ceremonien beendigt, ſo ließ man 
Meſſen leſen fuͤr das Gelingen der Berathſchlagungen, 
und ſchritt alsdann zur Ernennung der vier Beauſtrag⸗ 
ten, welche Commiſſaͤre der Millionen genannt wurden. 
Sie mußten dem Finanz⸗Conſeil Veiſtand leiſten, und 
hatten in der Regel einen Ueberzaͤhligen fuͤr den Fall, 
daß einer von ihnen verreiſete oder krank wurde. 

War irgend eine, den Dienſt Sr. Mafeſtaͤt betref⸗ 
fende Sache einmal angefangen, ſo mußte ſie in derſel⸗ 
ben Sitzung beendigt werden. Es war durchaus nicht 
erlaubt, ſie einer andern Verſammlung zuzuſchieben. 
Die Strenge hierin ging ſo weit, daß kein Deputirter, 
ohne beſondere Genehmigung des Präfidenten, die Ver⸗ 
ſammlung verlaſſen durfte. 

War das, was der Staatsdienſt erforderte, bewil⸗ 
ligt, ſo unterrichteten vier Deputirte den Praͤſidenten 
davon, um Sr. Majeſtaͤt daruͤber Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben; und der König ſchickte den Praͤſidenten an das 
Königreich zuruͤck, um demſelben feine Zufriedenheit zu 
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bezeigen. Um dieſer Handlung großere Feierlichkeit zu 
geben, begaben ſich der Praͤſident und die Junta der 
Aſſiſtenten in den Saal, und indem der Praͤſident dem 
Koͤnigreiche im Namen Sr. Mafeſtaͤt dankte, wurden 
die Thuͤrſteher in den Saal gelaſſen, damit ſie Zeugen 
abgeben moͤchten. Die Urkunde wurde verleſen, von 
den ſaͤmmtlichen Mitgliedern unterzeichnet und mit der 
Billigung des Praͤſidenten verſehen. 

War der bewilligte Dienſt von großer Wichtigkeit, 
ſo wurden die Deputirten zum Koͤnige gefuͤhrt, um 
ihm, wie am Tage des Vorſchlags, die Hand zu kuͤſſen. 
Der alteſte Deputirte von Burgos berichtete uͤber die 
Entſcheidung der Cortes, und aͤußerte den Wunſch, Sr. 
Majeſtaͤt aus allen Kräften zu dienen. Der König 
dankte, indem er feine Hand zum Kuſſe darbot. 

So endete die Hauptangelegenheit der Cortes, welche 
immer eine außerordentliche Bewilligung war, 

Judeß war auch von anderen Acten der Gnade und 
der Gerechtigkeit die Rede, ſo oſt der Koͤnig wollte, daß 
daruͤber berathſchlagt wuͤrde. Solche waren Naturali⸗ 
ſationsbriefe fuͤr Fremde, Erhebungen in den Adelsſtand, 
Ernennung von Alguaziles, Stiftung von Kloͤſtern und 
Schulen. 

Für ſich ſelbſt ernannten die Cortes zwei erſte Auf⸗ 
ſeher des Schatzes, den Generals Procurator des Koͤnig⸗ 
reichs, einen anderen Aufſeher des öffentlichen Schatzes, 
zwei Geſchichtſchreiber, vier Advocaten, zwei Aerzte und 
zwei Wundaͤrzte. 

Bei oͤffentlichen Feſten befanden ſich die Deputirten 
auf den Balkons, welche zunaͤchſt an den des Koͤnigs 
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ſtießen; und war das Königreich nicht in den Cortes 
verſammelt, ſo wurde es durch die Deputation repraͤ⸗ 
ſentirt. 

Man ficht, daß bei dieſer Abhängigkeit der Cortes 
von der Adminiſtration und bei diefer Geſchiedenheit der 
Deputirten von allem, was Oeffentlichkeit genannt zu 
werden verdient, die ſpaniſche Nation kein großes In⸗ 
tereſſe für die Fortdauer der Cortes haben konnte. Zum 
allmaͤligen Untergange derſelben trugen gewiß mehrere 
Urſachen bei, vornehmlich aber die Entdeckung von 
Amerika, welche Spaniens Koͤnige immer unabhaͤngiger 
von den Bewilligungen der Nation machte. Die Ver⸗ 
ſetzung des Hauſes Bourbon auf den ſpaniſchen Thron 
hat die entgegengeſetzten Wirkungen von denjenigen her⸗ 
vorgebracht, welche die Verſetzung des Hauſes Oranien 
und bald darauf des Hauſes Braunſchweig in England 
hervorgerufen hat. So wie dort mit der Erſcheinung 
der Vourbons alles politiſche Leben zum Stillſtand ges 
bracht wurde, ſo erhielt es hier durch die Bill ol rights, 
welche Wilhelm der Dritte annahm, eine Entfaltung, 
welche mit jedem Jahre mehr in Erſtaunen ſetzt. Wir 
wollen indeß annehmen, daß dies nicht ſowohl in dem 
verſchiedenen Charakter der Dynaſtieen, als in den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Anlagen der Staaten gelegen hat, und daß 
vor allen Dingen der Reformation der kuͤhnere Auf⸗ 
ſchwung zur bürgerlichen Freiheit in England zuge⸗ 
ſchrieben werden muß. 
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Ueber die Entſtehung und uͤber Verwerf⸗ 
lichkeit der Surrogate; von Georgius. 


Surrogate oder Stellvertreter find Erſatz⸗ 
mittel, durch welche gewohnte Beduͤrfuiſſe in dem Fall 
befriedigt werden ſollen, wenn dies nicht mehr auf die 
herkoͤmmliche und natürliche Weiſe, und durch die ei⸗ 
gentlichen, gleichſam ſpezifiſchen Mittel geſchehen kann. 

Ganz beſonders iſt es der Charakter aller Surros 
gate, daß ſie durch den Gebrauch einheimiſcher Er⸗ 
zeugniſſe die Anwendung ſolcher aus laͤndiſchen Waa⸗ 
ren zu verhindern und zu erſetzen ſuchen, die man wi⸗ 
derwillig entbehrt, wenn man ſich auch ſtellt, als ob 
man fie ſtandhaft verwerfen wolle. 

Jedes Land, das an die Erfindung von Surroga⸗ 
ten denkt, verſucht dadurch, ſich und feinen Handel 
unabhaͤngig von andern Laͤndern, und dagegen die letz⸗ 
tern von ſich abhaͤngig zu machen, indem es wuͤnſcht, 
daß dieſe immer ſeiner eigenen Erzeugniſſe beduͤrftig 
bleiben, daß ſie, zu ſeinem Vortheil, einen Paſſivhan⸗ 
del treiben moͤchten. 

Dieſes innere, eigenfüchtige Weſen der Surrogate 
erinnert an den Urfprung und an die zunehmende Aus⸗ 
breitung derſelben, mittelſt einer zeitlichen Umwande⸗ 
lung der großen Europäifchen Revolution in einen 
Handelskrieg, und hierauf durch eine beſondere Wen⸗ 
dung des letztern. 


— 401 — 


Solche Wendung begann in dem Zeitpunkte, in 
welchem — franzoͤſiſchen Supremats-Geboten gemaͤß — 
der Continent Großbritannien bekriegen und Über dafs 
ſelbe zu triumphiren ſuchen mußte durch Verwerfung 
aller Handelsartikel, die theils Engliſchen Urſprungs, 
theils bloß mit Namen begabt waren, welche die Eng⸗ 
laͤnder erfunden hatten, theils von den letztern zuge⸗ 
führe, und entweder durch Monopolien-Kuͤnſte, oder 
durch den Einfluß Brittiſcher Geſetzgebung und Beſteue⸗ 
rung verthenert wurden. B 

Dieſe Theuerung mußte zu einer fortdauernden ge⸗ 
macht werden, um die Mittel zur Behauptung jenes 
Handels- und eines See-Uebergewichts zu verſchaffen, 
welches der Seegeſetzgebung Großbritanniens eben fo 
zur Grundlage diente, wie umgekehrt dieſe Seegeſetzge— 
bung nöthig war, um das Sinken der Waarenpreiſe zu 
verhindern, und das Daſeyn herrſchſuͤchtiger Engliſcher 
Handels⸗Compagnieen zu ſichern oder zuifriften, die nicht 
beſtehen koͤnnen ohne monspoliſchen Wucher. 

Es ſcheint ein ſehr gewagter Verſuch zu ſeyn, 
wenn in Friedenszeiten irgend ein, in der allge⸗ 
meinen Verbindung cultivirter Voͤlker ſtehendes Land 
die beliebten und bewunderten Erzeugniſſe anderer Laͤn⸗ 
der, die es nicht hervorzubringen vermag, mit eigenen 
und zwar mit ſolchen zu erſetzen ſucht, die mit jenen 
eine Aehnlichkeit haben. 

Jede Stillung eines gewohnten Genußverlangens 
durch Surrogate iſt lediglich eine halbe Entſagung, und 
zugleich eine fortdauernde und ſogar verſtaͤrkte Begier⸗ 
den- Erweckung, die zur täglichen Erneuerung des Vers 
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langens nach auslaͤndiſchen, mit Bedauern verworfenen 
Waaren Anlaß giebt. 

Sobald daher eine kraͤftige und unbedingte Ent⸗ 
ſagung — wuͤrde ſie auch von der Armuth eines Lan⸗ 
des geboten — erſpart werden ſoll, muß wenigſtens 
eine moraliſche Abhaͤngigkeit und eine, der beſſern 
Ueberzeugung widerſtrebende, Suͤndhaftigkeit entſtehen, 
wenn es auch — was ſehr zweifelhaft ſcheint — 
moͤglich waͤre, dadurch eine politiſche oder eine Han⸗ 
dels-Unabhaͤngigkeit zu begründen. 

Dennoch war es ſeit langer Zeit die Aufgabe einer, 
nach Voͤlker⸗Vereinigung ſowohl ſtrebenden, als fie ab- 
ſtoßenden Politik, jedes Land fo viel möglich zu einem 
geſchloſſenen Handelsſtaate zu machen, mithin die Zufuhr 
fremder Handelswaaren fo viel möglich von ſich abzu⸗ 
weiſen; die einheimiſche Sehnſucht nach vielfältigen, 
auständifchen Gütern durch Erzeugniſſe des eigenen 
Grundes und Bodens und des eigenen Kunſtfleißes zu 
ſtillen, und fogar einen Ueberfluß der letztern zum Ges 
genſtand eines bereichernden Handels in das Ausland 
zu machen. 

Die Europaͤiſchen Länder, welche nicht ſelber Colo— 
nieen in fremden Welttheilen hatten, ſuchten die werth⸗ 
geſchaͤtzten Erzeugniſſe der letztern von ſich abzuhalten, 
theils durch große Abgaben, die davon erhoben wurden, 
theils durch kuͤnſtliche Anſtalten, z. B. durch Tabacks⸗ 
und Kaffee⸗Regieen, durch Staats: Kaffeebrennereien u. 
ſ. w. Auf gleiche Weiſe gerieth man auf den Gedans 
ken, Colonialwaaren durch einheimiſche Erzeugniſſe zu 
erfegen, denen man Ähnliche Eigenſchaften und Wire 
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kungen, oder Ähnlichen Geſchmack andichtete oder ab- 
gewinnen wollte, wenigſtens ähnlichen Gebrauch zueig⸗ 
nete; daher auch Ähnliche Namen beilegte. So wurde 
3. B. ein betaͤubendes, vielen Menſchen überaus ſchäd⸗ 
liches und widriges Getraͤuk, der Cichorienkaffee, er⸗ 
funden. 

Zu ſolcher Erfindſamkeit gab die allgemeine und 
von Tag zu Tag zunehmende Werthſchaͤtzung, die dem 
Gelde zu Theil wurde, Anlaß, fo wie die, daraus ent: 
ſtehende, ungegruͤndete Furcht, daß Verarmung eine 
nothwendige Folge der Geldaus fuhr ſey. 

Der Geldreichthum hatte nehmlich einen nicht 
nur den allgemeinen menſchlichen Verhaͤltniſſen, ſondern 
auch dem Handel nachtheiligen, Einfluß erlangt; weg 
wegen ſogar in Vergeſſenheit geriet), daß ein Handels— 
land nie lediglich durch Geld reich ſeyn oder blei⸗ 
ben koͤnne; und daß jedes Volk nur in ſo fern reich 
oder arm ſey, als es auf den allgemeinen und unab⸗ 
haͤngigen Weltmarkt eigenthuͤmliche Handelswaaren 
bringt, deren, zuweilen unerreichbarer, Werth von als 
len, durch Handlung und Cultur verbuͤndeten, Völkern 
anerkannt werden muß. 

Es wurde daher auch vergeſſen, daß ſolche Waa⸗ 
ren — ſobald eine freie Voͤlkerverbindung vorhanden 
iſt und von Beſtand ſeyn ſoll — einzig und allein die 
Gegenſtaͤnde ſind, welche den Reichthum jedes einzel⸗ 
nen Landes im Verhaͤltniß zu allen andern in ſich ent⸗ 
halten, und wovon unabaͤnderlich die Größe oder die 
Kleinheit feines Geldvermögens dergeſtalt abhängt, daß 
ſogar die edlen Metalle — fie mögen nun zu Geld ber 
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ſtimmt oder in Geld verwandelt worden ſeyn — unter 
den Handelswaaren nicht die gehaltvolleſten und nach⸗ 
haltigſten ſind, weil ſie den Fleiß und die Denk- und 

Thatkraft der Menſchen mehr laͤhmen, als erwecken. 
Alles umlaufende, wirkliche oder eingebildete, Geld 
iſt der Repraͤſentant des Völfer- Vermögens, in fo fern 
der Reichthum des einen Landes mit dem des andern 
in Vergleichung geſtellt wird. Ohne nachhaltiges Voͤl⸗ 

ker⸗Vermoͤgen giebt es auch kein nachhaltiges Held. 
Dieſe unwandelbaren und unverletzlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht zu achten, und dagegen an die Stiftung von 
geſchloſſenen, herrſchſuͤchtigen und mehr oder weniger 
herrſchenden Handelsſtaaten zu denken, wurde man vers 
anlaſſet durch einen Mangel entweder der Faͤhigkeit 
oder des Willens, den großen Zuſammenhang der (durch 
Cultur verbruͤderten) Handelswelt zu uͤberſchauen; wege 
wegen dieſe von allen Seiten und durch vervielfaͤltigte 
Partheiſucht zerriſſen werden mußte. Denn es gab faſt 
jeder handeltreibende Staat Anlaß zu Repreſſalien, 
gleichwie ihm dieſe von andern Staaten wiederum ab⸗ 
genoͤthiget wurden. Dabei bedachte man nicht, daß 
zum Hebel aller vervielfaͤltigten Europaͤiſchen Fabriken 
der ungeſtoͤrte Abſatz diene, welchen man den Colonials 
waaren auf dem Continente gewaͤhre; man bedachte 
nicht, daß einzig und allein durch die willige Annahme 
und durch den freudigen Ankauf der Erzeugniſſe, welche 
die beiden Indien darboten, dieſe faͤhig gemacht wur⸗ 
den, den gewohnten und bereichernden Abſatz der Eu⸗ 
ropaͤiſchen Fabrikerzeugniſſe zu befördern, und nicht an 

die eigene Verfertigung aͤhnlicher Waaxren zu denken. 
Zum 
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Zum Unglück der Welt wurde dieſe Ein ſicht ers 
ſchwert durch eine gerechte, beſonders von England her 
veranlaßte, Mißbilligung einer, zum Theil muthwilligen, 
Vertheuerung der Colonial⸗Waaren, welche ſowohl durch 
die theure Sklavenwirthſchaft, als durch das Mono⸗ 
polienſyſtem entſtand, das jedes Mutterland in Ruͤck⸗ 
ſicht feiner Colonial⸗Erzeugniſſe ausübte, und das gerade 
dem Staate den meiſten Vortheil bringen mußte, wel⸗ 
cher die meiſten Colonieen theils ſchon beſaß, theils in 
Kriegszeiten in Beſitz zu nehmen im Stande war. 

Vermoͤge dieſes Monopolienſyſtems verſagte jedes 
Mutterland allen andern Laͤndern den unmittelbaren 
Verkehr mit ſeinen eigenen Colonieen. Aller Handel 
Europa's mit beiden Indien wurde dadurch in einen, 
von den Mutterlaͤndern vermittelten und geleiteten, 
Zwiſchenhandel verwandelt, dem gemaͤß ſogar die Toch⸗ 
terlaͤnder Europa's nur durch Umwege uͤber ganze Weltz 
theile und Weltmeere mit einander in Verbindung tre⸗ 
ten ſollten. 

Weil nun die Mutterlaͤnder, als Zwiſchenhaͤndler, 
dafür ſorgen wollten und mußten, daß die Pflanzer 
nicht verarmen, ſondern täglich reicher werden moͤchten: 
ſo wurden von allen, und beſonders von den Engliſchen 
Pflanzern und von allen Handels⸗Compagnieen ſowohl 
in den Colonieen ſelbſt, als in den Handelsſtaͤdten der 
Mutterſtaaten (vorzüglich in London und Amferdam) 
die Colonial⸗Waaren lieber aufgeſpeichert Ca zum Theil 
vernichtet), als zu wohlſeil verkauft. 

Dieſes Aufſpeicherungs⸗Syſtem mußte auch von 
den Kaufleuten der Laͤnder nachgeahmt werden, die 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. Dod 
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keine Colonieen hatten; und der Handel mit Colonial⸗ 
Waaren mußte immer mehr in einen wucherlichen Spe⸗ 
culations⸗Handel ausarten, wobei man die Beduͤrfniſſe 
weniger zu befriedigen, als zu reizen, und eine ewige 
Theurung zu erhalten ſuchte. 

Dies beſonders — aber auch ein, unter den ver⸗ 
gatterten, freien Voͤlkern noch nicht ausgerotteter und 
ſogar in das Völkerrecht uͤbergegangener Zug von her⸗ 
koͤmmlicher heidniſcher Feindſeligkeit — gab den Anlaß, 
daß man in den meiſten Ländern auf Nepreffalien ſann, 
und daß in den, der Revolution vorausgegangenen, 
Friedenszeiten — waͤhrend deren man uͤberall an ein will⸗ 
kuͤrliches und einſeitiges, aus reiner Selbſtſucht ent⸗ 
ſtandenes, Begluͤcken und Begnadigen dachte — jedes 
Land, theils aus gerechtem Unwillen und aus leiden⸗ 
ſchaftlicher Erbitterung, theils aus Eiferſucht und Ge⸗ 
winnubegierde, ſich handelsunabhaͤngig von allen andern 
Laͤndern zu machen ſuchte. 

Jede Wiedervergeltung, die aus ſolchen Urſachen, 
während friedlicher Handelsverhaͤltniſſe, ein Staat ge 
gen den andern ausübte, konnte daher als eine kriege⸗ 
riſche Vorlaͤuferin des Handelskrieges angeſehen werden, 
der — nach franzöfifchen Supremats-Geboten — ge= 
gen die Engliſche Handelsherrſchaft gefuhrt werden 
mußte, um ſowohl das Monopolien⸗Weſen, als den Geld⸗ 
einfluß Großbritannieus auf die politiſchen Verhaͤltniſſe 
des Feſtlandes zu vernichten, und dadurch auch zu ver⸗ 
hindern, daß die Ausbildung der beabſichteten neuen 
Continental⸗Verfaſſung und des franzöfifchen Directorial⸗ 
ſyſtems nicht immer von neuem durch Englands Wirk⸗ 
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ſamkeit geſtoͤrt werden moͤchte. Die franzöfifche, 
ins ungeheuere getriebene, Ausuͤͤbung 
alter, in die Europaͤlſche Voͤlkerverbindung 
tief eingewurzelter, Sünden, diente dem nach 
zum Anlaß eines allſeltigen Beſtrebens, Sur— 
rogate zu erfinden oder zu er dichten, um 
gleichſam die Europaͤiſche Welt zum Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Suͤnbhaftigkeit zu bringen, und 
ihr Anlaß zur Beſſerung zu geben, nach eis 
ner, ihr von Frankreich abgendͤthigten, Buße. 

Denn was in Friedenszeiten in Auſehung der 
gegenfeitigen Handelsverhaͤltukſſe der Europaͤtſchen Staa⸗ 
ten und deren Colonieen mit wahrhaftem Kriegesſinn be⸗ 
gonnen worden war, das mußte in Kriegeszeiten mit 
verdoppeltem, kriegeriſchem Nachdruck ausgefuhrt 
werden. 

Die Surrogaten-Verfertigung, welche der Friede 
widerrechtlich verſucht hatte, mußte der Krieg, 
der alles Unrecht vervielfaͤltiget, gebieten. 

Was bisher im Allgemeinen angedeutet worden iſt, 
ſoll nun durch Anfuͤhrung eines Beiſpiels erläutert 
werden. 

Zu den Colonial⸗Waaren, welche man in Friedens⸗ 
zeiten durch Stellvertreter zu verdrängen ſuchte, gehoͤrte, 
außer dem Kaffee, Vorzüglich der Indigo. 

Man ſuchte aus der Waid pflanze einen Indigo zu 
erzeugen, welcher den, aus der Anilpflanze — die man 
in Deutſchland bei ihrem erſten Bekanntwerden die 
Teufelspflanze genannt hatte — gezogenen eben fo 
wiederum verbannen ſollte, wie bieſer Indigo die An⸗ 
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wendung, und dadurch die Anpflanzung des Waids 
groͤßten Theils verdraͤngt hatte. 

Im Jahre 1767 empfing daher Nikolaus Kulen⸗ 
kamp in Bremen von der Göttingifchen Societät der 
Wiſſen ſchaften einen Preis wegen feiner — nie ange- 
wendeten — Erfindung, aus der Waidpflanze eine, 
dem Indigo nahe kommende, Farbe zu bereiten. Dies 
war die gelungenſte Surrogaten-Erfindung, die man 
wahrend des Friedens gemacht hatte; und, obwohl 
dieſer Verſuch ein vergeblicher blieb, wurde doch auf 
dieſe warnende Erfahrung nicht geachtet. 

Solcher Unaufmerkſamkeit wegen geſchah es, daß 
die Bewohner des Continents ſich zu einer, faſt aus⸗ 
schließenden, Wahl der Surrogate hinneigten; und daß 
ſie allen Kunſtfleiß und alle, fort und fort geſteigerten, 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, bei Erfindung derſelben 
aufboten, und dabei nicht daran dachten, daß jede 
neue Weiſe, wodurch der innere Werth und die Be⸗ 
deutſamkeit eines eingebildeten Stellvertreters aufge⸗ 
ſchloſſen werden ſoll, eben ſo ſehr oder noch mehr ge⸗ 
eignet iſt, den reichern Gehalt der Sachen, die man 
dadurch zu verbannen ſucht, an das Tageslicht zu 
bringen. 

Dies veranlaßten die vielfaͤltigen Wendungen, wel⸗ 
che das Continentalſyſtem und der Handelskrieg annah⸗ 
men, und wodurch der letztere immer mehr und mehr 
gegen das Privateigenthum gerichtet, und jeder Staat 
in Gefahr geſetzt wurde, in feinem Innerſten angegrif⸗ 
fen, ja vernichtet zu werden, ohne daß dadurch der 
friedbegierigen Welt ein Heil bereitet werden konnte. 
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Auch dazu hatte England Anlaß gegeben, als es 
den Antrag der franzoͤſiſchen, für voͤlkerrechtlos gehal⸗ 
tenen, National⸗Verſammlung verworfen hatte, wodurch 
es aufgefordert worden war, das barbariſche Seekriegs⸗ 
recht abzuftellen, welches zwar durch ein verblendetes 
Herkommen bekraͤftiget wurde, deffen vorzuͤglichſter Be⸗ 
ſchuͤtzer aber England, und zwar deswegen war, weil 
es die groͤßte Seemacht beſaß, und daher die Hoffnung 
hegen konnte, während jedes Seekriegs die größte Beute 
zu machen, mithin durch Zerſtoͤrung des Handels ſeiner 
Feinde, dieſe zur Unterwürfigkeit zu noͤthigen. 

Daher wies es den Antrag ab, bas Recht der 
Kaperbrief-Ertheilung aus dem Seekriegs⸗Geſetzbuche 
auszuſtreichen; daher widerſprach es dem Grundſatze, 
auf welchen ſich das franzoͤſiſche Dekret von Berlin 
(vom 21. November 1806) ſtuͤtzte: daß zur See, wie 
auf dem Lande, das Privatvermögen kein Gegenſtand 
der Kriegsgewalt ſeyn, und daß auf den Meeren jedes 
(und nicht bloß das neutrale) Handelsſchiff eben 
fo ſicher waͤhrend eines Krieges ſegeln und in alle Däe 
fen einlaufen duͤrfe, wie die Schiffe auf den Fluͤſſen 
und Landſeen, und die Frachtwagen auf den Landſtraßen 
waͤhrend eines Landkriegs fahren. Weil England dieſt 
— von Driedrich IT zuerſt aufgeſtellte — Gleichheit des 
Seekriegsrechts mit dem Landkriegsrechte nicht einraͤu⸗ 
men und guͤltig machen laſſen wollte: ſo bedurfte alles 
auf der See befindliche Handelsgut, beſonders aber 
das der feindlichen Partheien, und unter dieſen vorzuͤg⸗ 
lich das der minder maͤchtigen, des Schutzes der neu⸗ 
tralen Flagge. Dieſer Schutz ſollte durch die Aufſtel⸗ 
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lung des Grundſatzes: daß frei Schiff frei Gut, 
oder daß die neutrale Flagge alle Handelswaaren, uͤber 
welchen fie wehe, neutral mache, verſchafft werden; 
und dieſer Grundſatz ſollte daher für einen des gemein⸗ 
ſamen Voͤlkerrechts gelten, 

Gleichwie es keines beſondern Schutzes fuͤr die, 
auf der See befindlichen, Handelswgaren bedurfte, ſo⸗ 
bald die Kaperei verworfen, oder ſobald das Seekriegs⸗ 
recht dem Landkriegsrechte gleich gemacht wurde: fo 
mußte man dagegen, ſo lange dies nicht geſchah, ein 
erdichtetes Vorrecht der neutralen Flagge aufrecht zu 
erhalten ſuchen, ſobald man das voͤlkerrechtliche Ge⸗ 
meineigenthum der Schifffahrt und des Seehandels der 
Allgewalt eines Uebermaͤchtigen nur einigermaßen ent⸗ 
ziehen wollte. 

Dennoch waren die Vorrechte neutraler Flagge von 
den kriegfuͤhrenden Seemaͤchten — wie es augenblicklich 
der eigene Vortheil vorſchrieb — bald einger aͤumt, bald 
verworfen worden. Nur in der neueſten Zeit trat 
Frankreich, gebieteriſch, auf, um das Seekriegsrecht auf 
die angeführte Weiſe der Barbarei ganz zu entreißen; 
kehrte aber hierauf zu dem beſchraͤnkten Beſtreben zu⸗ 
ruͤck, die Gerechtſame neutraler Flagge geltend zu 
machen. 

Dieſe abwechſelnden Grundfäge waren es, derent⸗ 
wegen der große Handelskrieg gefuͤhrt, und von denen in 
verſchiedenen Zeitpunkten bald der eine, bald der andere 
mehr oder weniger zur Sprache gebracht wurde. 

Auf ſolche Weiſe waren die verſchiedenen Wendun⸗ 
gen, welche der Continental⸗Krieg nahm, zwar im Allge⸗ 
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meinen gegen das Eugliſche Handels- Uebergewicht, ge- 
gen deſſen Monopolten⸗Weſen und Seeherrſchaft gerich⸗ 
tet; aber im Einzelnen wußte das aufgeſtellte Syſtem 
ſich nicht frei zu erhalten von einer gefaͤhrdenden Vers 
aͤnderlichkeit, die dem Wechſel einer wandelbaren und 
augenblicklichen Nothwendigkeit entſprach, welche 
man fuͤr einen weſentlichen Beſtandtheil dieſes Kampfes 
erklaͤrt hatte, und wodurch man ihn ſo ſiegreich zu 
machen ſuchte, als er launenhaft gefuͤhrt werden mußte. 

Zuerſt wurde nemlich darum gekaͤmpft, daß der 
Continent ſeinen vorigen Antheil an der Schifffahrt, an 
dem Seehandel und beſonders an den Colonieen, nicht 
bloß wiedererlangen und behalten, ſondern daß er ei⸗ 
nen gebuͤhrenden und verhaͤltnißmaͤßig vergrößerten bes 
kommen ſollte. Zur Verbindung mit den Colonieen, und 
zur geſicherten Herbeifuͤhrung von den Erzeugniſſen der⸗ 
ſelben, war es, wie ſchon bemerkt worden iſt, noͤthig, die 
Freiheit, Unabhängigkeit und Beſchuͤtzungs⸗Faͤhigkeit 
der neutralen Flagge zu behaupten. Als aber alle Cor 
lonial⸗Waaren — weil England allmaͤlig faſt alle Colo⸗ 
nieen in Kriegsbeſitz genommen hatte — für Waaren 
feindlichen Urſprungs, und namentlich für Engliſches 
Handelsgut, erklärt, und als deswegen ſogar beſtimmt 
worden war, daß alle Erzeugniſſe der beiden Indien 
unter dem Namen der Colonial-Waaren begriffen ſeyen: 
wurden alle dieſe Handelsartikel einer und derſelben 
Eonfiscation Preis gegeben, welche das Dekret von 
Berlin verordnet hatte. 

Uebrigens konnten ſie nur noch unter dem Schutz 
einer einzigen neutralen Flagge, nemlich der nordame⸗ 
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rikaniſchen, dem Continente zugefuͤhrt werden. Es ent⸗ 
ſtanden dadurch neue, ſonderbare Verwickelungen der 
Verhaͤltniſſe, ja ſogar abfichtliche Verwirrungen: 
denn auf der Einen Seite waren alle Handelsguͤter, 
welche durch die nordamerikaniſche Handelsſchifffahrt 
aus den Colonieen abgeholt werden kounten, mit der 
Eonfiscation bedrohet; auf der andern Seite ſchien dies 
ſes gewaltthaͤtige Verhaͤngniß den Gerechtſamen des 
neutralen Handels und der Unverletzlichkeit der neutra⸗ 
len Flagge zu widerſprechen, ungeachtet für deren vol⸗ 
kerrechtliche Anerkennung geſtritten wurde. 

Dieſe Gerechtſame vorzuͤglich in Ruͤckſicht der nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten unangetaſtet zu erhalten, 
ſchien ſogar noͤthig und nuͤtzlich zu ſeyn, um die Re⸗ 
gierung derſelben in ihrer zunehmenden, politiſchen Ab⸗ 
neigung gegen England zu beſtaͤrken. 

Zu gleicher Zeit war aber auch zu befuͤrchten, daß 
die nordamerikaniſche Flagge für England allzu huͤlf⸗ 
reich und zur Vermittlerin werden moͤchte, durch die es 
feine aufgefpeicherten, ungeheuren Vorraͤthe von Colo⸗ 
nial⸗Waaren abſetzen, und den Continent fort und fort 
einer groͤßern Verarmung entgegen führen koͤnnte. 

Eine noch groͤßere Gefahr ſchien bevorzuſtehen, in⸗ 
dem wahrſcheinlich wurde, daß die nordamerikaniſche 
Flagge — von den erwähnten ausſchließend guͤnſtigen 
Umſtaͤnden unterſtuͤtzt — nach einer Seeherrſchaft ver⸗ 
langen koͤnne oder wirklich ſchon ſtrebe, welche an die 
Stelle der Engliſchen treten werde; und daß man da⸗ 
her, waͤhrend man die eine bekaͤmpfe, zur Stiftung 
einer andern blindlings helfen möchte. Ueber ſolche 
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Umſtaͤnde kann entweder eine Verblendung nicht leicht 
entſtehen, oder eine entſtandene muß bald genug wieder 
verſchwinden, weil man lieber ſelbſt herrſchen, als Ans 
deren zur Herrſchaft verhelfen will. Dies war beſonders in 
Nuͤckſicht Frankreichs der Fall, weil dieſes nach eben 
derſelben Seeherrſchaft ſtrebte, auf deren Vernichtung 
es nur ſo lange ausging, als fie ſich in Englands Haͤn⸗ 
den befand. 

Daher mußte nun ein Mittelweg aufgefunden wer⸗ 
den, wodurch man von dem Grundſatz, daß alle Colo⸗ 
nial⸗Erzeugniſſe Waaren Engliſchen Urfprungs und der 
Eonfiscation unterworfen ſeyen, ſtillſchweigend abwich, 
um die Neutralitaͤts⸗-Rechte Nordamerikas zuerſt und 
zwar in der Abſicht zu ſchonen, um fie dann deſto ſiche⸗ 
rer vernichten zu koͤnnen. Deswegen wurden die Dez 
krete von Berlin und Mailand durch eine Erklaͤrung 
vom sten Auguſt 1810 in Ruͤckſicht der Nordameri⸗ 
kaniſchen Flagge dergeſtalt aufgehoben ), daß fie, vom 
iſten November deſſelben Jahres an, außer Wirkſamkeit 
geſetzt werden ſollten, wenn die nordamerikaniſche Re⸗ 
gierung Bedingungen erfuͤllet haben wuͤrde, die man 
ihr zum Schein öffentlich vorgelegt hatte. 

An dem ſelben 5ten Au guſt 1810 wurde aber 
auch das Dekret gegeben, wodurch — Anfangs bloß in 
Frankreich — unerhoͤrt große Auflagen auf die Colo⸗ 
nialwaaren gelegt wurden, um fie ſowohl abzuweiſen, 
als vor gaͤnzlicher Verbannung zu beſchuͤtzen. 

Be ee To ee ̃ ̃ EST u er 


) Und zwar durch eine heimlich ertheilte Werficherung : 
unbedingt, 
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Die getreuen Bundesverwandten Frankreichs muß⸗ 
ten ihrem Suͤzeraͤn auf eine fo ruͤhmliche und gefaͤllige, 
als patriotiſche Weiſe nachahmen, als ſie in ihren eige⸗ 
nen Staaten eben dieſelbe Beſteuerung der Colonial⸗ 
und andern Waaren anordneten, die durch den Tarif 
von Trianon vorgeſchrieben worden war. 

Dieſer Beſteuerung ſollten, nach der urſpruͤnglich 
zum Grunde liegenden Idee, nur die, nach Erlaſſung 
des Dekrets von Trianon, in Frankreich, und nach der 
Anwendung deſſelben in andern Staaten eingefuͤhrten 
Waaren unterworfen ſeyn. 

Indeſſen wurde bald genug, nicht ohne leidenſchaft⸗ 
lichen Ingrimm, bemerkt, daß dieſe Maßregel zur Er⸗ 
reichung der ungeheuren Zwecke des Continentalſyſtems 
unzureichend ſey. Daher wurde dem Dekret von Trias 
non eine ruͤckgehende Wirkung dergeſtalt gegeben, daß 
die Beſteuerung auf die vorhandenen Vorraͤthe ausge⸗ 
dehnt wurde, ſie mochten nun bloß zum Durchgang 
oder zum Verbrauch beſtimmt ſeyn. Es wurden des⸗ 
wegen gleichzeitig faſt in allen verbuͤndeten Continental⸗ 
Staaten gemeinſchaftliche Anſtalten mit wunderſamer 
Uebereinſtimmung gemacht, die gleichſam ihren Eulmiz 
nationspunkt an demſelben erſten November 
erreichten, von dem an die franzöfifchen Des 
krete in Ruͤckſicht der nordamerikaniſchen 
Handelsſchiffe aufgehoben und die letztern in 
den franzoͤſiſchen Häfen wieder aufgenommen 
werden ſollten. Scheinbar war ihnen alſo einge⸗ 
raͤumt worden, unter dem Schutz ihrer neutralen Flagge, 
dem Continente eben die Colonial-Waaren zuzufuͤhren, 
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denen in der That durch die ungeheure Beſteuerung 
der Eingang nicht bloß erſchwert, ſondern faſt unmoͤg⸗ 
lich gemacht war. 

Es ereignete ſich in dieſem Zeitpunkte (nemlich zu 
Ende des Oectobers und beſonders zu Anfang des No⸗ 
vembers 1810) ein uner hoͤrter Handelsſtillſtand, weil 
alle öffentlichen und alle Privat⸗Handelsniederlagen ges 
ſchloſſen, und alle unterwegs auf Waffer und Landwegen 
befindliche Colonial-Waaren angehalten wurden, um uͤber⸗ 
all in Einem Zeitpunkte die vorhandenen Vorraͤthe zu 
entdecken, und von ihnen die ausgeſchriebenen Abgaben 
zu erheben. 

Der heimlichen Vermehrung dieſer alten Vorraͤthe 
durch neue Zufuhren wurde zugleich vorgebeugt, indem 
die nordamerikaniſchen Schiffe, die, von dem bedeu— 
tenden ıften November 1810 an, in die franzoͤſi⸗ 
ſchen Häfen einliefen, mit der ſo unerwarteten, als er⸗ 
ſtaunlichen, Andeutung in Beſchlag genommen wurden, 
daß ſie in demſelben bis zum aten Februar des Jahres 
1811 behalten werden ſollten. Denn den Erſten Februar 
dieſes Jahres hatte man zur Friſt geſetzt, innerhalb 
deren die nordamerikaniſche Regierung nachweiſen 
ſollte, daß fie die Bedingungen, welche bei Zuruͤcknahme 
der franzöfifchen Dekrete vorgeſchrieben worden waren, 
erfuͤlt; daß ſie nemlich entweder die Aufhebung der 
Engliſchen Geheimeraths-Verordnungen bewirkt, oder, 
im entgegengeſetzten Falle, ihre Neutralitaͤtsrechte mit 
Waffengewalt geltend gemacht habe. 

Auf ſolche Weiſe ſollte zwar der Schein, als wuͤr⸗ 
den die Rechte der Neutralität hochgeehrt, hervorge— 
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bracht, aber auch einem nachtheiligen fremden Handels⸗ 
uͤbergewichte (das mittelſt derſelben erlangt werden 
konnte) vorgebeugt werden. 

Denn durch die Theurung der hochbeſteuerten Co⸗ 
lonial⸗Waaren wurde das Beduͤrfniß derſelben vermin⸗ 
dert; es wurde auch die neutrale Zufuhr derſelben we⸗ 
niger gewinnreich, und fogar in fo fern gefährlich, als 
die Beſtimmung der Verkaufspreiſe in die 
Willkür der Käufer, auf eine den Verkäufern allzu 
nachtheilige Weiſe, geſtellt wurde. 

Nun wurde aber auch durch die Handels-Unab⸗ 
haͤngigkeit, die theils durch dieſe Anſtalten, theils durch 
freiwillige oder abgenoͤthigte Entbehrung der Colonial⸗ 
Waaren entſtand, das unangenehme, ja zum Theil 
ſchmerzliche Gefühl verſtaͤrkt, welches die Entbehrung 
lange gewohnter und ſogar zum Beduͤrfniß gewordener 
Genäffe verurſachte. 

Durch dieſe ſchmerzliche Entbehrung wurde die Er⸗ 
findſamkeit belebt und vergrößert, die man anwendete, 
um neue Mittel zu entdecken, wodurch man jene allſei⸗ 
tige Handels-Unabhaͤngigkeit, die fuͤr den Gegenſtand 
des großen Voͤlkerkampfs ausgegeben wurde, bewaͤhren 
und bewahren wollte. 

Zu dieſen neuen Mitteln gehörten die Surro⸗ 
gate. Man ſchickte fh zur Erfindung derſelben fo 
muthig an, daß die Geſchichte dieſer Beſtrebungen einen 
bedeutenden Theil der Geſchichte von der Ausbreitung 
des Continentalſyſtems ausmachte: — eines Spftems, 
welches dadurch eine beſondere Feſtigkeit zu erlangen 
ſuchte, daß es ſich nach den Beduͤrfniſſen jedes Augen⸗ 
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zlicks umgeſlaltete, und daß es mit Blitzes ſchnelligkeit 
neue und veraͤnderte Einrichtungen hervorbrachte, um 
gleichſam durch den feſten Charakter einer ſcheinbaren 
Beraͤnderlichkeit feine Unveraͤnderlichkeit zu bewahren. 


Auf ſolche Weiſe wurde der Continent angetrieben, 
die aus laͤndiſchen Handelswaaren, welche er ur⸗ 
ſprünglich nur aus Feindes⸗Haͤnden (wenn auch durch 
neutrale Vermittelung) empfangen konnte, und die eben 
deswegen hochbeſteuert worden waren, durch ein hei⸗ 
miſche zu erſetzen, mithin von Tag zu Tag immer 
mehr an die Erfindung von Stellvertretern zu 
denken. 

Daher waren dieſe ein nothwendiges Erzeugniß von 
der großen Beſteuerung der Coldnial⸗Waaren; während 
umgekehrt beide (dieſe Beſteuerung und die Surrogate) 
zum unwiderſtehlichen Antrieb werden konnten oder ſoll⸗ 
ten, die Coloniaal⸗Waren fo wohlfeil als möglich zu ver⸗ 
kaufen, und nicht mehr an die wucherliche Aufſpeiche⸗ 
rung derſelben zu denken. 

Weil nehmlich alle Surrogate verſuchen, das zu 
ſehr vertheuerte Entbehrte durch Wohlfeileres zu ers 
feßen: fo muͤſſen fie eben ein wetteiferndes Verlangen 
erwecken, auslaͤndiſche Waaren ſo wohlfeil oder noch 
wohlfeiler zu erzeugen und zu verkaufen, als deren 
Stellvertreter. 


In ſo fern demnach die Surrogate der Friedenszeit 
angehoͤren, ſind ſie die Huͤlfsmittel zur Errichtung eines 
geſchloſſenen Handelsſtaates; in ſo fern ſie aber waͤh⸗ 
rend eines Handelskrieges angewendet werden, um einen 
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hartnäckigen Feind zu bekaͤmpfen, ſind fie als Krieges. 
waffen zu betrachten. 

Gleichwie Voͤlkertrennung Krieg bringt, Voͤlkerver⸗ 
bruͤderung aber Frieden gewaͤhrt; und wie jeder Krieg 
eine Voͤlkertrennung iſt: fo find Surrogate, in ſo fern 
man fie als Kriegsmittel während eines Kriegs erfindet 
und als Kriegswaffen anwendet, die Urheberinnen der 
Trennung ganzer Welttheile von einander, die ſonſt 
durch Handelsverhaͤltniſſe zuſammen gehalten werden. 

Daher ſind alle Surrogate, welche Ausgeburten 
eines Krieges ſind, in Gefahr, gerade durch einen 
wahrhaften Voͤlkerfrieden unterzugehen: weil dieſer 
nur in dem Grade ernſtlich und dauerhaft ſeyn kann, 
in welchem er eine mehr oder minder freie Handels⸗ 
und Voͤlker⸗Verbruͤderung hervorbringt und befeſtiget. 

Wenn man nun weder an die friedliche, noch an 
die kriegeriſche Beſtimmung der Surrogate denkt; und 
wenn man jeden möglichen und faſt nothwendigen un⸗ 
guͤnſtigen Erfolg derſelben unerwogen läßt: fo kann man 
an denen, die bisher in Kriegs- oder Friedenszeiten er⸗ 
funden worden ſind, eine bedeutende Verſchiedenheit, 
oder, man kann zwei Arten der Stellvertreter be⸗ 
merken. 

Die Eine ſucht das entbehrte oder verſtoßene Aus⸗ 
laͤndiſche, z. B. oſt⸗ oder weſtindiſchen Zucker, durch 
gleichen Zuckerſtoff, der aber aus inlaͤnbiſchen Pflanzen 
gezogen wird, mithin Gleiches durch Gleiches, zu 
erſetzen. Die andere ſucht das Entbehrte bloß durch 
ähnliche Erſatzmittel zu erſetzen. 

Bei den erſten Surrogaten ſoll an die Stelle eines 
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reichhaltigen, theuern, ausländifchen, ein minder reich⸗ 
haltiges, wohlfeileres, einheimiſches Erzeugniß treten. 
Zu dieſer Art von (uneigentlich ſogenannten) 
Surrogaten gehören, wie ſchon erwähnt worden, die 
verſchiedenen Zuckerarten, die in neuerer Zeit erfunden 
worden, und deren faſt ſo viele moͤglich ſind, als es 
Pflanzen von größerem oder geringerem Zuckergehalte 
giebt, und als dieſe die Aufmerkſamkeit der Chemie auf 
ſich lenken, welche ſich von Augenblick zu Augenblick 
geſchickter zu machen ſucht, nicht nur die reichhaltigſten 
Zuckerpflanzen zu entdecken, ſondern auch aus denſelben 
den Zuckerſtoff am ſchnellſten, leichteſten und ſicherſten 
ganz auszuztehen. Weil aber den Wiſſenſchaften alle 
Partheiſucht fremd ſeyn muß, und weil fie daher Freun 
den und Feinden gleiche Gaben verleihen: fo iſt natuͤr 
lich, daß z. B. neue chemiſche Erfindungen allen Arten 
von Zuckerpflanzen, den reichſten und den aͤrmſten, auf 
gleiche Weiſe zu Theil werden. Es iſt daher eben ſo 
natürlich, daß fie der bis jetzt entdeckten reichhaltigſten, 
nehmlich dem otaheitiſchen Zuckerrohr, ſowohl zu ſtatten 
kommen, als dem um ein Drittheil weniger gehaltrei— 
chen, bisher bloß handwerksmaͤßig und ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfindſamkeit behandelten, weſtindiſchen, und als 
den Runkelruͤben, oder der Weizen- und Kartoffelſtaͤrke. 
Und was iſt natuͤrlicher, als daß fie, auf das otahei⸗ 
tiſche Zuckerrohr (das nun in ganz Weſtindien ange⸗ 
pflanzt wird) *) angewendet, bewirken muͤſſen, daß 


— . —ꝛL—: 


„Im Jahre 1791 wurde das erſte otaheitifche Zuckerrohr 
vom Kapitain Bligh nach Jamatka gebracht und daſelbſt anger 
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daraus der Zucker geſchwiuder, erfchöpfender und in groͤ⸗ 
ßerer Menge, mithin auch wohlfetler ausgezogen werde! 
Die während der kurzen Dauer des Continental 
ſyſtems veranlaßten Verſuche, Zucker⸗Surrogate zu erfin⸗ 
den, verbunden mit dem Stillſtande oder mit der Zer⸗ 
ſtoͤrung des groͤßten Theils der Hamburger Zucker⸗Raffi⸗ 
nerieen, und mit einer wahrſcheinlich dadurch bewirkten 
Zuwanderung Hamburgiſcher Fabrikarbeiter, gaben den 
Englaͤndern Anlaß, auf Verbeſſerung ihrer Zucker⸗Rafft⸗ 
nerteen zu ſinnen, und es den zuvor unerreichten Ham⸗ 
burgern gleich zu thun, oder fie ſogar zu übertreffen, 
Bald genug wurde daher in London eine neue Naffinire 
methode erfunden, wodurch nicht nur Zeit und Arbeit, 
Huͤlfsmittel und Koſten erſpart werden, ſondern auch 
ein Zucker erzeugt wird, der an Weiße und Tuͤchtigkeit 
allen andern übertrifft, Hierzu kam eine glückliche Ent⸗ 
deckung, welche Dorion auf der Inſel Guadeloupe 
machte, nehmlich die: däß der Schleim von der 
innern Rinde der Pyramidal-Ulme oder der Nüfter 
(Uunus) das beſte Mittel iſt zur Laͤuterung des Zucker⸗ 
rohrſaftes, weil dieſer durch daſſelbe von vielen frem⸗ 
den Theilen gereiniget, und ein Zucker erzeugt wird, der 
viel ſchwerer, trockner und ſchoͤner, als der bisherige, 
daher von der Beimiſchung aller erdigen, fettigen oder 
gummigen Theile befreiet iſt, und ſich nicht ſo leicht, 


ls anderer, zerſetzt. 
> . Dieſe 


pflanzt. Seitdem breitet ſich dieſe Anpflanzung auf allen Colo⸗ 
nieen aus, und das weſtindiſche, minder gehaltreiche, Zuckerrohr 
wird ausgerottet. 
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Dieſe Erfindung brachten, in Amerika, die Ein⸗ 
wohner von Guadeloupe und Martinique, und in Eu⸗ 
ropa die Engländer ') kaͤuflich an ſich; auch wurde 
fie allmaͤlig fo verbeſſert und vereinfacht **), daß man 
nun lediglich geſtoßene Ulmenrinde in den Zuckerſaft 
wirft, und ihn dadurch eben ſo, wie durch Eiweiß und 
Milch, klaͤrt. 

Wahrend dies geſchah, und bevor noch die Wir— 
kungen ſolcher Erfindungen ſichtbar werden konnten, er⸗ 
eignete ſich, daß lediglich durch den Einfluß des, von 
dem Druck des Continentalſyſtems ſchnell entledigten 
Handels, und lediglich durch die fretere Zufuhr des 
auf die herkoͤmmliche Weiſe verfertigten Zuckers, in 
Frankreich der zuvor hochgeprieſene Traubenſyrup fo 
im Preiſe ſank, daß er (im Auguſt 1814) unter 15 
Franken verkauft werden mußte, ungeachtet er noch kurz 
vorher 100 Franken gekoſtet hatte; daß er dadurch ganz 
aus dem Handel verſchwand; und daß mithin auch alle 
Surrogatfabriken untergehen mußten, die ſich mit Er⸗ 
zeugung deſſelben beſchaͤftigten “). 

In dieſem warnenden Beiſpiele ſcheint fuͤr alle 
aͤhnliche Fabriken von Surrogatenzucker die Androhung 
eines gleichen Schickſals enthalten zu ſeyn, welche noch 
mehr bekraͤftiget wird durch die Geſchichte von der 


„) S. Allg. Handels: Zeitung von 1815. Nr. 194. S. 787. 
Die. Engländer bezahlten den hoͤchſten Preis für die Mitthei⸗ 
lung der erwähnten Erfindung: wahrſcheinlich, um eine aus 
ſchließende Wiſſenſchaft zu erkaufen. 

) S. Allg. Hand. Zeit. von 1813. Nr. 211. S. 850. 

* S. Allg. Hand. Zeit. v. 1815. Nr. 264. S. 662. 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. Ee 
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Wanderung des Zuckerrohrs, bei welcher dieſes auch in 
Sicilien angepflanzet wurde, ſich aber fo wenig aus⸗ 
breiten und erhalten konnte ), als das Aegyyptiſche 
jetzt neben dem Weſtindiſchen, oder dieſes neben beit 
Otaheitiſchen zu beſtehen vermag. 

Dieſelbe Weltrevolution, welche in Europa zur 
Zertheilung großer Guͤter noͤthigte, bewirkte aͤhnliche 
Zerſchlagungen in den Weſtindiſchen Colonieen, in wel⸗ 
chen das Grundeigenthum größten Theils, und zwar durch 
das aus dem Continentalſyſteme für die Pflanzer ent⸗ 
ſpringende Mißgeſchick, aus den Händen der Urbeſitzer in 
andere uͤberging. In allen Gegenden des tropiſchen Ame⸗ 
rika's entſtand dadurch eine große Menge kleiner Guͤter⸗ 
befiger, die den Anbau mit einer ganz geringen Anzahl 
gekaufter Sklaven oder gemietheter freier Neger und 
Mulatten betreiben. Dieſe kleinen Guͤterbeſitzer find 
nicht im Stande, nach dem Beiſpiele der großen Pflan⸗ 
zer zu handeln, welche, wenn irgend ein Artikel zu tief 
im Preiſe ſank, den Anbau deſſelben auf einige Zeit 
einſtellten. Sie muͤſſen vielmehr, um ſich und ihre Fami⸗ 
lien zu erhalten, beſtaͤndig fortarbeiten, und koͤnnen mit 
dem Verkauf ihrer Waaren nicht zoͤgern. Sie muͤſſen 
daher wohlfeiler verkaufen, als die großen Pflanzer; 
und dies koͤnnen ſie auch, weil ſie an Fleiß und Ent⸗ 


Dies geſchah, ungeachtet (wie man behauptet) der Si⸗ 
cilianiſche Zucker ſuͤßer, als der Amerikaniſche, ſeyn ſoll. S. 
Beſchreibung des Handels und der Produkte Siciliens, ein 
Auszug aus Ruͤders Geographiſch- Statiſtiſch⸗Topographiſchem 
Lexikon von Italien; Ulm 1812, und Allg. Hand. Zeit. von 
1814. Nr. 54. S. 222. 
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behrung gewohnt find, und nicht an jene Wolluſt, Pracht 
und Verſchwendung, mit welcher die Eigenthuͤmer gros 
ßer Pflanzungen ſowohl in den Colonieen, als beſonders 
in den Mutterländern, leben *). 

Außerdem haben alle weſtindiſche Zuckerpflanzungen 
an den oſtindiſchen Nebenbuhlerinnen zu fuͤrchten, die 
in dem Grade gefaͤhrlich ſind, in welchem die Oſtindier 
die geringſten Lebensbeduͤrfniſſe haben. Von diefen kann 
man ſich einen Begriff machen, wenn man den Oſtin— 
diſchen Tagelohn dem Engliſchen, oder dem noch groͤ⸗ 
Fern in den weſtindiſchen Colonieen gegenuͤber ſtellt . 
Sobald daher die Zufuhr des Zuckers aus Oſtindien 
nicht mehr abhaͤngig ſeyn wird von der Engliſch Oſtin⸗ 
diſchen Compagnie, mithin nicht mehr geſtoͤrt werden 
kann durch die Privilegien und Monopolienkuͤnſte ders 
ſelben: ſobald wird auch ganz Europa mit Zucker aus 
Oſtindien verſorgt werden koͤnnen, der nur Ein Drit⸗ 
theil von dem gewöhnlichen niedrigſten Preiſe des weſt⸗ 
indiſchen koſtet. Von den, durch die Engliſch-Oſtindiſche 
Compagnie verhaͤngten, Beſchraͤnkungen muß aber Eu⸗ 


9 S. Allg. Hand. Zeit. von 1914. Nr. 108. p. 438. 


) Der erſte beträgt hoͤchſtens zwei, und der letztere 
wenigſtens ſechszehn Groſchen. Die Negerwirthichaft 
iſt gewiß noch theuerer. Da der Werth eines Negerſklaven im 
Durchſchnitt zu 30 Pfund Sterling angenommen wird; da Aufficht, 
Unterhalt, Wohnung, Kleidung u. f. w. deſſelben jährlich mer 
nigſtens 20 Pfund koſten; und da die Neger nicht bloß ſterblich 
find, ſondern auch unter die Beſitzthuͤmer gehören, die am ges 
ſchwindeſten abgenuͤtzet werden und dadurch an Werth verlies 
ren; ſo kann man leicht einen Ueberſchlag von den Koſten ma⸗ 
chen, welche die Tagesarbeit eines Negerſelaven verurſacht. 


Ee 2 
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ropa allmaͤlig entlediget werden mittelſt der Handels⸗ 
freiheit, welche ſich die Nordamerikaner erkaͤmpft ha⸗ 
ben, und durch welche fie vermögen, ſich und den Eur 
ropaͤern wohlfeilen Zucker aus Oſtindien zuzuführen, 
Durch Handelseiferſucht werden die Englaͤnder, wenn 
dies geſchieht, genoͤthiget werden, lieber ſelbſt die Zus 
fuhr oſtindiſchen Zuckers zu bewerkſtelligen, als ſie in 
die Hände der Nordamerikaner gelangen zu laſſen; fo 
wie durch eben dieſe Wendung der Dinge die Weſtin⸗ 
diſchen Zuckerpflanzer ſich in die Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt ſehen werden, auf Erzeugung des wohlfeilſten 
Zuckers zu ſinnen, um ihrer Pflanzungen und ihren ei⸗ 
genen Untergang nicht zu erleben. Wie uͤberhaupt aller 
widernatuͤrliche Zwang zur Freiheit zuruͤckfuͤhrt: fo ger 
ſchiehet dies beſonders in der Handelswelt. Daher 
ſcheint auch der, bisher angedeutete, Gang der Dinge 
faſt unvermeidlich und von dem Schickſale ſelbſt einge⸗ 
leitet zu ſeyn, um dem Zuckerrohre feine, ihm von der 
Natur verliehenen und bisher ausſchließenden, Gerecht⸗ 
ſame wieder zu verſchaffen, und mithin auch die Nich⸗ 
tigkeit aller nebenbuhleriſchen Surrogate anſchaulich zu 
machen: — weil da, wo die natürliche Freiheit des 
Handels nicht muthwillig geſtoͤrt wird, kein Ding mehr 
gilt, als es, ſeinem innern Gehalte gemaͤß, zu bedeuten 
vermag; mithin Surrogate eben ſo wenig aufkommen 
koͤnnen, als dürfen, 

Der Volleudung der, bisher angedeuteten, hoͤchſt 
wahrſcheinlichen Revolution des Zuckerhandels werden 
Handelsverbote keinen Eintrag thun koͤnnen. Sie wer⸗ 
den zu nichts helfen, als alle Erfindſamkeit des Schleich⸗ 
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handels — der bei ungerecht ſcheinenden Unterſagungen 
zuweilen, aus Selbſtverblendung, mit einem Schimmer 
von Rechtlichkeit, und mit einer, zur Ehre gereichenden, 
Schlauheit betrieben wird — aufzuregen, um Indiſchen 
Zucker herbeizuführen und ihn für Runkelruͤbenzucker 
auszugeben, gleichwie man umgekehrt — einem vielleicht 
nur ruhmredigen Vorgeben gemäß — während der Con⸗ 
tinentalſperre Runkelrüͤbenzucker für den werthgeſchaͤtz⸗ 
ten und einzig verlangten Indiſchen verkauft haben ſoll. 

Obwohl demnach im gluͤcklichſten Falle die Surro⸗ 
gate zur Selbſtzerſtoͤrung beſtimmt find, daher zu dem 
natuͤrlichen Gange der Dinge, den ſie eigentlich verbau⸗ 
nen ſollen, wieder zuruͤckleiten und dann untergehen 
muͤſſen; fo find fie doch während ihrer Dauer nichts 
anders, als Mittel zum Auseinanderreißen verbruͤderter 
Voͤlker und Menſchen. Da das Continentalſyſtem im 
eigentlichen Sinne zur Befoͤrderung einer ſolchen Zer⸗ 
riſſenheit beſtimmt war: fo hätte dies aufmerkſam mas 
chen ſollen auf die bösartige Natur der Surrogate und 
des mit demſelben vereinbarten und von ihm hervor⸗ 
gelockten Beſtrebens, alle mögliche Stellvertreter zu er⸗ 
finden. Aber fo verhaßt und willkuͤrlich druckend auch 
dieſes Spſtem war, fo folgte man doch blindlings und 
unuͤberlegt dieſer Verlockung, und zwar einer Weich 
lichkeit nachgebend, die ſich nur halbe Opfer auflegen 
wollte, aber dadurch zu vielfaͤltigen und immer groͤßern 
noͤthigte. Man handelte daher gegen ſich ſelbſt und ge⸗ 
gen ſeine beſten Wuͤnſche, als man immer darauf ſann, 
neue Stellvertreter, beſonders des Zuckers und übers 
haupt der Colonialwaaren, zu entdecken. Auf ſolche 


Se 


Weiſe war man behuͤlflich, jenes grauſame und doch 
nie recht ernſtlich gemeinte Syſtem einige Zeit lang 
recht ernſtlich zu unterſtuͤtzen und vor der Selbſtzerſtoͤ⸗ 
rung zu bewahren, der es entgegen eilte mittelſt einer 
unverhaͤltnißmaͤßig fihnell fortſchreitenden Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſeiner ungeheuren Beſtrebungen, und der ebenfalls 
ins ungeheure getriebenen Anſtrengungen, welche zu 
deren Erreichung gemacht werden mußten. Jedes Nach⸗ 
denken, das man anwendete, um ein Surrogat zu ers 
finden; jeder Stellvertreter, den man wirklich aufgefun⸗ 
den zu haben glaubte; jede taͤuſchende Freude, die man 
daruͤber empfand, und jede Lobpreiſung, die man des⸗ 
wegen anſtimmte, lenkte die Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 
nahme der bedruckten und ſich ſelber taͤuſchenden Men⸗ 
ſchen ab von großen und hohen Dingen, und faſt auds 
ſchließend hin auf die kleinlichen Künſte eines ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Wohllebens. Auf ſolche Weiſe wurden die 
Surrogate ein Verzoͤgerungsmittel jener Selbſtzerſtoͤ⸗ 
rung des Continentalſyſtems, und eben dadurch zu 
Werkzeugen einer wohlverdienten Strafe fuͤr die Euro⸗ 
paͤer und befonders für die Deutſchen, welche einem, 
mit ihrem Culturzuſtande verſchwiſterten, Genußverlan⸗ 
gen weder zu entſagen kraͤftig genug waren, noch ent⸗ 
fagen durften, ungeachtet fie fich anſtellten, als ver⸗ 
möchten fie die ſchmerzlich vermißten oder vertheuerten 
auslaͤndiſchen Waaren zu entbehren, während ihre Begierde 
nach denſelben durch Surrogate taͤglich vermehrt wurde, 
Sie verſuͤndigten ſich durch ſolche, allen Lug und Trug 
des Schleichhandels und des Sittenverderbniſſes beförs 
derliche, muthloſe Vermeſſenheit und Heuchelei; wobei 
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fie nicht daran dachten, daß fie in Zukunft einer, von 
Noth und Armuth gebotenen, Entſagung ihrer liebſten 
Genuͤſſe nicht würden entgehen koͤnnen, wenn fie die 
Erzeugniſſe der reichern Welttheile verſchmaͤhen und 
zurlickweiſen, und dadurch deren Inhaber noͤthigen woll⸗ 
ten, ſich ebenfalls Europaͤiſcher Waaren unbeduͤrftig zu 
bezeigen, und letztere, z. B. Wolle, Flachs, Leinwand, 
Tuch, Seide, Eiſen, Wein, Oel u. ſ. w. ſelbſt hervor⸗ 
zubringen. Sobald eine ſolche widernatuͤrliche und 
unertraͤgliche, von Selbſtſucht und Voͤlkerfeind ſeligkeit 
eingegebene, Herausfoderung, ſobald ein ſolcher Wett⸗ 
kampf um gegenſeitige Entbehrlichkett (z. B. zwiſchen 
Suͤdamerika und Europa) unvermeidlich gemacht wird, 
fann auch deſſen Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn. 

Damit nun ein ſolcher Wettkampf nicht heraus⸗ 
gefordert werde, muͤſſen alle Volker nicht nur bedenken, 
ſondern auch durch Wort und That bekennen, daß ſie 
einander nicht zu entbehren vermoͤgen; daß ſie daher 
einander geben und von einander nehmen muͤſſen, daß, 
ſobald ſie das Erſte thun und das Letztere laſſen, und 
ſich durch fremde Huͤlfsbeduͤrftigkeit vor eigener Huͤlf⸗ 
loſigkeit ſichern wollen, zuletzt alle menſchenfreundliche 
und voͤlkerrechtliche Verbindungen aufhören, und an 
deren Stelle theils eine untheilnehmende Huͤlfloſigkeit, 
theils eine chineſiſche und despotiſche Starrſucht tre⸗ 
ten muß. 

Solche Verhaͤltniſſe werden in Kriegeszeiten von 
geidenſchaften umhuͤllet und verdunkelt und nur in ver⸗ 
wirrenden Schattengeſtalten dargeſtellt; koͤnnen aber am 
deutlichſten durchſchauet werden in den erſten friedlichen 
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Augenblicken, die auf einen mit Erbitterung gefuͤhrten 
Krieg folgen. Eine ſolche verſpäͤtete Einſicht muß aber 
allzeit durch gefaͤhrliche Opfer erkauft werden. Denn 
ein langer Krieg kann Anlaß geben zur Vollendung der 
geſchilderten Verwerfung, die wetteifernd ein Volk gegen 
die Erzeugniſſe des andern ausſpricht. Dagegen muß 
ein furzer Krieg ſich endigen zum unverdienten Verder⸗ 
ben vieler einzelnen Bürger, welche, auf ihre Gefahr und 
mit einem eingebildeten Patriotismus, die Surrogate 
als Waffen verfertigten, welche ihnen der Friede aus 
den Händen nimmt, um fie in die Ruͤſtkammern unter 
jene alten und unbrauchbar gewordenen Kriegswerkzeuge 
zurückzulegen, die in Zukunft einzelnen Neugierigen zur 
Betrachtung, ſo wie in der Gegenwart allen Zeitgenoſſen 
zur Warnung dienen: daß fie nicht leichtſinnig an die 
Erfindung und an den Gebrauch neuer Kriegeswaffen 
denken, und gleichſam ihren frieblichen Sinn durch 
Kriegesgedanken und Anſtalten nicht verunreinigen follen. 

Um dies, ſo viel moͤglich, zu verhindern, kehren 
wir zur Betrachtung der Zuckerſurrogate nochmals zu⸗ 
ruͤck, ſowohl weil wir dieſe — als die gelungenſten — 
zu Repraͤſentanten aller Stellvertreter erwaͤhlt haben, 
als um anſchaulich zu machen, was ſchon von dieſen 
Kriegs -Zuckern zur beliebigen Vergeſſenheit oder 
Erinnerung in die alten Ruͤſtkammern zurückgeworfen 
worden iſt, und kuͤnſtig noch zuruͤckgelegt werden wird. 

Zur Erzeugung von Zuckerſurrogaten wurden theils 
ſolche Gewaͤchſe angewendet, aus welchen man ſchon 
fruͤher den Zuckerſtoff ausgezogen hatte, theils ſolche, 
womit noch keine Verſuche angeſtellt worden waren. 
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Zu den erſten gehoͤrten z. B. der Ahornbaum, der 
Mais und gewiſſermaßen auch der Weizen. Denn es 
iſt bekannt, daß in Nordamerika aus dem Safte des 
Ahornbaums; daß aus dem Mais in verſchiedenen Welt⸗ 
gegenden und Laͤndern eine Art von Zucker ſchon berei⸗ 
tet wurde, bevor man noch die Erfindung und Anwen⸗ 
bung der Surrogate zu einem Beſtandtheil des Conti⸗ 
nentalſyſtems machen wollte. Gleicherweiſe war dies 
mit dem Weizen geſchehen. Denn Savary berichtet 
(in feiner Reiſebeſchreibung Th. II, S. 67), daß auf den 
bedeutenden Märkten, die in dem Handelsflecken Men- 
kich in Aegypten gehalten werden, eine, wie er es 
nennt, Weizenlatwerge verkauft wird, die man aus 
Weizen verfertigt, der zwei Tage lang in Waſſer ein⸗ 
geweicht, dann in der Sonne getrocknet, und hierauf 
durch Kochen zu einem Gallert verdickt wird. Dieſer 
fo zubereitete Teig heißt EIn edé, Thau, weil er auf 
der Zunge zergeht, zuckerſuͤß und ſehr nahrhaft if, 
Demnach iſt die Erfindung, aus Weizen oder Weizen⸗ 
ſtaͤrke einen Zucker zu ziehen, nicht ganz neu; fo wie 
die Erfahrung alt iſt, daß dieſes aͤgyptiſche Surrogat 
ganz unbeachtet geblieben iſt und ganz unbekannt geblie⸗ 
ben waͤre, wenn nicht Savary — dem, nach Anekdoten 
eben fo begierigen als fie leicht vergeſſenden, Europa — 
etwas davon berichtet haͤtte. 

Dagegen gehoͤren zu den Gewaͤchſen, aus denen 
man vormals noch keinen Zucker auszuziehen ſuchte, 
und von welchen in den neueſten Zeiten ein großer 
Zucker⸗Ertrag ſowohl verſprochen, als ſogar gehofft 
wurde, die Weintrauben, die Pflaumen, die Kaſtanien, 
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die Queckenwurzeln, das Meergras (Varech palme), die 
Kartoffeln, die Eicheln, die Roßkaſtanjen, die Zucker 
wurzeln, die rothen und gelben Ruͤben, die Runkel⸗ 
ruͤben, die Birken, die Kuͤrbiſſe u. ſ. w. 

Wenn das leidenſchaftlich launenhafte Continental 
ſyſtem laͤnger gedauert hätte; fo würden noch viele Zu⸗ 
ckerſurrogate erfunden worden ſeyn, ungeachtet ſeit dem 
Untergange deſſelben niemand mehr an eine ſolche Erz 
findung oder an eine ſonderliche Lobpreiſung der ſchon 
gemachten dachte, 

Daher ſchien nunmehr das einzutreffen, was im 
Jahre 1812 voraus verkuͤndiget worden war *), daß 
das Beſtreben, neue Zuckerſtellvertreter zu 
erfinden, fo lange fortdauern müſſe, bis die, 
alle menſchliche Erfindſamkeit aufreizenden 
Verhaͤltniſſe eines außerordentlichen Krieges 
aufhören, oder bis die allerreichhaltigſte, d. i 
eine Zuckerpflanze, gehaltvolle als das ota⸗ 
heitiſche Zuckerrohr, entdeckt, oder bis die 
Handelsrevolution vollendet, und von den 
dadurch zuruͤckgeleiteten, friedlichen und na⸗ 
turlichen Handelsverhaͤltniſſen der Preis 
alles Oſt- und Weſtindiſchen Zuckers fo er⸗ 
niedrige ſeyn werde, daß neben demſelben 
kein Stellvertreter beſtehen konne. 

Bevor dieſe Vorherſagung in Erfuͤllung gehen 
konnte, wurde vor allen andern Zucker⸗Surrogaten vor⸗ 


*) Converſations- Lexikon, zten B. ate Auflage, Anhang 
S. LXXII. 
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zuͤglich das aus Runkelruͤben verfertigte beguͤnſtigt. Zur 
Beförderung deſſelben dienten die lehrreichſten Entdek⸗ 
kungen, welche man über den Anbau dieſer Ruͤben, über 
den Boden, in welchem, uͤber die Duͤngungsart, durch 
welche ſie am beſten gedeihe, ſo wie uͤber die chemiſchen 
Operationen gemacht hatte, wodurch aus denſelben der 
Zuckerſtoff auszuziehen ſey. 

Obwohl die Bereitung des Runkelrübenzuckers in 
den Preußiſchen Staaten erfunden wurde; ſo ging doch 
Frankreich (wie Überhaupt in den meiſten politiſchen 
und Induſtrie-Angelegenheiten) mit ſeinem Beiſpiele 
allen andern kaͤndern des Continents voraus, indem 
deſſen Regierung in ihrer eigenthümlichen großen Ma⸗ 
nier — ſo wurde ſie genannt, weil ſie ungeheuer und 
despotiſch war — Anſtalten zur allgemeinen Anpflanzung 
der Runkelruͤben machte. Nachdem fie zuvor ſehr große 
Praͤmien fuͤr die Verfertigung des Weintraubenzuckers 
ausgeſetzt hatte, wendete ſie ihre beſondere Gunſt dem 
Zucker aus Runkelruͤben zu, und machte bekannt, daß 
jaͤhrlich zum vermehrten Anbau der Runkelruͤben 70000 
Hektaren Landes angewendet werden durften; ja, fie 
ging noch weiter, indem ſie bald darauf die Zahl der 
Hektaren vorſchrieb, die in jedem Departement mit 
Runkelruͤben bepflanzt werden follten, und z. B. 
(durch ein Dekret vom Oktober 1817) in dem Departe⸗ 
ment der Elbmuͤndungen fuͤr das Jahr 1812 — 400 
Hektaren, und (durch ein Dekret vom 18. Januar 1812) 
in dem ganzen Kaiſerreich 100,000 Hektaren dazu 
anwies. 


Auf gleiche Weiſe wurde die Zahl der Hektaren 
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beſtimmt, welche jedes Departement mit Taback bepflan⸗ 
zen durfte und mußte, um den auslaͤndiſchen zu ver⸗ 
draͤngen und durch einheimiſchen dergeſtalt zu erſetzen, 
daß innerhalb der franzöfifchen Grenzen vierzehn Funfs 
zehntheile aller Tabacksblaͤtter erzeugt und alsdann in 
Fabriken des Staats verarbeitet werden ſollten, um 
nicht nur Frankreich mit dem noͤthigen Taback zu vers 
ſorgen, ſondern dieſen auch andern Ländern zuzuführen, 


Die Anordnungen zum jaͤhrlichen Anbau des Ta⸗ 
backs und der Runkelruͤben ſollten nach den Beduͤrfniſſen 
jedes Jahres wiederholt und veraͤndert, und nach den⸗ 
ſelben der Anbau beider bald vermehrt, bald vermindert 
werden. Alles ſollte unter zeitlich feſtſtehende Regeln 
einer despotiſchen Willkuͤr gebracht werden! 


Uebrigens ſollte der Kermes zum Stellvertreter der 
Cochenille, die neapolitaniſche und roͤmiſche Baumwolle 
ſollten zu Stellvertreterinnen der amerikaniſchen und 
indiſchen, und Krapp und Waid ſollten zu Gtellvertre- 
tern von Colonial-Farbewaaren dienen, u. ſ. w. 


Was die Waidpflanze betrifft, fo gehört fie, eben 
fo, wie die europaͤiſchen Zuckerpflanzen, zu den un ei⸗ 
gentlich fo genannten Surrogaten. 

Durch die faſt gleichen Beſtandtheile der Waids 
pflanze ſollten die der Anilpflanze vorgeſtellt und erſetzt 
werden. Die Chemie hatte gluͤckende Verſuche gemacht, 
aus der erſten einen Indigo zu verfertigen, welcher 
dem aus der letztern ſehr aͤhnlich iſt. Gleichwie aber 
dieſer Waid⸗Indigo erzeugt wurde, theils mittelſt Anwen⸗ 
dung des zuvor bei der Anilpflanze gewoͤhnlichen Ver⸗ 
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fahrens, theils durch Erfindung einer abgekuͤrzten und 
vervollkommneten chemiſchen Methode, den Faͤrbeſtoff 
auszuziehen: ſo war vorauszuſehen, daß man, ſobald 
man umgekehrt dieſelbe Methode bei der Verfertigung 
des eigentlichen Indigo's anwenden wuͤrde, dieſer, zum 
Schaden des Surrogats, geſchwinder, beſſer und mithin 
auch wohlfeiler erzeuget werden muͤßte. Gleichwie bei 
der erſten Einfuhr des Indigo in Europa dieſer durch 
das Wehgeſchrei, welches die Waidpflanzer erhoben, und 
durch den Schimpfnamen einer Teufelspflanze, welchen 
man der Anilpflanze beilegte, nicht verbannet werden 
konnte: eben fo wenig vermochten die Lobreden, welche 
man auf den Waid⸗Indigo hielt, dieſen zu dem erwuͤuſch⸗ 
ten Anfehen zu bringen. Dies konnte um fo weniger 
geſchehen, je ſchneller die durch das Continentalſyſtem 
verurſachte widernatuͤrliche Theurung des Indigo ver⸗ 
ſchwand, und dieſer, nach aufgehobener Handelsſperre, 
zur größten Wohlfeilheit herabſank. Außerdem wurde 
durch die neueſten Unterſuchungen Doͤbereiners “) 
das eigentliche (der Waidpflanze nicht auf aͤhnliche Art 
beiwohnende) Weſen und ber innere Gehalt des Indigo 
erſt ganz aufgeſchloſſen mittelſt der Entdeckung, daß 
derſelbe im reinſten und verdichtetſten Zuſtande, purpur⸗ 
roth iſt, und durch Verduͤnnung und Vermiſchung mit 
andern Koͤrpern zuerſt violett und dann blau wird. 


Bei der zweiten Art der Surrogate, welche man 
die im eigentlichen Sinn nennen koͤnnte, treten an 


S. Magazin aller neuen Erfindungen, N. 65, S. 261. 
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die Stelle auslaͤnbiſcher, entbehrter oder zu fehr vers 
theuerter Waaren, ſolche wohlfeile, einheimiſche Sachen, 
die jenen nur einigermaßen ähnlich und noch mehr von 
ihnen verſchieden ſind, als die uneigentlichen Stell⸗ 
vertreter von den Waaren, die durch ſie erſetzt werden 
ſollen. So wie die letztern als Repraͤſentanten eines 
Repraͤſentirten anzuſehen, mit dem fie verwandt, und 
von dem fie nur durch mindere Reichhaltigkeit glei- 
cher Beſtandtheile verfchieden find: fo ſchreibt man 
den eigentlichen Surrogaten lediglich eine ſtellver⸗ 
tretende Aehnlichkeit des Geſchmacks, oder des Ge— 
ruchs, oder des Genuſſes und Gebrauchs, oder auch 
der Wirkſamkeit zu. 

Zu dieſer eigentlichen Gattung der Surrogate 
gehoͤren alle Kaffeeſtellvertreter. Bei dieſen ſoll 
ein mehr oder minder ahnlicher Geſchmack, ein mehr 
oder minder aͤhnlicher Geruch, eine mehr oder minder 
aͤhnliche Farbe oder wenigſtens ein aͤhnlicher Genuß 
eines einheimiſchen Praͤparats den Kaffee erſetzen. 

Dieſer hat, nach Sylveſtre de Sacy, feinen Namen 
von einem arabiſchen Wurzelworte, welches verſch m aͤ⸗ 
hen ausdrückt; und er wird deswegen ein Verſchmaͤ⸗ 
her genannt, weil er den Schlaf verſcheuchet. Nach 
Bruce, dienen den Abyſſiniern, wenn fie durch die 
Würfe ziehen, Kugeln, die aus Kaffeepulver und Butter 
zuſammengeknetet ſind, mehrere Tage lang anſtatt aller 
Speiſen und alles Getraͤnkes. Daher iſt einleuchtend, 
daß noch kein Surrogat des Kaffees erfunden worden 
iſt, das die erheiternde und ohne Berauſchung begei⸗ 
ſternde Wirkung, die zu deſſen über alle Welttheile aus⸗ 
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gebreitetem Genuß Anlaß gegeben hat, hervorzubtingen 
vermag ). > 

Weder die verſchiedenen geroͤſteten Getreidearten ), 
noch die Erdmandeln, noch die Eicheln, noch die Run⸗ 
tel⸗ und andere Ruͤben, und am allerwenigſten die 
ſchaͤdlichen Cichorienwurzeln konnten die Munterkeit und 
Erheiterung hervorbringen, die man dem Kaffee ver⸗ 
dankt. > 

Von der äfterreichifchen Regierung wurden zu Ans 
fang des Jahres 1809 Preiſe ausgeſetzt, um Erfinder 
zu erwecken, welche Surrogate des Kamphers, der pes 
ruvianiſchen Fieberrinde, der Sennesblaͤtter, der Ja⸗ 
lappa, der Ipecacuanha und des Opiums entdecken 
würden. Die ausgeſetzten Preiſe wurden fuͤr das Jahr 
1810 von neuem ausgeboten; weil ſie aber nur verdient 
werden konnten durch Auffindung ſolcher einheimiſchen 
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„) Die Einführung deſſelben gab fogar bei den Mohamme⸗ 
danern zu Religionsſtreitigkelten Anlaß. Dieſe entſtanden über 
die Frage: ob der Kaffee als ein berauſchendes Getraͤnk anzu⸗ 
ſehen, und alſo vom Propheten verboten fen? Es wurden dar⸗ 
über ſtürmiſche Verhandlungen vom Jahre 917 der Hedſchrah 
(2511 nach Chr. G.) bis 950 (1543 n. Chr. G.) geführt. Ein 
arabiſches Gedicht, das dieſe Frage verneint, ſchlietzt mit den 
Worten: 

„Wie reine Milch, alſo iſt er erlaubt, 
„Von ihr verſchieden durch die Schwaͤrze nur.“ 

5) Nach Plinius bereiteten die Perſer in den diteften Zei⸗ 
ten aus geröfteter Gerfte ein Getraͤnk, das man Polenta 
nannte. Die Araber führten ſpaͤter den Gebrauch des Kaffees 
ein. Daher iſt der Kaffee urſprünglich an die Stelle der Po⸗ 
lenta getreten, wie auf gleiche Weiſe der Indigo an die Stelle 
dees Waids. 
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Arzneimittel, deren innerer Gehalt und unfehlbare 
Wirkſamkeit gleich ſeyn mußte dem Gehalte und der 
eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit der entbehrten und zu ver⸗ 
bannenden auslaͤndiſchen Heilmittel: ſo konnten die 
ausgeſetzten Praͤmien nicht vertheilt werden; obwohl 
(gleichſam als Surrogate derſelben) im Jahre 1813 eis 
nige Belohnungen fuͤr Erfindungen zuerkannt und aus⸗ 
getheilt wurden, die zwar ihren Urhebern zur Ehre ge⸗ 
reichen, durch welche dieſe aber die Aufgabe ſo wenig 
löfeten, als die von ihnen vorgeſchlagenen Mittel die 
Aufmerkſamkeit des Publikums erregten oder Anwendung 
fanden. Der verſpaͤtete geraͤuſchloſe Erfolg des ganzen 
mit großem Gepraͤnge angekuͤndigten und vielfaͤltig ge⸗ 
prieſenen Unternehmens, einheimiſche Arzeneien anſtatt 
der auslaͤndiſchen zu erfinden, bot nichts weiter dar, 
als den Beweis, daß eine ſolche Aufgabe ungeloͤſet blei⸗ 

ben muß, weil fie unloͤsbar iſt ). 
Es ereignete ſich dies, als ob dadurch den Men⸗ 
ſchen ein Merkzeichen gegenſeitiger und allſeitiger Be⸗ 
2 dürfe 
—— u 


*) Dies haben alle Stimmen ausgeſprochen, die ſich öffents 
lich über dieſen Gegenſtand haben vernehmen laſſen. So z. B. 
die Leipz. Lit. Zeit. v. 1816. N. 13. S. 173. Über die Schrift; 
Die Wandflechte, ein Arzneimittel, welches die peruvianiſche 
Rinde nicht nur entbehrlich macht, ſondern fie auch an gleich⸗ 
artigen Heilkraͤften uͤbertrifft. Als ſolches entdeckt, erprobt, uns 
terſucht, beſchrieben und dem k. k. Direktorium der medieini⸗ 
ſchen Facultat zu Wien im Jahr 1809, zur Concurrenz übers 
reicht von Georg Karl Heinrich Sander, Doktor zu Nordhau⸗ 
fen, und im Jahre 1813 von Sr. K. K. Majeſit von Oeſter⸗ 
reich mit dem Preiſe von 100 Dukaten belohnt. Sonders⸗ 
haufen 1815. 
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dürftigkeit gegeben, und als ob fie ernstlich erinnert 
und bedeutet werden follten, daß fie unter keinen, und 
am wenigſten unter unglücklichen, Verhaͤltniſſen daran 
denken ſollten, einander entbehren zu wollen. 

Denn die heilſamen Erzeugniſſe des einen Landes 
oder Welttheils koͤnnen von dem andern nur zuruͤckge⸗ 
wieſen werden unter der Gefahr, daß ſich Krankheiten, 
anſteckend und ohne Aufenthalt zerſtoͤrend, von Land zu 
Land und von Welttheil zu Welttheil fortpflanzen. 

Das eine Land und der eine Weittheil erzeuget 
nehmlich Heilmittel gegen die Krankheiten der audern, 
beſonders aber gegen ſolche, die theils an und für ſich 
Gemeinuͤbel find, theils es durch anſteckende Mitthei⸗ 
lung im Laufe der Zeit und durch die zunehmenden 
Voͤlkervergatterungen werden. 

In ſolcher Beziehung ſind dieſe Vergatterungen, 
und beſonders, wenn durch dieſelben eine friedliche 
Handelsfreiheit gefliftet wird, auf der Einen Seite 
zwar nachtheilig, aber auf der andern noch viel vor⸗ 
theilhafter, weil Ne gleichſam zu der Schickfals⸗Beleh⸗ 
rung verhelfen: daß Freuden und keiden, Gluͤck und 
Ungläck, Wohl und Weh alle Menſchen mit einander 
theilen; daß fie ſich in dieſes Verhaͤnguiß willig erges 
ben, und daß fie uͤber die Grenzen der Länder, der 
Staaten und der Welttheile hinaus voͤlkerrechtlich 
zuſammenhalten ſollen. 

Denn es breiten ſich durch ſolche Verbruͤderung 
nicht nur die Erfindungen und eigenthuͤmlichen Veduͤrf⸗ 
niſſe und Genüſſe jedes einzelnen Landes über alle Laͤn⸗ 
der und Weltgegenden aus, fondern auch die moralis 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. Sf 
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ſchen und phyſiſchen Uebel; und die letztern, mit⸗ 
hin die Krankheiten, noch geſchwinder, als die 
erſten. Gleichwie nehmlich ein Land dem andern das 
am leichteſten mittheilen kann, was es zur Stillung des 
Genußverlangens hervorbringt: fo theilt es eben fo 
leicht Krankheiten mit. Gleichwie dagegen die werkthaͤ⸗ 
tigen und gluͤckenden Anregungen einer hoͤhern Cultur 
langſamer vor ſich gehen: ſo ereignet ſich auch eine 
langſamere Ausbreitung des moraliſchen Verderbniſſes. 

Will nun aus dieſer großen, freien voͤlkerrechtlichen, 
Wohl und Wehe ſtiftenden Verbindung ein Land oder 
ſogar ein Welttheil ausſcheiden: ſo muß dies durch 
Verwerfung alles gewohnten Genußverlangens und der 
Begierde, dies taͤglich zu erweitern, und der Mutter von 
beiden, der Cultur, oder durch Erfindung von Surro⸗ 
gaten geſchehen. 

Bis dieſe aber erfunden und bewaͤhret werden; und 
bis dadurch eine unabhaͤngige, abgeſonderte Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit eines (mittelſt chineſiſcher und japaniſcher Starr⸗ 
ſucht abgeſchloſſenen) Landes oder Welttheils in Bezie⸗ 
bung auf alle andere gewonnen, und der ungewiſſe 
Verſuch gemacht wird, ob dadurch ein Gluͤck zu erlan⸗ 
gen ſey: — bis dahin iſt eine Ungluͤcksperiode unver⸗ 
meidlich, dergleichen die war, welche wir erlebt haben, 
und die, je länger fie dauert, mit deſto groͤßerm und 
taͤglich ſteigendem Unheil verbunden ſeyn muß, wegen 
jener Sucht, Repreſſalien auszuüben, deren Ziel es iſt, 
jedes gegebene Ziel rachſuͤchtig zu uͤberſchreiten. 

Weil die engliſchen Waaren aus dem Feſtlande 
verbannet und durch Stellvertreter erſetzt werden ſoll⸗ 
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ten: fo fanden ſich die Engländer bewogen, den unver⸗ 
kaͤuflichen und in Großbritannien und deſſen Colonieen 
ſo wohlfeilen, als in Europa muthwillig vertheuerten 
Zucker in Rum zu verwandeln, um ihre Flotten damit 
zu verſorgen. Zur Wiedervergeltung ſowohl, als aus 
Noth, ſuchten ſie demnach den Rum zu einem Stell⸗ 
vertreter des Branntweins zu machen, welchen fie zuvor 
von dem Continente empfangen hatten. Wie ferner in 
früheren Zeiten die auslaͤndiſchen Weine in England durch 
Verfaͤlſchungen heimlich vermehrt worden waren: ſo wur⸗ 
den nun öffentliche Anſtalten errichtet, in welchen man 
durch chemiſche Kunſt die den Handelsfeinden angehöris 
gen und dennoch widerwillig entbehrten Weine nachzuma⸗ 
chen ſuchte auf dieſelbe Weiſe, wie ian früher den Verſuch 
gemacht hatte, mineraliſche Surrogatwaſſer zu verfertigen. 

Die in England nachgemachten Weine werden der 
in Deutſchland entdeckten Surrogatchina gleichen; und 
alle ſolche Stellvertreter werden nichts hervorbringen, als 
eine gleichſam ſyſtematiſche Feindſeligkeit zwiſchen Voͤlkern 
und Ländern und Welttheilen, und den Beweis: daß nach 
einer Aufiöfung der Naturerzeugniſſe in ſolche foges 
nannte erſte Beſtandtheile oder Elemente, deren es, 
nach den veraͤnderlichen Syſtemen des Tages, bald eine 
größere bald eine geringere Anzahl giebt; — und baß 
mittelſt der vorgenommenen Zuſammenſetzung ſolcher 
(Schul-) Elemente nie eine Erſchaffung hervorzubringen 
ſey, wie ſie die Natur durch abwechſelnde, noch unent⸗ 
deckte Anwendung der Hitze und der Kaͤlte, auf naſſem 
und trockenem Wege, und mit mehrern oder andern 
Elementen, als uns bekannt ſind, oder von Zeit zu Belt 
bekannt werden, bewerkſtelligt. 


Ff a 
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5 Einige Worte 
über Preßfreiheit und Cenſur “). 


(Eingeſendet.) 


Der empoͤrende Mißbrauch, welcher ſeit 20 Jah⸗ 
ren von der Preßfreiheit und dem Preßdruck ges 
macht worden iſt, hat die Frage über die Mittel zur 
Verhütung, daß jene nicht in Frechheit, und dieſer nicht 
in Despottsmus ausarte, zu einer von denen ge⸗ 


— — m 


7 55 

„) Wir theilen dieſen Aufſatz, deſſen Gegenſtand von fo gros 
ßer Wichtigkeit ift, unſeren Leſern in der Vorausſetzung mit, daß 
es ihnen nicht unangenehm ſeyn werde, zu erfahren, wie ein 
Mann, der lange in Frankreich gelebt hat, und deſſen ganzes 
Weſen Gerechtigkeit und Freiheit athmet, Über eine der erften 
Angelegenheiten der gegenwärtigen Zeit ur theilt. Ob die Vor⸗ 
schlage, welche er macht, ausreichen, ein Gut zu ſichern, das 
ſich nach und nach als Beduͤrfniß dargeſtellt hat, darüber läßt ſich 
nicht mit ein Paar Worten aburtheilen; genug, daß dieſe Vor 
schlage gut gemeint find, und, in Ermangelung einer beſſeren 
Ordnung der Dinge, als die bisherige war, nicht angenommen 
werden konnen, ohne ſehr glͤckliche Wirkungen hervorzubringen. 
Vielleicht muß man ihnen unbedingt huldigen, wenn man nehm⸗ 
lich von der Vorausſetzung ausgehen muß, daß der Charakter der 
Regierungen immer unvollkommen bleiben werde. Wie dem auch 
ſey, wir wollen in einem der naͤchſten Hefte dieſes Journals 
einen Verſuch machen, der Preßfreiheit eine andere Grundlage zu 
geben, als ſie bisher hatte. 

Der Herausgeber. 
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macht, welche unaufhörlich erörtert, und nie ganz 
befriedigend auf geloͤſt werden. 


Die Schwierigkeit der Aufloͤſung kann wohl nur 
darin liegen, daß man eines Theils noch lange nicht 
daruͤber einig iſt, was Mißbrauch der Preſſe ſey; 
und andren Theils die Mittel, jeden Mißbrauch zu vers 
hindern, nicht ausdenkbar ſind. 


Wenn z. B. Napoleon die ſchamloſeſten Lügen 
durch die Preſſe verbreiten ließ, das Drucken der 
unbeſtreitbarſten Wahrheiten hingegen mit Tod und 
Gefaͤngniß beſtrafte; ſo veruͤbte er offenbar einen 
zwiefachen Mißbrauch der Preſſe, und ſtempelte ſich ſchon 
hierdurch zu einem ſcheuslichen Tyrannen. 


Wer die Macht hat, nach Willkuͤr zu verfahren, 
geräth aber immer in Gefahr Mißbrauch zu üben, oft, 
ohne auch nur die entfernteſte Abſicht zu haben, etwas 
Andres zu thun, als das, was er ‚für gut Hält, zu 
befoͤrdern, und das, was er fuͤr ſchaͤdlich haͤlt, zu 
verhindern. 

Man darf nie vergeſſen, daß die Autoritaͤt, welche 
eine Cenſuranſtalt beſtellt, ſelbſt derſelben nicht unter⸗ 
worfen iſt, und daß fuͤr ſie folglich die unbedingte Preß⸗ 
freiheit beſteht; daß ferner ſie es auch ſelbſt und allein 
ift, welche die Geſetze und Inſtructionen veranlaßt, wo⸗ 
nach die Cenſoren verfahren ſollen. 

Dieſe ſind aber nicht freier von Vorurtheilen, Man⸗ 
gelhaftigkeit der Kenntniſſe, und dem Geſchick, Wahr⸗ 
heit fuͤr Irrthum und umgekehrt zu nehmen, als alle 
Übrigen Menſchen. 1 
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Eine Cenſuranſtalt ohne Miß bräuche ife 
folglich nicht denkbar. 

Auf der andern Seite wird niemand in Abrede 
ſeyn, daß unbedingte Preßfreiheit ſo arg und 
grob gemißbraucht werden wurde, daß man unmöglich 
wuͤnſchen kann, fie eingeführt zu ſehen. 

Unvollkommen wird jede Einrichtung bleiben, 
welche man in Antrag zu bringen vermag. Ob die nach⸗ 
ſtehenden Punkte zur Grundlage einer Ordnung der 
Dinge fuͤhren koͤnnen, wodurch die beiden entgegenge⸗ 
festen Partheien nothduͤrftige Compenſationen für die 
von einer derſelben als uͤbertrieben erklärten Forderun⸗ 
gen ber andren erhalten, moͤge einſichtsvollen und kalt⸗ 
blutigen Beurtheilern überlafen bleiben. 

Hier folgen die Punkte. 

Die Verbreitung aller Druckſchriften des In- und 
Auslandes iſt frei, unter nachſtehenden Mobificationen. 

1) Durch Geſetze werden Gelb⸗, und, bei deſſen 
Ermangelung, Gefaͤngnißſtrafen beſtimmt fuͤr jeden 
entdeckten Autor, Drucker, Verleger und Verbreiter 
von Druckſchriften, welche in das Publikum gebracht 
werden, ohne daß der Autor, oder der Drucker, oder 
der Verleger, ſich genannt, und von der Cenſurbehoͤrde Erz 
laubniß zum Druck oder zur Verbreitung erhalten hat. 

Mit andern Worten: Anonyme Schriften, fie 
mögen im Lande, oder auswärts gedruckt 
ſeyn, ſind der Cenfur unterworfen. 

2) Geſetze beſtimmen Geld- und reſp. Gefaͤng⸗ 
nißſtrafen fuͤr die Autoren, Verleger, Drucker und 
Berbreiter von Druckſchriften, die bei den Gerichts⸗ 


Höfen als ſolche angebracht werden, welche gotteslaͤſter⸗ 
liche, hochverraͤtheriſche, verlaͤumderiſche und ſittenver⸗ 
derbliche Dinge enthalten. 3 

Die Gerichtshoͤfe ſind gehalten, ſolche Schriften der 
Cenſurbehoͤrde zuzuſchicken, wenn dieſe nehmlich nicht 
ſelbſt Klägerin iſt, um ihre Recenſion zu erhalten, und 
erſt nach Prüfung dieſer Necenfion zu entſcheiden, ob 
ſie der Klage Folge geben will, oder nicht. 

Soll ihr Folge gegeben werden, ſo kann dieſes, 
wenn von Schriften die Rede iſt, die nicht im Lande 
verfaßt und gedruckt ſind, bloß im Verbot der Verbrei⸗ 
tung beſtehn. Sind es inlaͤndiſche literariſche Produkte, 
ſo muß eine Jury entſcheiden, ob der Klage Folge 
gegeben werden ſoll, oder nicht. 

Zu dieſem Ende bildet der Stadtrath der Haupt⸗ 
ſtadt, am Schluß eines jeden Jahrs, aus den achtbar⸗ 
ſten und verſtaͤndigſten Bürgern eine Lifte von 100 Per⸗ 
ſonen, welche er dem Gerichtshof zuſchickt. Bei Iden 
vorzunehmenden Cenſurprozeß werden aus den 100 
Namen 24 durchs Loos beſtimmt, und aus dieſen 24 
Perſonen 8 Jurp's in der Art genommen, daß, indem 
die Namen aus der Urne gezogen werden, der Gerichts⸗ 
hof 8, und der Beklagte gleichfalls 8 verwerfen kann. 

Iſt die Jury gebildet, fo werden ihr die Akten zu⸗ 
geſtellt. 4 
Um die Statthaftigkeit der Klage zu verwerfen, 
muͤſſen 7 Stimmen von den 8 dafür ſeyn. 

Um die Anklage für ſtatthaft zu erklären, find 5 
Stimmen hinreichend. 

Wenn die Stimmen getheilt find, tritt ein Mit⸗ 
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glied des Gerichtshofes zur Jury, und die Stimmen ⸗ 
mehrheit entſcheidet alsdann. 

3) Dem Fiscus faͤllt jede Druckerpreſſe anheim, 
deren Vefiger nicht 2 Exemplare jeder bei ihm gedruck⸗ 
ten Schrift, ſo wie fie die Preffe verläßt, an die näher 
zu bezeichnende Öffentliche Ortsbehoͤrde ſchickt, unbe⸗ 
ſchadet ſeiner Verantwortlichkett laut Art. 1. und 2. 
Die Ortsbehoͤrden ſchicken die 2 Exemplare an die Cen⸗ 
ſurbehoͤrde. 

40 Die Cenſurbehoͤrde hat ihren Sitz in der Haupt⸗ 
ſtadt, die Mitglieder werden von der hoͤchſten Autoritaͤt 
ernannt, und ihre Stellen ſind auf unbeſtimmte Zeit 
ertheilt. 

5) Zeitungsſchreiber und Journaliſten, welche poli⸗ 
tiſche Materien abhandeln, ſind gehalten, auf die Brief⸗ 
poſt des Druckorts 2 Exemplare jedes Stuͤcks an das 

„Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 2 an die 
Cenſurbehörden und 1 an ihre Provinzial⸗Regterung zu 
ſchicken, und ihre Druckerpreſſen koͤnnen durch letztere 
probiſoriſch verſiegelt werden, wogegen ihnen freiſteht, 
ihre Klage vor die ordentlichen Landesgerichte zu brin⸗ 
gen und auf Schadenerſatz anzutragen. 

Den Commentar zu jedem der vorſtehenden Punkte 
mag jeder Leſer ſich ſelbſt machen. 

„Prüfer Alles und das Gute behaltet!“ 

Im Mai 1816. e ‘ 
Ag —* 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
(Fortſehung.) 


X. 


Von den religioͤſen Inſtitutionen der Roͤmer, 
und von der Beſtimmung derſelben. 


* Polybius von der Neligiofität- der Nds 
mer ſpricht, erklaͤrt er ſich auf folgende Weiſe: 

„Das, wodurch ſich die Roͤmer am meiſten von 
„andern Nationen zu ihrem Vortheile unterſcheiden, iſt 
„die Meinung, welche ſie von den Göttern hegen. Was 
„bei anderen Voͤlkern für einen Beweis von Schwaͤche 
„gilt, ich meine die Deifiddmonie, oder die allzu 
„weit getriebene Goͤtterfurcht, hat bei den Nömern die 
„Kraft, ihr Gemeinweſen zuſammen zu halten; denn es 
„ erſtreckt ſich eben fo ſehr Über das Privat-, wie über 
das oͤffentliche beben, und fein Einfluß üͤbertriſſt Alles, 
„was man ſich vorſtellen kann. Dies mag Andern 
„wunderbar ſcheinen. Was mich betrifft, ſo glaub' ich, 
„daß die Natur der großen Menge dergleichen noth⸗ 
„wendig macht. Koͤnnte ein Staat aus lauter einſichts⸗ 
/ vollen beuten beſtehen, fo würde vielleicht nichts überz 
„flüffiger ſeyn, als Einrichtungen, von welchen die Dei⸗ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. G9 
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„ſidaͤmonie die Folge iſt. Da aber die große Menge 
„leichtſinnig, voll unerlaubter Geluͤſte, jaͤhzornig und zu 
„Gewaltthaten geneigt iſt: fo bleibt nichts anderes 
„übrig, als fie ducch ungewiſſe Schreckniſſe und durch 
„erſchuͤtternde Maͤhrchen in Zaum und Zügel zu halten. 
„Aus dieſem Grunde nun ſcheinen mir unſere Altvor⸗ 
„dern jene Begriffe von den Goͤttern und den Strafen 
„der Unterwelt nicht ohne dringende Urſache unter die 
„Leute gebracht zu haben; und dabei glaub' ich, daß die 
„gegenwärtige Generation unbeſonnen und thoͤricht han⸗ 
„delt, wenn fie dergleichen aus der Geſellſchaft zu ver 
„bannen ſtrebt. Um alle uͤbrigen Beziehungen mit 
„Stillſchweigen zu uͤbergehen: wenn man bei den Grie⸗ 
„chen einem Manne, der oͤffentliche Einfünfte vers 
„ waltet, ein Talent anvertraut, fo reichen zehn Em⸗ 
„pfangsſcheine, eben fo viele Siegel und die doppelte 
„Anzahl von Zeugen nicht aus, ihn von Unterſchleifen 
„abzuhalten; bei den Nömern hingegen bleibt man, 
„wenn man als Magiſtratsperſon oder als Abgefandter 
„noch ſo große Summen zu verwalten hat, ſeiner Pflicht 
„in Kraft eines Eidſchwurs getreu. Kurz: bei anderen 
„Voͤlkern iſt nichts ſeltener, als ein Mann, der das 
„Staatsgut reſpectire und rein ſey von Verbrechen, 
„welche ſich hierauf beziehen; wogegen bei den Nömern 
„nichts ſeltener iſt, als einer, der ſich der Unterfchleife 
„ ſchuldig macht.“ 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Polybius in dem, 
was er über die Deiſidaͤmonie der Römer und über 
ihre Redlichkeit bemerkt, ſehr richtig beobachtet hat. 
Gleichwohl koͤnnte er ſich über den urſachlichen Zur 
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ſammenhang, in welchen er Beides bringt, leicht geirrt 
haben; denn niemals taͤuſcht man ſich leichter, als 
wenn man Aufſchluß über die Urſachen der Erſcheinun⸗ 
gen zu geben gedenkt. 

Worin dieſe Deiſidaͤmonie (wir wiederholen dies Wort 
aus keinem anderen Grunde, als um es nicht durch ein 
ſo edles zu erſetzen, als Religion ſeyn wuͤrde) ge⸗ 
grändet war, davon wird weiter unten die Rede ſeyn; 
ſie findet ſich (um dies vorlaͤufig zu bemerken) bei allen 
Völkern, welche in Kunſt und Wiſſenſchaft am meiften 
zurück find. Ohne ihren Einfluß auf die Moralitaͤt 
ganz zu leugnen, wird man immer wohl thun, ſich nach 
näher liegenden Beweggruͤnden umzuſehen. Einen ſol⸗ 
chen findet man in dem vorliegenden Falle, wenn man 
erwaͤgt, wie viel Urſache ein geſchloſſener Stand, wie 
der der roͤmiſchen Patricier einen langen Zeitraum hin⸗ 
durch war, haben konnte, ſich nichts zu erlauben, wo⸗ 
durch das Intereſſe dieſes Standes gefährdet, wurde. 

Einen ſolchen findet man ferner, wenn man bedenkt, 
wie gefährlich es ſeit der Einführung des Tribunats 
war, ein Öffentliches Vertrauen zu mißbrauchen; denn 
von allen Zuchtruthen, die es geben kann, iſt die Oef⸗ 
fentlichkeit die allerſchmerzhafteſte für Perſonen, welche 
nicht Gewiſſen genug haben, ihre Pflicht zu erfuͤllen. 
Was aber den Polpbius am beſten zurechtweiſet, iſt die 
Bemerkung, daß fein Urtheil ganz anders ausgefallen 
ſeyn wuͤrde, wenn er ein halbes Jahrhundert fpäter gelebt 
haͤtte. Die Deiſidaͤmonie der Noͤmer war fich gleich 
geblieben; deun was Hätte dieſe wohl verdrängen ſollen, 
da ſie in Kunſt und Wiſſenſchaft keine Fortſchritte ge⸗ 
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macht hatten? Aber ihre Handlungsweiſe hatte ſich 
aufs Weſentlichſte veraͤndert, als durch eine unnatüͤr⸗ 
liche Erweiterung der Graͤnzen jede Befchränfung der 
Staatsbeamten in ſich ſelbſt zuſammengefallen, und der 
Staat nur noch das Mittel zum Zweck, keinesweges 
aber noch der Zweck war. Livius ſagt von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, „ſie haͤtten die Kunſt gelernt, ſich Eidſchwur 
und Geſetz durch Deutelei bequem zu machen )“ und 
dies beweiſen alle Handlungen der Roͤmer im ſiebenten 
Jahrhunderte nach Erbauung der Stadt. Man war 
damals noch eben fo goͤtterfuͤrchtig, als in früherer Zeit: 
aber die Sittlichkeit war nicht mehr dieſelbe; und dar⸗ 
aus folgt, daß die Goͤtterfurcht und die Moralitaͤt von 
jeher in einem ſehr lockeren Zuſammenhange geſtanden 
hatten: gerade eben ſo, wie dies noch jetzt bei den Be⸗ 
wohnern Roms der Fall iſt. 

Doch ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, wol⸗ 
len wir an die Beantwortung der Frage gehen: „Was 
hatte es mit den religioͤſen Inſtitutionen der Roͤmer für 
eine Bewandniß, und welches war ihre eigentliche Der 
ſtimmung?“ 

Zur Beantwortung dieſer Frage moͤchten wir zu⸗ 
naͤchſt die Behauptung aufſtellen, daß bei den Römern 
weder in der erſten Periode unter den Koͤnigen, noch in 
der ſpaͤteren unter den Imperatoren die Religioſität 
bedeutend zum Vorſchein gekommen ſey, wohl aber in 


9 Nondum haec, quae nune tenet saeculum, negligentia 
Deum venerat; nee interpretando sibi quisque jüsjurandum 
et leges aptas facie bat, sed.su08 potius mores ad ea accommo. 
dabat. Li v. Lib. III, cap. 20, 
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jener Periode, welche die antimonarchiſche Regierung 
umfaßt. r 

Es iſt nicht leicht, ſich, ohne mißverſtanden zu wer⸗ 
den, über Dinge dieſer Art zu erklären, da es Wörter 
giebt, welche zur Bezeichnung der verſchiedenſten Sachen 
gebraucht werden, und das Wort Religion oder Reli 
gioſitaͤt dahin gehort; indeß wollen wir verſuchen, dem 
Leſer unſern Gedanken zu entwickeln. 

Hier iſt keinesweges die Rede von Religion oder 
Religioſitaͤt in dem Sinne des Worts, worin daſſelbe 
im neunzehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung allein 
gebraucht werden kann: ein Sinn, nach welchem Reli⸗ 
gion und Religioſttaͤt gleichbedeutend iſt mit der Ueber⸗ 
zeugung von der in dem göttlichen Geſetz begründeten 
Nothwendigkeit eines Sittengeſetzes für alle Menſchen, 
welche geſellſchaftlich exiſtiren wollen; ſo etwas kannte 
der Roͤmer nie, fo etwas ahnete er nicht einmal. Es 
iſt vielmehr die Rede von Religion und Religioſitat in 
dem Sinne, worin beide gleichbedeutend find mit Aber⸗ 
glauben und Superfition, und ihre Wurzel in dem 
allgemeinſten Grundtriebe der menſchlichen Natur ha⸗ 
ben; nehmlich in dem Triebe nach Selbſterhaltung, und 
in der Furcht vor nicht begriffenen Naturerſcheinungen. 

Wenn nun behauptet wird, daß dieſe Art der Reli⸗ 
gioſitaͤt vorzüglich in denen Staaten anzutreffen ſeh, in 
welchen bei der Anordnung des polltiſchen Syſtems nicht 
für eine große Autoritaͤt geſorgt iſt? fo muß zunaͤchſt 
bemerkt werden, daß die Wahrheit dieſer Behauptung 
durch die Erfahrung aller Zeiten unterſtuͤtzt wird, Denn, 
obgleich die religioͤſen Inſtitutionen ſeit zwei Jahr tau⸗ 
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ſenden ihren Charakter auf das Weſentlichſte verandert 
haben, und jener grobe Aberglaube, welcher in der alten 
Welt vorherrſchend war, gänzlich verdrängt ift: fo bemer⸗ 
ken wir doch, daß auch in den antimonarchiſchen Staaten 
der neueren Zeit das Kirchenthum ſich dadurch auszeich⸗ 
nete, daß es mehr der Superſtition als der Religion 
verwandt war. Nicht daß die Bürger eines ſolchen 
Staats jemals fittlicher und gewiſſenhafter geweſen waͤ⸗ 
ren, als die Bürger monarchiſcher Staaten; aber fie 
waren und ſind, um alles mit Einem Worte zu ſagen, 
kirchlicher; und dies iſt es, worauf es ankommt. 

Soll nun dieſe Erſcheinung erklart werden, fo 
muß man ſich zunaͤchſt an den Organiſations-Unter⸗ 
ſchied der Monarchie und Anti-Monarchie zuruͤckerin⸗ 
nern. Dieſer beſteht, wie wir wiſſen, darin, daß in einer 
Monarchie die Geſetze den Charakter der Geſellſchaft— 
lichkeit, in einer Auti-Monarchie die Geſetze den Cha⸗ 
rakter der Einheit von dem Weſen der Regierung aus⸗ 
ſchließen; verſteht ſich, ſo weit ſie es koͤnnen, d. h. ſo 
weit die Natur der Geſellſchaft ſich damit vertraͤgt. 
Mit dieſem Organiſations-Unterſchiede aber hängt die 
größere oder geringere Autorität zuſammen, die man in 
den Staaten antrifft, je nachdem ihre Regierungsform 
monarchiſch oder antimonarchiſch iſt. Von ſelbſt be⸗ 
greift ſich, daß dieſe Autoritaͤt in den Monarchien groͤ⸗ 
ßer iſt; ſie folgt aus der Zuſammenengung aller Gewalt 
in der Perſon eines Einzelnen, welchen Titel er auch 
fuͤhren moͤge. Eben deswegen nun iſt ſie in den Anti⸗ 
Monarchieen geringer; denn dieſe vertragen ſich nicht 
mit einer ſolchen Zuſammenengung. Da aber die öffent: 
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liche Autoritaͤt in den Anti-Monarchieen eben fo wenig 
entbehrt werden kann, als in den Monarchieen, wenn 
die Geſellſchaft nicht zu einem Chaos werden ſoll: fo 
hat man in jenen zu allen Zeiten ſeine Zuflucht zu den 
ſogenannten veligiöfen Juſtitutionen genommen, um der 
Mangelhaftigkeit der Staatsgeſetzgebung abzuhelfen. 
Wohl fühlte man, daß eine Koͤrperſchaft, Senat ges 
nannt, die Achtung der Regierten nicht zu feſſeln vers 
möge, weil die Achtung ein Gefühl iſt, das ſich zer⸗ 
ſtreut und in fich ſelbſt aufloͤſet, ſobald es ſich auf 
viele Individuen zu gleicher Zeit beziehen ſoll; um aber 
dennoch die Fruͤchte dieſer Achtung zu genießen, wies 
man ihr außerhalb des Kreiſes der Geſellſchaft ihren 
Gegenſtand an, und vertraute ihre Leitung einer beſon⸗ 
deren Claſſe, welche man die der Prieſter nannte. 
Man erwaͤge noch Folgendes. In ſeiner hoͤchſten 
Ausbildung kann das Prieſterthum immer nur als eine 
geſellſchaftliche Inſtitution gedacht werden, welche die 
Beſtimmung hat, das politiſche Spftem zu durch drin⸗ 
gen und dem geſellſchaftlichen Geſetz, durch Nachweis 
fung feiner Unterordnung unter das göttliche, Unter⸗ 
werfung und Gehorſam zu verſchaffen. In dieſer 
Ausbildung nun beruht das Prieſterthum ſo wenig 
auf irgend einem Aberglauben, daß es ſogar die 
letzten Ueberreſte deſſelben austilgt; die Prieſterſchaft 
ſelbſt iſt unter dieſer Bedingung eine von den nüuͤtzlich⸗ 
ſten Claſſen der Geſellſchaft. Doch um ſolche Ausbildung 
zu erhalten, muß etwas vorangegangen ſeyn, das, wie 
es ſcheint, von allem Prieſter- und Kirchenthume we⸗ 
ſeutlich verſchieden iſt; nämlich die Vervollkommnung 
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der politiſchen Syſteme ſelbſt, ſofern fe die Grundla⸗ 
gen aller menſchlichen Geſetzgebung find. Ein poli⸗ 
tiſches Syſtem aber, das nicht die beiden Charaktere 
der Einheit und Geſellſchaftlichkeit vereinigt, wird im⸗ 
mer als ein unvollkommnes gedacht werden muͤſſen; 
und ſo lange dieſe Unvollkommenheit waͤhrt, wird auch 
das Prieſterthum unvollkommen bleiben und die Prie⸗ 
ſterſchaft ihre Rolle dem vorhandenen Cultur-Grade 
gemäß ſpielen, d. h. fo gut oder ſo ſchlecht ſie kann. 
Macht alſo die Wiſſenſchaft, deren Gegenſtand die Er⸗ 
kenntniß der natürlichen oder goͤttlichen Geſetze iſt, we⸗ 
ſentliche Fortſchritte, und zwar fo, daß ihre Grund⸗ 
lehren ſich aller Köpfe bemaͤchtigen: fo läßt ſich anneh⸗ 
men, daß dieſelbe Verbeſſerung, welche daraus für die 
wolttiſchen Syſteme hervorgeht, auch das Kirchenthum 
treffen werde. Aber ſo lange dies nicht der Fall iſt, 
und man in Hinſicht der Regierungsform noch zwiſchen 
Monarchie und Anti-Monarchie hin und her ſchwankt, 
wird es beim Alten auch in Anſehung des Prieſterthums 
bleiben, wenn gleich mit dem Unterſchiede, daß daſſelbe 
in den Anti⸗Monarchieen, aus dem angeführten Grun⸗ 
de, immer mächtiger ſeyn wird, als in den Monar⸗ 
chieen ). 
Wenden wir nun dies auf Rom an. 
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um dem Vorwurfe der Paradoxie zu entgehen, bemerke 
ich, daß, ſo wie die Extreme ſich in allen Dingen berühren, dies 
auch hier der Fall in. Ein Reich kann von fo ungeheurer Größe 
ſeyn, daß der Charakter der Einheit in ihm gar nicht wirkſam 
werden kann; und wo dies zutrifft, da wird man, wie in den 
allerkleinſten Anti ⸗Monarchieen, den Gehorſam der Unterthanen 
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Was es mit Numa's religiösen Inſtitutionen für 
eine Bewandniß hatte, iſt oben aus einander geſetzt 
worden; fie zweckten beſonders auf Beluſtigung ab, und 
ſollten den ſtrengen Ernſt der in großer Vereinzelung 
lebenden Roͤmer durch die Geſelligkeit mildern, zu wel⸗ 
cher fie als Schauspiele die Veranlaſfung gaben. Dies 
fen Zweck nun behielten fie nach der Verwandelung der 
Monarchie in eine Anti Monarchie fo wenig, daß, als 
im Jahre 571 nach Erbauung der Stadt die verloren 
geglaubten Schriften des Numa durch einen glücklichen 
Zufall wieder gefunden wurden, der Senat fie als 
ſolche verbrennen ließ, welche dem einmal herrſchen⸗ 
den politifchen Syſtem entgegen wären ). Unſtreirig 
aber war ihre Umbildung nicht plotzlich. Schon Numa's 
naͤchſte Nachfolger vernachlaͤſſegten die von ihm gemach⸗ 
ten veligiöfen Einrichtungen: Dionypſius von Halikar⸗ 
naß jagt dies fo ausdruͤcklich, daß ſich gar nicht daran 
zweifeln läßt ); und alles gehörig überlege, mochte 
es für Koͤnige, die nur auf Vergrößerungen ausgingen, 
nicht wenig beſchwerlich ſeyn, ein Prieſterthum, das 
ſehr viel Muße und einen fortdauernden Friedenszuſtand 
vorausſetzte, mit ihrer Beſtimmung zu vereinigen. So 
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durch kirchliche Jnſtitutjonen zu ſichern ſuchen. Wir haben in den 
letzten Zeiten hieruͤber Erfahrungen gemacht, welche in Erſtau⸗ 
nen ſetzen würden, wenn ſich annehmen ließe, daß die Güte 
des geſellſchaftlichen Geſetzes in ſehr großen Reichen auf irgend 
eine Weiſe garantirt werden konne. 

) Nach Livius (Lib. XL.) war die Entſchuldigung; plera- 
que dissolvendarum religionum este. 

Dionys. Halic, Lib. III. c. 36, 
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verſchwand jenes alſo ganz von ſelbſt. Wie viel oder wie 
wenig davon uͤbrig blieb, laͤßt ſich, aus Mangel an 
Nachrichten daruber, nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 
Inzwiſchen iſt nichts gewiſſer, als daß, nach der Ver⸗ 
wandelung der Monarchie in eine Anti-Monarchie, aus 
dem Prieſterthum alles das serbannt wurde, was darin 
auf die Beſchuͤtzung des Koͤnigthums abzweckte. 
Bekanntlich wurde in jener Zeit die Wuͤrde eines ober⸗ 
ſten Prieſters von der Wuͤrde der erſten Vollziehungs⸗ 
beamten dadurch geſchieden, daß man einen Rex sacri- 
Aculus ſchuf, der feinen Titel dem Umſtande verdankte, 
daß gewiſſe heilige Handlungen, welche ehemals von 
den Koͤnigen waren verrichtet worden, auf ihn uͤber⸗ 
gingen. Aber man blieb hierbei nicht ſtehen. Das an⸗ 
timonarchiſche Syſtem erforderte andere religioͤſe Jnſti⸗ 
tutionen; und dieſe mögen nun aus der Erfindungskraft 
der roͤmiſchen Patricier hervorgegangen ſeyn, oder ihre 
Entſtehung einer bloßen Nachahmung zu verdanken gehabt 
haben: genug, daß ſie, um brauchbar zu ſeyn, der 
neuen Staatsform entſprechen mußten. Kommt es nun 
bloß auf Taͤuſchung und Betrug an, ſo iſt alles erleich⸗ 
tert, wenn man es mit einem Volke zu thun hat, das 
ohne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften iſt; denn einem ſolchen 
Volke kann man glaublich machen, was man Luſt hat, 
und ſelbſt der groͤbſte Betrug verfehlt ſeine Abſicht 
nicht. Aus welcher Claſſe von Staatsbuͤrgern Numa's 
Prieſterorden zuſammen geſetzt waren, darüber enthalt 
die roͤmiſche Geſchichte nichts. Nach der Vertreibung 
der Koͤnige aber waren dieſe Orden aus lauter Mitglie⸗ 
dern patriciſcher Familien zuſammengeſetzt; und dieſer 


umſtand beweiſet hinreichend, daß ihre Beſtimmung 
keine andere war, als die Beherrſchung des Volks zu 
erleichtern; eine Beſtimmung, die auch daraus hervor⸗ 
geht, daß, als die Plebejer in der Folge Anſpruch auf 
die erſten Staatsaͤmter machten, die Patricier ganz 
unumwunden behaupteten: „dies koͤnne nicht Statt fin⸗ 
den, weil fie das Prieſterthum für ſich behalten muͤß⸗ 
ten.“ Sie glaubten naͤmlich, die wahre Beſchaffenheit 
der Sacra konne den Plebejern nicht verrathen werden, 
ohne ihrem Gehorſam den weſentlichſten Abbruch zu 
thun, und das ganze Regierungs⸗Syſtem uͤber den 
Haufen zu werfen; und ſie glaubten dies, weil ſie ſich 
einbildeten, daß Plebejer, welche zu den erſten Staats⸗ 
aͤmtern gelangt waͤren, ihre vorige Denkungsart behal⸗ 
ten und nie mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen 
wuͤrden. 

Man darf alſo annehmen, daß der, auf lauter 
Aberglauben berechnete, Cultus der alten Römer nur 
zur Unterſtuͤtzung eines politifchen Syſtems diente, wel⸗ 
chem es an eigener innerer Feſtigkeit fehlte. In der 
That, wie haͤtte man es, ohne ein ſolches Mittel, wohl 
anfangen wollen, den jährlichen Beamten der Anti-Mo⸗ 
narchie Vertrauen und Gehorſam zu verſchaffen? ihnen, 
die immer neu waren und die eben deswegen die mora⸗ 
liſchen Kräfte des Volkes nie in Anſpruch nehmen durf⸗ 
ten? Glaubte dieſes nicht, daß die Götter ſelbſt bei 
ihrer Anſtellung und bei allen ihren Verrichtungen in⸗ 
tereſſirt waͤren: fo war alles verloren, und das einge⸗ 
führte Syſtem mußte alsdann einem anderen Platz ma⸗ 
chen. Eben deswegen nun mußten alle oͤffentlichen 


— 456 — 


Handlungen, wie man es in Rom nannte, auspicato 
geſchehen, d. h. fie mußten eine Sanction erhalten, die 
in dem Volksglauben mit der Einwirkung uͤbernatuͤrli⸗ 
cher Kräfte zuſammenhing. Die ewigen Vermittler dere 
ſelben aber waren die Prieſter. Sie waren es dem⸗ 
nach, welche alle Wahlen leiteten und das Gelingen 
aller Staatsunternehmungen beſtimmten. Dies ſcheint 
uns nur deshalb fonderbar, weil unſere Staatsgeſetzge⸗ 
bung von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß, um eine 
Autorität auszuuͤben, es keiner Dazwiſchenkunft uͤber⸗ 
natürlicher Weſen und Kräfte bedarf; denn, was wir 
thun wuͤrden, wenn unſere Obrigkeiten, wie die roͤmi⸗ 
ſchen, jährliche wären, das iſt eine Frage, die ſich 
ſchwer beantworten laͤßt. 

Nie zog ein roͤmiſches Heer ins Feld, nie lief eine 
roͤmiſche Flotte aus, ohne ihre Pullarii mitzunehmen, 
deren Geſchaͤft darin beſtand, daß fie aus dem mehr 
oder minder gierigen Freſſen gewiſſer Huͤhner den Er⸗ 
ſolg der Schlacht vorherſagten. Wiewohl wir uns nun 
kaum einen Begriff davon machen koͤnnen, wie ein ſol⸗ 
cher Aberglaube irgend einen Einfluß auf die Tapferkeit 
einer Armee haben koͤnne: ſo war doch das Verfahren 
der roͤmiſchen Regierung in dieſer Hinſicht nichts weni⸗ 
ger, als widerſinnig. Denn irgend eine Garantie 
mußte der roͤmiſche Soldat für den gluͤcklichen Ausgang 
des Unternehmens haben, an welches er ſein Leben 
ſetzen ſollte; und da er dieſelbe nicht in dem, ihm viel⸗ 
leicht ganz unbekannten Manne finden konnte, den der 
Zufall an die Spitze des Heers gefuͤhrt hatte, und den 
er vielleicht ſogar haßte: ſo blieb ſchwerlich etwas an⸗ 
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deres uͤbrig, als die natürliche Garantie in eine über 
natürliche zu verwandeln, um den Erfolg nur einiger⸗ 
maßen zu ſichern. Als dies einmal im Gange war, 
mußte es freilich zu Erſcheinungen führen, welche der 
roͤmiſchen Welt allein eigen geblieben find. Eine ſolche 
iſt, daß der Conſul Papirius im Kriege gegen die Sam⸗ 
niter den oberſten Pullarius, weil er ihn belogen 
hatte und dies dem Heere bekaunt geworden war, wäh 
rend der Schlacht an einen Ort ſtellen ließ, wo er den 
Tod nicht vermeiden konnte, und, als dieſer erfolgt 
war, feinen Soldaten zurief: jetzt ſey alles, wie es ſeyn 
müſſe, und der Sieg keinen Augenblick zweifelhaft. Die 
Schlacht wurde durch ſo viel Entſchloſſenheit gewon⸗ 
nen, und der roͤmiſche Senat belohnte den Papirius fuͤr 
ein ſolches Verfahren. Ganz anders handelte der Con⸗ 
ſul Appius Pulcher in dem erſten puniſchen Kriege. Er 
ging damit um, eine Seeſchlacht zu liefern, als ihm 
hinterbracht wurde, daß die Huͤhner nicht freſſen woll⸗ 
ten. Erhaben über Gaukelei und voll von ſeinem ein⸗ 
mal gefaßten Entſchluß, ließ er die Huͤhner ins Waſſer 
werfen, indem er meinte, fie möchten durſtig ſeyn. 
Die Schlacht wurde alſo gegen den Ausſpruch der Pul⸗ 
larii geliefert. Da fie aber ungluͤcklicher Weiſe verlo⸗ 
ren ging, ſo war die Folge für den freigeiſteriſchen 
Conſul, daß er, als ein Irreliglöͤſer, fuͤr ſein ganzes 
Leben von allen Staatsaͤmtern ausgeſchloſſen wurde. 
Der roͤmiſche Senat handelte in beiden Faͤllen mit glei⸗ 
cher Umſicht und nach einem und demſelben Princip; 
denn was einmal den Glauben der großen Menge fuͤr 
ſich hat, muß am meiſten von Denen geachtet 
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werden, die das, was ſte leiſten, nur durch den guten 
Willen dieſes großen Haufens zu Stande bringen; und 
nichts iſt ſchlechter angebracht, als wenn man es am 
Vorabend einer Schlacht, oder irgend einer anderen Uns 
ternehmung von großer Wichtigkeit, darauf anlegt, die 
allgemeine Denkungsart zu veraͤndern. 

„Aber, wird man fragen, wozu dienten die vielen 
Feſte der Roͤmer, die man in allen Jahrhunderten wie⸗ 
derfindet?“ 

Sie hatten eine aͤhnliche Beſtimmung, und waren 
in ſich ſelbſt nichts weiter, als das Mittel, wodurch die 
roͤmiſche Regierung die Aufmerkſamkeit des großen Hau⸗ 
fens von ſich ab, und auf andere Gegenſtaͤnde hin lei⸗ 
tete. Ein Volk, das nur durch den Krieg exiſtirt, ein 
Volk, das keine Handwerke, keine Künfte, keine Willen: 
ſchaften kennt und folglich immer nur mit den oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten beſchaͤftigt iſt — ein ſolches Volk 
iſt ſehr gefährlich, wenn man es nicht zu unterhalten 
verſteht. Im geſellſchaftlichen Leben find alle morali⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe durch die Arbeit bedingt, welcher ſich 
jeder Einzelne widmet; und da, wo dieſe Arbeit weg— 
fallt, muͤſſen Unterhaltung und Schaufpiel an die Stelle 
derſelben treten, wenn das Uebel nicht aͤrger werden 
ſoll. Da nun die Roͤmer nicht arbeiteten, wie haͤtte 
man die uͤbermaͤßige Volksmenge, welche der Krieg un⸗ 
beſchaͤftigt ließ, wohl anders und nachhaltiger beſchaͤf⸗ 
tigen ſollen, als durch Opferfeſte, Supplicationen, Lee⸗ 
liſternien u. ſ. w.! Man muß nie vergeſſen, daß Rom 
in ſittlicher Hinſicht auch nicht die allermindeſte Aehn⸗ 
lichkeit mit den modernen Hauptſtaͤdten hatte. Es gab 
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daher zu Rom die größtmögliche Zahl von Feſten und 
Feierlichkeiten, die jemals ein Volk gekannt hat, und 
alle dieſe Feſte und Feierlichkeiten hatten einen und 
denſelben Zweck, nehmlich Ableitung des Publikums von 
Dem, womit die Regierung gerade umging. Dies nahm 
in eben dem Maaße zu, in welchem die Herrſchaft 
wuchs und folglich die Exiſtenz der eigentlichen Römer 
immer mehr erleichtert wurde. Wir kennen nicht eins 
mal die Zahl der Feſte, die man als ſtehende betrach- 
ten kann; aber was wir davon willen, reicht vollkom- 
men hin, uns in Erſtaunen zu ſetzen. Rechnet man nun 
zu dieſen ſtehenden Feſten alle die außerordentlichen, 
welche durch Siege oder andere ungewoͤhnliche Begeben⸗ 
heiten veranlaßt wurden, und bringen wir dabei die 
wochenlange Dauer derſelben in Anſchlag: fo iſt nichts 
leichter, als zu dem Reſultat zu gelangen, daß die reli⸗ 
gioͤſen Inſtitutionen der Roͤmer in der vagſten Verbin 
dung ſtanden mit dem Weſen eines Staats, der, ſeinen 
Grundlagen nach, ein erobernder war, und deſſen Re⸗ 
gierungsform, indem fie dieſe Grundlagen bethaͤtigte, 
vor allen Dingen dahin wirken mußte, daß ſie nicht 
zerſtörend auf fie ſelbſt zuruͤckwirkten. Nur allzu viel iſt 
der alten Hauptſtadt des roͤmiſchen Reichs von dieſer 
Eigenthuͤmlichkeit geblieben; und ohne den Umſtand, 
daß fie der Centralpunkt der Theokratie ward, als diefe 
ſich dem Chriſtenthum anſchmiegte, iſt der Charakter, 
den das kirchliche Chriſtenthum im Weſten von Europa 
angenommen hat, vielleicht gar nicht zu erklaren. 

Vielleicht iſt die Behauptung nicht zu kuͤhn, daß 
die Römer in den erſten Jahrhunderten der Anti-Mo⸗ 
narchie nur theokratiſch regiert worden ſind. 
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Jedes Volk, dem keine Rechte geſtattet ſind, wird 
despotiſch regiert. Nun iſt es aber von jeher dem 
Despotismus eigen geweſen, das Gehaͤſſige ſeines Ver⸗ 
fahrens auf etwas Unerreichbares abzuleiten. Poly⸗ 
theismus und Monotheismus haben in dieſer Hinſicht 
keinen Unterſchied gemacht; denn man benutzt immer 
die Vorſtellungen, welche am meiſten im Gange ſind, 
um zu ſeinen Zwecken zu gelangen. Die roͤmiſchen Pa⸗ 
tricier in den erſten Zeiten der Anti- Monarchie befoͤr⸗ 
derten alſo mit großer Sorgfalt alles, was den Aberz 
glauben unterhalten konnte; und ob ſich gleich nur ſchwer 
ausmitteln laͤßt, in wie fern ſie Betrieger oder Betrogene 
waren: fo verraͤth doch der ganze Inhalt der roͤmiſchen 
Geſchichte in den erſten fuͤnf Jahrhunderten, daß die 
Gebieter Roms es nicht darauf ankommen laſſen durf⸗ 
ten, wie viel die Liebe fuͤr Geſetz und Verfaſſung (die⸗ 
fer Brunnquell alles echten Patriotismus) bewirken 
werde. 

Den eingeſtreuten Reden des Livius iſt oft der 
„Vorwurf gemacht worden, daß fie keinen hiſtoriſchen 
Grund haben; und wir ſind weit davon entfernt, dieſen 
Vorwurf entkraͤften zu wollen. Allein auch dann, wenn 
ſie aus dem Genie des Geſchichtſchreibers gefloſſen ſind, 
enthalten fie Bemerkungen, welche über den intellek⸗ 
tuellen Zuſtand der alten Roͤmer vortreffliche Auf⸗ 
ſchlaͤſſe geben. Will man die kirchliche Denkungsart 
der Römer des vierten Jahrhunderts nach Erbauung 
der Stadt kennen lernen? Man leſe die Rede, welche 
Livius den Furius Camillus halten laͤßt, um die Nds 
mer, nach Einaͤſcherung ihrer Stadt durch die ſenno⸗ 
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niſchen Gallier, von einer Auswanderung nach Vejt 
abzuhalten. Camillus beginnt damit, feinen Zuhörern 
glaublich zu machen, daß jene Einaͤſcherung nie Statt 
gefunden haben wuͤrde, wenn man die görtlichen Anzei⸗ 
gen von dem Vorhaben der Gallier nicht vernachlaͤſſigt 
haͤtte. „Unſer Ungluͤck,“ faͤhrt er fort, „erinnerte uns 
„zuerſt an unſere religioͤſen Inſtitutionen. Wir bega⸗ 
„ben uns auf das Capitol in den Schutz der Götter; 
„wir fleheten den mächtigen Jupiter an; wir verbargen 
„unſere Heiligthuͤmer zum Theil in die Erde, zum 
„Theil entruͤckten wir fie dem Auge des Feindes durch 
„Wegfuͤhrung in benachbarte Staͤdte. Von Goͤttern 
„und Menſchen verlaſſen, ſetzten wir dennoch die Ver⸗ 
„ehrung der Goͤtter nicht aus; und ſie waren es, die 
„uns Vaterland, Sieg und den verlornen Kriegesruhm 
„zuruͤckgaben, und Schrecken, Furcht und Niederlage 
„gegen Feinde richteten, die, von Habſucht geblendet, bei 
„Abwaͤgung des Goldes, Tractat und Treue verletzten. 
„Und bei dieſer Erinnerung an die wichtigen Folgen 
„der Verehrung und Nichtverehrung der Goͤtter, fühle 
„ihr nicht, Quiriten, welche Unthat ihr vorhabt, nach⸗ 
„dem ihr kaum dem Schiffbruch einer früheren Schuld 
„entronnen ſeyd? Wir bewohnen eine Stadt, die ihre 
„Entſtehung unter gluͤcklichen Auſpicien erhielt. In 
„derſelben giebt es keinen Ort, der nicht voll wäre von 
„Göttern und von Anſtalten zu ihrer Verehrung. Fur 
„feierliche Opfer ſind nicht bloß Tage, ſondern auch Platze 
„angeordnet, wo ſie vollzogen werden können, Und alle 
„ dieſe Götter, öffentliche ſowohl als häusliche, gedenkt 
„ihr zu verlaſſen? O, wie entſprechend iſt euer Vorſas 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 4s Heft. 2b 
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„jener That, welche, waͤhrend der Belagerung, eben ſo 
„ſehr von dem Feinde als von euch ſelbſt bewundert 
„wurde, als ein herrlicher Juͤngling, mitten unter den 
„Geſchoſſen der Gallier, von der Burg herabſtieg, um 
„auf dem quirinaliſchen Hügel die Opferfeierlichkeit 
„der Fabiſchen Familie zu vollziehen! Wie! mitten im 
„Kriege ſollen Familien-Heiligthuͤmer in Ehren blei⸗ 
„ben, und mitten im Frieden will man die offentlichen 
„Heiligthuͤmer und die roͤmiſchen Götter verlaſſen, und 
„Pontifexe und Flamines ſollen die öffentlichen Goͤtter⸗ 
„verehrungen laͤſſiger betreiben, als Privatperſonen die 
„haͤuslichen? Vielleicht ſagt Jemand: wir werden dies 
„alles zu Veſi fortſetzen und unſere Prieſter mit uns 
„nehmen. Aber keins von beiden kann, ohne Verletzung 
„der Ceremonien, geſchehen. Damit ich nicht alles 
„durchgehe: kann bei dem Jupiters-Schmauſe das 
„Kiſſen anderswo als im Capitol geſchmückt werden? 
„Und was ſoll ich von dem Feuer der Veſta und von 
„dem Bildniß ſagen, das, als Unterpfand der ewigen 
„Dauer des Reichs, in den Mauern jenes Tempels 
„aufbewahrt wird? Was von euren Ancilien, Mars 
„Gradivus und Vater Quirin? Alle dieſe Heiligthuͤ⸗ 
„mer, von welchen einige gleichzeitigen Urſprunges mit 
„der Stadt ſind, andere ein noch hoͤheres Alter haben, 
„ſollen profanirt, ſollen verlaſſen werden? u. ſ. w.“ In 
dieſem Tone faͤhrt der Redner fort, bis er endlich gegen 
den Schluß feiner Rede auf die Vorzüge kommt, welche 
Roms Lage, im Mittelpunkte von Italien und an einem 
ſchoͤnen Fluſſe, in der gehoͤrtgen Entfernung vom Meere, 
darbietet. Die letzteren Vorſtellungen, die ein modernes 
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Volk allein zum Wiederbau ſeiner eingeaͤſcherten Haupe⸗ 
ſtadt beſtimmt haben wuͤrden, machten, wie Livius be⸗ 
merkt, den geringſten Eindruck auf das Gemuͤth der 
Romer. Was feſſelte fie demnach an Rom? Ihr Ju⸗ 
piter, ihr Mars Gradivus, ihre Veſta, ihre Anci⸗ 
lien: lauter Dinge, die eben fo viele Ehimaͤren waren. 
Nicht als ob wir hieraus den Roͤmern irgend einen 
Vorwurf machen wollten; davon ſind wir weit entfernt, 
da jedes Volk ſeine Ideale in ſich traͤgt, welche zuletzt 
durch den Cultur-Grad des menfchlichen Geſchlechts 
beſtimmt werden und folglich gar nicht von ſeiner Will⸗ 
Für abhangen. Allein hier, wo von Verfaſſung und 
Geſetz die Rede iſt, durfte nicht unbemerkt bleiben, daß, 
indem die reltgioͤſen Inſtitutionen den Schlußſtein der 
Verfaſſung bildeten, die Roͤmer bei weitem mehr theo⸗ 
kratiſch als kosmokratiſch regiert wurden. 

Wie groß aber auch die Geneigtheit der Romer 
ſeyn mochte, ſich ganz theokratiſch regieren zu laſſen, fo 
konnte doch bei den Veraͤnderungen, welche ihr pollti— 
ſches Spftem im Verlauf der Zeit erlitt, die Macht des 
Prieſterthums nicht dieſelbe bleiben. Den erſten, wenn 
gleich noch unmerklichen, Stoß erhielt dieſe durch 
die Einfuͤhrung des Tribunats; denn allenthalben, wo 
die Gegenkraft eine geſetzmaͤßige Exiſtenz in dem Re⸗ 
gierungs⸗Syſtem gewinnt, ſteht dem öffentlichen Willen 
eine Verbeſſerung bevor, und da, wo dieſe eintritt, 
weicht die Prieſterhereſchaft mit dem Aberglauben zu 
gleicher Zeit. Einen laͤngeren Zeitraum hindurch hatte 
das romiſche Prleſterthum keine andere Beſtimmung, 
als das Tribunat mit dem Conſulate im Gleichgewicht 
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za erhalten; dieſe Beſtimmung aber mußte von dem 
Augenblick an aufgegeben werden, wo es den Tribunen 
gelungen war, die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat zu erkaͤmpfen: eine Theilnahme, welche nicht 
eher erfolgen konnte, als bis auch die an dem Prieſter⸗ 
thum errungen war. Was in England erfolgen wuͤrde, 
wenn das Unterhaus dahin gelangte, der vollziehenden 
Macht feinen Willen als Geſetz aufzudringen (d. h. fo 
wie in dieſem Falle die ganze Macht des Oberhauſes, 
und mit derſelben die gegenwaͤrtige Verfaſſung Groß⸗ 
britanniens, vernichtet ſeyn würde): das geſchah zu Rom, 
wirklich, ſobald durch die Theilnahme der Plebeſer an 
dem Conſulat der Unterſchied zwiſchen Plebeſern und 
Patriciern zu einem bloßen Namenunterſchiede geworden 
war, der keine Realität in ſich ſchloß. Jene, von jetzt 
an in das Prieſterthum aufgenommen, behielten von 
den Geſinnungen ihres Standes allzu viel bei, um, als 
Prieſter, denjenigen Ernſt zu behaupten, den nur ein 
lebhaftes Standes⸗Intereſſe geben kann. Nur zwei Au⸗ 
guren von patriciſchem Geſchlechte konnten ſich begeg⸗ 
nen, ohne zu lachen. Nicht ſo zwei Auguren, von wel⸗ 
chem der eine dem Stande der Plebejer, der andere 
dem der Patricier angehoͤrte. Waͤhrend auf den Lippen 
des Einen die Bemerkung ſchwebte, daß hinter dem Ge⸗ 
heimniß doch fo gar nichts ſey, mußte der Andere ſich 
damit rechtfertigen, daß die Welt betrogen ſeyn wolle. 
Iſt der Unglaube der vornehmeren Claſſen einmal 
offenkundig geworden — und dies geſchieht von dem 
Augenblick an, wo das Intereſſe, ihn zu verbergen, ver⸗ 
mindert it —: fo wird er auch allgemein; denn ewig 
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fühlt der Menſch, daß die Wahrheit ein Gemeingut 
iſt, von welchem Niemand ausgeſchloſſen werden darf, 
der die Faͤhigkeit hat, es zu theilen. Was man als⸗ 
dann auch thun mag, den Aberglauben und den Pers 
thum als ſtaatsnuͤtzlich für die unteren Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft zu verewigen: fo kommt man doch nie zum 
Zweck. Extremum occupet scabies! heißt es dann 
don Seiten der untern Claſſen, und dem laͤßt ſich nichts 
entgegenſetzen. Menſchen, für welche es keine Wahrheit 
giebt, gehen zwar mit gleicher Leichtigkeit vom Aberglauben 
zum Unglauben, und vom Unglauben zum Aberglauben 
über; doch kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß, wenn der Aberglaube nicht mehr in den Regierun⸗ 
gen ſelbſt iſt, er auch aus den Regierten weicht, ge⸗ 
ſchaͤhe es auch bloß in Folge des Nachahmungstriebes. 
Darum iſt in der That nichts thoͤrichter, als die Reli⸗ 
gion in dem Lichte eines Kappzaums fuͤr die große 
Menge zu betrachten; ſie iſt es nie, und wenn, wie 
im Chriſtenthume dies der Fall if, Religion und Wahr⸗ 
heit Eins find: ſo moͤchte man es fuͤr den groͤßten 
aller Trevel erklaren, die Religion als Huͤlfsmittel des 
Despotismus und der Tyrannei zu benutzen. Wir wer⸗ 
den weiter unten Gelegenheit finden, dies Thema weiter 
auszufuͤhren. Jetzt kehren wir zu den Roͤmern zuruͤck. 

Die Aufloͤſung, welche die roͤmiſche Antimonarchie 
in einer unnatͤͤrlichen Erweiterung der Graͤnzen des 
Reichs erſuhr, trug unſtreitig nicht weniger dazu bei, 
die Kraft der religisſen Inſtitutionen zu vermindern, 
nachdem dieſe einmal von ihrem Hauptzwecke abgeleitet 
waren, d. h. von der Veſchüͤtzung des Patriciats. Alle 
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Staaten des Alterthums hatten das mit einander ges 
mein, daß jeder, wie ſeine beſonderen Geſetze, ſo auch 
feine beſonderen Goͤtter hatte. Bluͤhete der Staat, fo 
war dies ein Beweis, daß er von feinem Göttern ber 
ſchuͤtzt wuͤrde; gerieth er in Verfall, ſo betrachtete man 
ihn als von ſeinen Goͤttern verlaſſen. Was man im 
Alterthum Religion nannte, diente der Politik in einem 
fo hohen Grade, daß die religloͤſen Inſtitutionen von 
der Verfaſſung gar nicht zu trennen waren und aller 
Unterſchied zwiſchen goͤttlichem und geſellſchaftlichem 
Geſetz geradezu wegfiel. Die natürliche Folge davon 
aber war, daß die religioͤſen Syſteme mit den Verfaſ⸗ 
ſungen zugleich uͤber den Haufen geworfen wurden, 
wenn ein großes Ungluͤck uͤber den Staat kam. Indem 
nun Rom, um feinem Eroberungstriebe zu genuͤgen, 
nicht bloß die Verfaſſungen aller der Staaten, mit wel⸗ 
chen es in eine feindſelige Berührung kam, ſondern mit 
ihnen auch das vernichtete, was ihren eigentlichen Kitt 
ausmachte, nämlich die Religionen: fo konnte die Ruͤck⸗ 
wirkung dieſes Verfahrens nicht ausbleiben. Die Regel 
iſt, daß die Kraft nur durch die Gegenkraft beſteht. Da 
Rom ſich aber mit keiner Gegenkraft vertrug, ſo konnte 
das, was die Grundlage aller Eigenthuͤmlichkeit und 
alles Patriotismus in der alten Welt ausmachte, nicht 
zertruͤmmert werden, ohne daß auch Roms Eigenthuͤm—⸗ 
lichkeit und Patriotismus zu Grabe getragen wurde. 
Wir werden in der Folge ſehen, wie hierdurch der erſte 
Grund zu einer fo allgemeinen Religion, wie das Chris 
ſtenthum iſt, gelegt wurde. Schon in einer weit frühes 
ren Periode wirkte das Eroberungs⸗Syſtem zerſtoͤrend auf 
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die religisſen Inſtitutionen der Romer zuruck. Wir 
wiſſen zwar nicht genau, was es mit den Bacchanalien 
auf ſich hatte, welche ſich, bald nach dem Kriege mit 
dem Antiochus, in Rom einſchlichen; was es aber auch 
damit auf ſich gehabt haben moͤge: immer beweiſet die 
Thatſache ſelbſt, daß die Römer um dieſe Zeit bereits 
gegen die Staatsreligion gleichguͤltiger geworden waren. 
Unterrichtet von den Fortſchritten, welche der neue Cul⸗ 
tus machte, beſorgt fuͤr die Folgen, welche dies haben 
koͤnnte, that freilich der roͤmiſche Senat, was in feinen 
Kräften ſtand, den Grundpfeiler feiner Autorität zu ers 
halten; doch felten wiſſen Regierungen, wie fie in der 
Zeit ſtehen und wie man den Geiſt derſelben behandeln 
muß! Jene Bacchanalien waren leicht ausgerottet; 
aber nichts deſto weniger war die Zeit gekommen, wo 
dem Herrſchafts⸗-Syſtem der Patricier die Achtung für 
religioͤſe Inſtitutionen verſchwinden mußte. 

Was die Kraft der religisſen Inſtitutionen noch 
beſonders ſchwaͤchte, war die Gleichguͤltigkeit, welche 
Roms vorzuͤglichſte Helden gegen dieſelben zeigten: eine 
Gleichgültigkeit, welche zunachſt aus dem Verluſt gro⸗ 
ßer Vorrechte hervorgehen mochte, bei Einzelnen aber 
durch das Studium griechifcher Philoſophen, und durch 
den perſönlichen Umgang mit den aufgeklaͤrteſten Maͤn⸗ 
nern Griechenlands nicht wenig verſtaͤrkt wurde. Cha⸗ 
raktere, wie Scipio Afrikanus und fein Bruder, waren 
nur zur Haͤlfte Produkte der Roͤmerwelt; die andere, 
und zwar die beſſere, Haͤlfte gehoͤrte der griechiſchen 
Welt an, und iſt nur in ſo fern zu erklaͤren, als man, 
bei einer entſchiedenen Anlage zum Idealen, die Ein⸗ 
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wirkungen vorausſetzt, die jene allein entwickeln konn⸗ 
ten. Nicht alle Folgen der Kriege ſind nachtheilig, und 
in den Händen der Natur bleibt der Krieg das erſte aller 
Mittel zur Herbeiführung einer Höheren Ausbildung, 
fo daß durch ihn bisweilen mehr für dieſe geſchieht, als 
durch einen hundertjaͤhrigen Frieden. Selbſt in den 
Werken der roͤmiſchen Geſchichtſchreiber finden ſich 
Spuren von der großen Veraͤnderung, welche der Um- 
gang mit den Griechen in den Ideen der Roͤmer hers 
vorbrachte. In dem Kriege, welchen Paulus Aemilius 
mit dem letzten Könige von Matedonien führte, ſtellte 
ſich an Abend vor dem entſcheidenden Tage, an wel⸗ 
chen die Schlacht bei Pydna geliefert werden ſollte, 
eine Mondfiaſteruiß ein; und da der roͤmiſche Felbherr 
den Eindruck fuͤrchtete, den dieſe Naturerſcheinung auf 
das Gemüth feiner Soldaten machen könnte: fo kam er 
den Wirkungen des Aberglaubens daburch zuvor, daß 
er durch die Officiere anzeigen ließ, was ſich ereignen 
würde. So etwas hatte vor ihm kein roͤmiſcher Feld⸗ 
herr gethan. Soll man nun annehmen, daß 168 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung zu Rom Sonnen- und Monds 
finſterniſſe berechnet worden ſeyen? Soll man beſonders 
annehmen, daß dem roͤmiſchen Feldherrn eine ſo aus⸗ 
gezeichnete Ausbildung eigen geweſen ſey, als ſein Ver⸗ 
fahren vorausſetzt! Vorherſagungen dieſer Art konnten, 
wie es ſcheint, nur von den griechiſchen Gelehrten im 
roͤmiſchen Hauptquartier ausgehen; wenn aber dieſe 
kein Bedenken trugen, ſich ihren roͤmiſchen Freunden 
mitzutheilen, wie mußten alsdann die Köpfe der Roͤ⸗ 
mer ſich von allen den Vorurtheilen und Wahnbegriffen 
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reinigen, womit fie früher angefüllt geweſen waren! 
Bei der Lecture des Coins iſt nicht aus der Acht zu 
laſſen, wie dieſer Geſchichtſchreiber nach und nach auf 
Hört, der Portenta und Prodigia zu erwähnen, die er 
in den erſten zehn Büchern ſeines Werks fo gewiſſen⸗ 
haft anführtz nicht etwa, weil dieſe ſeltner geworden 
wären, ſondern weil mau, bei einem ganz veraͤnderten 
politiſchen Syſteme, minder darauf achtete, und den 
Gedanken, davon Vortheil zu ziehen, allmaͤhlig ganz 
aufgab. 

Wenn Hannibal bemerkte, baß ein ſo großes Reich, 
wie das roͤmiſche, durch anhaltende Befehdung ſeiner 
Nachbarn dem Buͤrgerkriege zu entgehen ſtreben muͤſſe: 
ſo verwechſelte er die Wirkung mit der Urſache. Nur 
auf die Rechnung der Verfaſſung durfte gebracht wer⸗ 
den, was er der Größe zuſchrieb; denn es hat andere 
Reiche gegeben, welche, obgleich eben ſo groß, ja noch 
viel größer, als das roͤmiſche, nie den mindeſten Keim 
zu Buͤrgerkriegen in ſich getragen haben. Indem aber 
Rom das, wodurch es, vom ſechſten Jahrhundert ſei— 
ner Zeitrechnung an, allein vor einer Aufloͤſung bes 
wahrt werden konnte, naͤmlich den Charakter der Ein⸗ 
heit in der Regierung (gleichviel unter welcher Benen⸗ 
nung) aufs Lebhafteſte verabſcheuete: ſo iſt es wohl 
kein Wunder, wenn die Kraft der religioͤſen Inſtitutio⸗ 
nen nicht ausreichte, einen Zuſtand zu beſchuͤtzen, der 
nicht derſelbe bleiben konnte, ſobald es einmal dahin 
gekommen war, daß jene Einheit ſich mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt aufdraͤngte. Es iſt ganz intereſſant zu 
fefen, wie Merula, der Flamen Dialis, von Sulla 
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proſkribirt, ſich in der Capelle des Jupiter die Adern 
oͤffnet, und, indem er die Statue des Gottes mit Blut 
beſpritzt, den Apex (eine ſpitze Muͤtze, die zu feiner 
Amtstracht gehörte) abnimmt, weil er es fuͤr gottlos 
haͤlt, mit demſelben auf dem Kopfe zu ſterben; allein 
wie ſchlecht paßte dies Beiſpiel prieſterlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zu dem Geiſte der Zeit und zu dem, worauf 
es eigentlich ankam! Nicht lange darauf erwiederte 
Lucullus den Zeichendeutern, die ihm vor dem Tage, 
an welchem er eine Schlacht zu liefern gedachte, als 
vor einem ungluͤcklichen, warnten: „nun gut, ich werde 
den ungluͤcklichen Tag zu einem gluͤcklichen zu machen 
wiſſen.“ Will man ſich aber einen recht vollſtaͤndigen 
Begriff von der Gleichguͤltigkeit der roͤmiſchen Großen 
gegen die Staatsreligion machen, ſo muß man den 
Brief des Cicero leſen, worin erzaͤhlt wird: daß zwei 
Candidaten des Conſulats (Caj. Memmius und Cnej. 
Domitius Calvinus) mit den regierenden Conſuln (Luc, 
Domitius Ahenobarbus und Appius Claudius Pulcher) 
einen Vertrag geſchloſſen haben, nach welchem die er⸗ 
ſteren den letzteren vierzig Millionen Seſtertien (vier 
Millionen Gulden) zahlen wollen, wofern ſie ihnen 
nicht fuͤr die Gefaͤlligkeit, ihre Wahl zu ſichern, drei 
Auguren verfchaffen, welche bezeugen, fie ſeyen gegen⸗ 
waͤrtig geweſen, als ein (nicht gegebenes) Curienge⸗ 
ſetz gegeben worden; außerdem aber noch zwei Conſu⸗ 
laren, welche beſchwoͤren, bei der Abfaſſung eines Ger 
natsbeſchluſſes uͤber die Ausſtattung der Provinzen ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen zu ſeyn, wiewohl an dem Tage, wo 
es geſchehen ſeyn ſollte, nicht einmal Senat gehalten 
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war ). Welche Verderbtheit ſetzt dieſer Vertrag vor⸗ 
aus! Wie ſehr wird die Staatsreligion in ihm zu den 
verruchteſten Zwecken gemißbraucht! Mit welcher Si⸗ 
cherheit kann man behaupten, daß eine Verfaſſung, 
welche zu ſolchen Handlungen fuͤhrt, den Keim ihres 
Todes von jeher in ſich getragen hat! Und wie wuͤrde 
Polybius von der Deiſidaͤmonie der Nömer geurtheilt 
haben, wenn er die Zeiten erlebt haͤtte, wo ſie ſo ſich 
äußerte! 

Als das Schickſal des Staats in den Händen des 
einen oder des anderen Feldherrn lag; als die Armeen, 
zuſammengeſetzt aus Individuen von den verſchiedenſten 
Voͤlkerſchaften, zwar ein Oberhaupt, aber kein Vater⸗ 
land mehr hatten; als ein Sulla, ein Caͤſar, uͤber die 
größten Summen verfuͤgten und es ganz von ihnen ab⸗ 
hing, wie viel ſie davon in den Staatsſchatz abgeben 
wollten, oder nicht; als der Senat nichts mehr war, 
und die Bewohner Roms vor jedem Mächtigen zitter⸗ 
ten, der ſich ihnen naͤherte; mit Einem Worte, als die 
Anti⸗Monarchie am Rande des Verderbens ſchwankte, 
und keine Macht des Himmels und der Erde fie zu 
retten vermochte, weil fie, als etwas Unnatuͤrliches, 
nicht laͤnger beſtehen konnte: da ſtand auch das Prie— 
ſterthum als ſinnloſe Trümmer da, kraftlos und beſtim⸗ 
mungslos zugleich, keinesweges die Urſache, wohl aber 
die Wirkung eines Verfalls, dem nur durch beſſere or- 
ganiſche Geſetze abzuhelfen war. Es offenbarte ſich da⸗ 
mals, was ſich ſeitdem ſo oft wiederholt hat, daß aller 
En. ee en ͤ——V—VK———— 


*) Ciceronis Epist, Läb. V. ep. 43. 
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Cultus, alles Kirchenthum, der Wirkſamkeit nach, ab⸗ 
haͤngt von der Beſchaffenheit des politiſchen Sy⸗ 
Mens, und daß es baare Thorheit iſt, der Schlechtheit 
des letzteren durch die Gute des erſteren nachhelfen zu 
wollen. 


XI. 


Von der Dictatur und der Nothwendigkett 
ihrer Fortdauer in einer gewiſſen Periode 
des roͤmiſchen Staates. 


In jeder Anti-Monarchie, ſofern fie echt iſt, d. h. 
ſofern fie den Charakter der Einheit von dem Weſen 
der Regierung ausſchließt, giebt es Erſcheinungen, wels 
che man vergeblich in einer Monarchie ſuchen wurde. 
Dieſe Erſcheinungen hangen mit dem Organiſations⸗ 
Unterſchiede beider Regierungsformen zuſammen und 
muͤſſen eben deswegen als von dieſem ausgehend be⸗ 
trachtet werden. Vorausgeſetzt, daß Einheit und Ge⸗ 
ſellſchaftlichteit die Grundcharaktere der Regierungen 
find, und daß folglich eine Regierung, welche dirſe 
beiden Grundcharaktere nicht beſitzt, auf Vollſtaͤndigkeit 
nicht Anſpruch machen kann, muß in der Antis Monarchie 
das Hauptbeſtreben immer dahin gehen, der Regierung 
den Charakter der Einheit zu geben, ſo wie in einer 

Renarchie alles darauf abzweckt, der Regierung den 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit zu verſchafßen. Hier⸗ 
bei aber tritt die Staatsgeſetzgebung ins Mittel, welche 
in einer Anti-Monarchie keine Einheit, in der Monar⸗ 
chie (wenigſtens in der unumſchraͤnkten) keine Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit duldet. In beiden Negierungsarten ſind 


alſo die Bürger durch die befondere Beſchaffenheit der 
Staatsgeſetzgebung zu Handlungen herausgefordert, die 
zwar in fo fern Verbrechen ſind, als man von der 
Vorausſetzung ausgeht, daß die Staaksgeſetzgebung 
vollſtändig ſey, die aber ganz wegfallen wurden, wenn 
dieſe Vorausſetzung gegruͤndet wäre. Handlungen Dies 
for Art find in einer Anti-Monarchie die Vergehungen 
gegen die Volls⸗Majeſtaͤt, in einer Monarchie die Ver⸗ 
gehungen gegen die Majeſtaͤt des Fuͤrſten. Jene wird 
beleidigt von Denen, welche die Einheit, dieſe von Des 
nen, welche die Geſellſchaftlichkeit in die Regierung zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren ſuchen. Von beiden werden folche Beleldi⸗ 
gungen in der Regel mit dem Tode beſtraft. 

Wir bleiben hier bei der Anti-Monarchie ſtehen, um 
ihr Verfahren zu beobachten und in dieſem Verfahren 
ihr Weſen vollſtaͤndiger kennen zu lernen. Alſo zunaͤchſt 
einige Thatſachen, welche uns die roͤmiſche Geſchichte 
aufbewahrt hat. 

Rom leidet im Jahre 437 v. Ch. durch eine Huu⸗ 
gersnoth. Unter dieſen umſtänden fühlt ein Mann von 
dem Stande der Ritter, Nahmens Sp. Maͤlius, den 
Beruf, einen Theil ſeines nicht unbedeutenden Vermö⸗ 
gens zum Vortheil ſeiner Mitbuͤrger zu verwenden, 
denen er Getreide ſchenkt, oder zu einem. niedriger 
Preiſe verkauft. Dieſe Freigebigkeit ſetzt ihn bei den 
Patriciern dem Verdacht aus, daß er nach hoͤheren 
Dingen ſtrebe. In dieſem Verdachte durch einen ger 
wiſſen Minucius, dem die Verproviantirung der Stadt 
Übertragen worden iſt, beſtaͤrkt, verlangt der Senat von 
den Conſuln, dafür zu forgen, daß Mälins nicht einen Auf⸗ 
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ruhr veranlaſſe. Die Conſuln entſchuldigen ſich damit, 
daß das Geſetz, die Appellation an das Volk betreffend, 
ihnen nicht geſtatte, in dieſer Angelegenheit nach ihrer 
beſten Einſicht zu verfahren. Was thut der Senat? 
Er berechtigt die Conſuln, einen Dictator zu waͤhlen, 
für welchen dies Geſetz nicht vorhanden iſt. Kaum iſt 
L. Cincinnatus zum Dictator ernannt, als er ſeinen 
Richterſtuhl auf dem Forum aufſchlaͤgt und den Sp. 
Maͤlfus vor denſelben fordert. Dieſer, wohl wiſſend, 
was man von ihm denkt und was ihm folglich bevor⸗ 
ſteht, traͤgt Bedenken vor dem Dictator zu erſcheinen, 
und verbirgt ſich unter dem Volkshaufen; der Dictator 
aber befiehlt ſeinem Magiſter Equitum, den angeblichen 
Verbrecher hervorzuholen, und Maͤlius faͤllt unter Saͤ⸗ 
belhieben, ehe man ihn gehoͤrt hat. 

Nach der Befreiung Roms von den fennonifchen 
Galliern ſchmerzt es den Marcus Manlius, welchem 
die Stadt die Rettung des Capitols verdankt, ſein 
Verdienſt durch den Furins Camillus in den Schatten 
geſtellt zu ſehen. Als wohlhabender Mann raͤcht er ſich 
dadurch an dem Senat, daß er einen beträchtlichen 
Theil ſeines Vermoͤgens anwendet, Schuldner aus der 
Sklaverei zu befreien. Hierdurch bringt er den ganzen 
Stand der Patricier gegen ſich auf, welche die Strenge, 
womit ſie ihre Oberherrſchaft vertheidigen, nicht tadeln 
laſſen wollen. Ein Dann, der fo etwas wagt, kann, 
nach ihrem Urtheil, nur den Umſturz der Verfaffung bes 
abſichtigen; und alle Unruhen, welche zu Rom entſtehen, 
kommen auf ſeine Rechnung. Die Gefahr ſcheint 
dringend; da aber die Staatsgeſetze nicht ausreichen, 


einen ſolchen Verbrecher zu beſtrafen, fo ruft man den 
Dictator A. Cornelius Coſſus von dem Heere ab, um dem 
Manlius den Proceß zu machen. Das Einzige, was man 
ihm mit einem Schein von Recht vorwerfen kann, iſt, 
daß er behauptet hat, die den ſennoniſchen Galliern 
verſprochene Kriegs⸗Contribution ſey nicht ausgezahlt 
worden, ſondern in die Caſſe der Senatoren gefloſſen. 
Die Sache ſelbſt iſt nur allzu wahrſcheinlich; das aber 
Manlius außer Stande iſt den Beweis zu führen, fo 
ſtuͤrzt man ihn als einen an feinem Stande zum Ver⸗ 
raͤther gewordenen Patricier von dem tarpejifchen Felſen 
herab, ihn, der das Capitol gerettet, vierhundert roͤmi⸗ 
ſche Bürger aus dem Schulbkerker befreit hat und ſeine 
Verdienſte um das Vaterland durch vierzig Ehrenzei⸗ 
chen und viele Narben rechtfertigen kann. 

Was war in jenem, wie in dieſem Falle, der ei⸗ 
gentliche Beweggrund des Senats? 

Dieſe Frage iſt leicht beantwortet, wenn man er⸗ 
waͤgt, warum dieſelben Handlungen in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Staaten Europa's eine ganz andere Wuͤrdigung 
gefunden haben würden. Was konnte die unbeſtrittene 
Fuͤrſtenmacht wohl dagegen einwenden, wenn jemand 
unter ſehr dringenden Umſtaͤnden feinen Mitbuͤrgern 
einen weſentlichen Theil ſeines Vermögens: auſopfert? 
Gerade alſo, weil es an einer ſolchen Macht in Nom 
fehlte, das Gefühl ihrer Nothwendigkeit aber keinen Au⸗ 
genblick von den Roͤmern wich, ſchwebte der Senat in 
einer beſtaͤndigen Furcht, daß es dem einen ober dem 
anderen Buͤrger gelingen würde, mit Huͤlfe der uͤbri⸗ 
gen die Einheit zuruͤckzufuͤhren; und dieſe Furcht war, 
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wie die Quelle der Volks-Majeſtaͤtsgeſetze, ſo der Ty⸗ 
nannei, womit alle, auch nur ſcheinbare Vergehungen 
gegen dieſelben geahndet wurden. 

In eben dieſer Furcht aber war die Dictatur 
gegruͤndet. 

Mit Wahrheit kann man ſagen, der roͤmiſche Se⸗ 
nat habe in jeder Periode feines antimonarchiſchen Das 
ſeyns das Beduͤrfniß derjenigen Einheit empfunden, 
welche durch die Staatsgeſetzgebung verbannt war. Bald 
waren es die aͤußeren, bald die inneren Verhaͤltniſſe, 
welche dies Beduͤrfniß fuͤhlbar machten. Kaum zaͤhlte 
man ſeit der Vertreibung der Tarquinier acht Jahr, 
als man ſich zur Schoͤpfung eines Monarchen, unter 
der Benennung eines Dietators, genoͤthigt fahr Dies⸗ 
mal geſchah es, weil die getheilte Autoritaͤt der beiden 
Conſuln nicht ausreichte, die Spannung zu heben, wel⸗ 
che durch die von Octavius Mamilius angeſtiftete Ver⸗ 
ſchwoͤrung in Roms auswaͤrtige Verhaͤltniſſe gebracht 
war, Nicht lange darauf machte das Verhaͤltniß der 
Tribunen zu den Conſuln dieſelbe Schöpfung nothwen⸗ 
dig. Jener Despotismus alſo, den man in den Koͤui⸗ 
gen verabſcheut haben wollte, wurde freiwilllg erneuert, 
ſo oft ſich eine Verlegenheit einſtellte, die nur durch 
die Einſicht und Macht eines Einzigen zu heben 
war. Um die Anti- Monarchie zu retten, nahm man 
ſeine Zuflucht zur Monarchie; und obgleich dies immer 
nur im aͤußerſten Nothfalle geſchah, fo lag hierin doch 
der vollkommenſte Beweis, daß die Monarchie etwas 
iſt, wobei es unendlich weniger auf Verabredung und 
Gewoͤhnung, als auf Natur⸗Nothwendigkeit ankommt; 

denn 
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denn auf eine ſolche muß man zurüͤckſchließen, wenn 
fie allen poſitiven Geſetzen zum Trotz wieder hergeſtellt 
wird. 

Roms Verfaſſung ſchloß drei Haupthebel in ſich: 
5 das Conſulat, 2) das Tribunat, 2) das Prie- 
ſterthum. Wie man nun auch in Rom ſelbſt über 
das Verhaͤltniß dieſer Hebelkraͤfte philoſophiren mochte: 
in dem Conſulat lag die Antriebskraft, in dem Tribus 
nat (wenigſtens der erſten Inſtitution nach) die Hem⸗ 
mungs⸗ oder Widerſtandskraft; das Prieſterthum aber 
war beſtimmt, den Conſuln jenen Grad von Autoritaͤt 
zu verſchaffen, welcher nicht fehlen darf, wenn die Ans 
triebskraft der Hemmungskraft nicht erliegen ſoll. Da 
indeß das Prieſterthum nicht unter allen Umſtaͤnden die 
Leidenſchaften beſchwichtigen konnte, ſo mußte in allen 
den Fallen, wo die Verfaſſung bedrohet war, eine vierte 
Hebelkraft hinzukommen, welche auf die Erhaltung der⸗ 
felben abzweckte. Dies nun war die Dictatur. Streng 
gedacht, war demnach der jedesmalige Dictator die 
Ergänzung deſſen, was der roͤmiſchen Verfaſſung an 
innerer Haltbarkeit fehlte. In den modernen Staaten 
ſteckt die Dictatur in der Fuͤrſtenwuͤrde, welcher Titel 
derſelben auch zukommen moͤge; aber ſie wird gemaͤßigt 
und gemildert durch die Erblichkeit eben dieſer Fürftens 
wuͤrde: eine Eigenfchaft, welche bewirkt, daß der Fuͤrſt 
in dem ſtillen und ſich immer gleich bleibenden Laufe 
feiner Autorität nicht grauſam und tyranniſch zu wer⸗ 
den braucht, damit die Öffentliche Ordnung erhalten 
werde. In Rom dagegen, wo die Staatsgeſetzgebung 
die Monarchie verwarf, das Beduͤrfniß der Geſellſchaft 
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aber fie ſtandhaft zuruͤckrief, blieb nichts anderes übrig, 
als von Zeit zu Zeit einen Machtmenſchen zu conſtitui⸗ 
ren, der, wenn die Verfaſſung ihrer Auflöfung nahe 
war, derſelben durch das Schrecken ſeines Namens ein 
Ziel ſetzte. Er war der General-Gewaltiger, der un⸗ 
umſchraͤnkteſte Suveraͤn, den es geben kann: erhaben 
über jedes Geſetz, verantwortlich nur vor feinem Ges 
wiſſen. Fuͤr die Dauer ſeiner Machtvollkommenheit 
war Leben und Eigenthum der Buͤrger in ſeine Haͤnde 
gegeben, fo daß er nach Belieben daruͤber walten konnte; 
uͤber die Dauer derſelben aber ließ ſich nur in ſo fern 
etwas feſtſetzen, als ſeine Beſtimmung ſich in der Re⸗ 
gel bloß auf einen einzelnen Gegenſtand der Verwaltung 
bezog. So lange er feine Rolle ſpielte, zitterte alles 
zu Rom; das Volk hatte weder Rechte noch Willen; 
die Tribunen ſchwiegen; die Conſuln fahen ſich in Schat⸗ 
ten geſtellt; die ganze Verfaſſung war gelaͤhmt. Aehnliches 
hat ſich in allen ſtrengen Anti-Monarchteen der ſpaͤte⸗ 
ren Zeit gezeigt. Die Balla von Florenz (um nur dies 
Einzige anzuführen) war nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als eine Dictatur. 

Aber wie geſchah es, daf in den früheften Zeiten 
der roͤmiſchen Anti-Monarchie die Dictatur nie gemiß⸗ 
braucht, d. h. zur Wiederherſtellung der Monarchie ans 
gewendet wurde? 

Folgende Umſtaͤnde erklären dieſe Erſcheinung auf 
das Befriedigendſte. 

Erſtlich war der Dickator ein Patricier, d. h. 
ein Mann, der ſich eine Verletzung ſeines Standes⸗ 
Intereſſe nicht, erlauben konnte, ohne den ganzen 
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Stand gegen ſich Aufinbringen und fo das Opfer ſei— 
nes unzeitigen Ehrgeizes zu werden. Zweitens, wenn 
er ſich über Standes · Ruͤckſichten Hätte hinausſetzen wollen, 
fo wuͤrde er auf andere Schwierigkeiten geftoßen ſeyn: 
es wuͤrde ihm, da die Staatseinkuͤnfte von dem Senate 
verwaltet wurden, an Vollziehungsmitteln gefehlt ha⸗ 
ben; er konnte aber auch zum Voraus auf den Unge⸗ 
horſam des Volkes rechnen, da er außer Stande war, 
ihm irgend eine Schadloshaltung für die eingebüßte 
Verfaſſung zu geben. Wenn in neueren Zeiten die Pers 
manenz der Dictatur ſo wenig Schwierigkeiten gefunden 
hat, fo lag der Grund theils in dem größeren Bedärfnig 
der Einheit, theils in den fertigen Armeen, welche man 
vorfand, theils endlich in einer ſolchen Organiſation 
des Caſſenweſens, daß man gar keine Mühe. hatte, ſich 
zum Gebieter über die Staatskraͤfte zu machen: lauter 
Vortheile, welche einem römifchen Dictator abgingen. 

Man iſt alſo ſchwerlich zu einer Bewunderung jes 
ner Maͤßigung berechtigt, womit die fruͤheren Dictato⸗ 
ren Roms ihr Amt ni“ berlegten, ſobald ihre Beſtim⸗ 
mung erfüllt war; wer ſich auch an ihrer Stelle befin⸗ 
den mochte — da die geſunde Vernunft ihm ſagte, daß 
ein von feinen Mitbürgern verlaſſener Dictator nicht 
ſtaͤrker und nicht ſchwaͤcher ſey, als jeder andere Buͤr⸗ 
ger: fo mußte er gerade fo handeln, wie fie. Es ber 
greift ſich ſogar, daß die Dictatur für Alle, welche das 
mit beauftragt wurden, ſehr viel Unangenehmes haben 
mußte; denn da fie der Willkür Thor und Thuͤre oͤff⸗ 
nete, in ſolchen Faͤllen es aber nicht leicht iſt, das 
Maaß zu halten, wobei die Zuneigung der Mitbuͤrget 
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geſichert bleibt: ſo mußte Jeder Bedenken tragen, ſich 
mit der Dictatur zu befaſſen, und wuͤnſchen, ſo bald 
als immer moglich davon befreit zu werden. Auch bes 
merken wir, daß ſelbſt die entſchloſſenſten Männer ſich 
ungern zur Dictatur bequemten, es ſey denn, daß die 
Abſicht dieſer Wuͤrde auf einen kraftvolleren Krieg 
ging; denn in dieſem Falle konnte die Dictatur nur fuͤr 
eine ehrenvolle Auszeichnung gelten, und ſie war dies 
um ſo mehr, weil ſie mit der Imperatur oder hoͤchſten 
Feldherrnwuͤrde in der naͤchſten Verwandtſchaft ſtand. 
Bei der Wahl der Conſuln oder auch der Militaͤr-Tri⸗ 
bunen mit conſulariſcher Gewalt, konnte man ſich leicht 
geirrt haben; zu dieſen Würden gelangten im Parthei⸗ 
kampfe nur allzu oft Perſonen, welche den damit vers 
bundenen Verrichtungen nicht gewachſen waren. In 
ſolchen Fällen nun war es eine wahre Wohlthnt für 
den Staat, in der Dictatur ein zuverlaͤſſiges Rettungs⸗ 
mittel zu haben, indem die Wahl zu derſelben nur er⸗ 
probte Perſonen treffen konnte: Perſonen, welche in 
den, uͤber den Feind errungenen Vortheilen ein Mittel 
mehr hatten, ſich die Liebe und Werthſchaͤtzung ihrer 
Mitbuͤrger zu verſichern. 

Die Geſchichte der roͤmiſchen Dictatur iſt bei wei⸗ 
tem einfacher, als fie Einigen erſchienen iſt. Am haͤu⸗ 
ſigſten trat die Dictatur in jener Periode ein, wo die 
Widerſtandskraft der Tribunen ſich in Antriebskraft zu 
verwandeln begann, und die von dieſen Volksorganen 
uſurpirte Initiative das Anſehn der Conſuln in einem 
ſolchem Maaße verminderte, daß alles Staats leben 
zum Stillſtand gebracht wurde. Da aber, wie wir 
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oben geſehen haben, von den Kaͤmpfen der Patricier 
mit den Plebejern, ſo wie ſie von den Conſuln auf der 
einen und den Tribunen auf der anderen Seite gefuhrt 
wurden, die Fortſchritte abhingen, welche Rom in der 
Eroberung Italiens und der zunaͤchſt liegenden Reiche 
machte; und da mit dieſen Fortſchritten eine Verwan⸗ 
delung des geſellſchaftlichen Zuſtandes nothwendig in 
Verbindung fand: ſo mußte man die Erneuerung der 
Dictatur in eben dem Maaße fuͤrchten, in welchem alle 
Verhaͤltniſſe größer geworden waren, und die Wieder⸗ 
herſtellung der Monarchie u einem dringenderen Be⸗ 
duͤrfniß wurde. So geſchah es, daß Nom in einem 
Zeitraum von hundert und zwanzig Jahren keinen Dicta⸗ 
tor erhielt; nicht etwa, weil es waͤhrend deſſelben an 
Staatskriſen gefehlt Hätte, ſondern weil man allgemein 
fuͤhlte, daß die Verfaſſung nicht mehr zu retten ſey, 
und ſich doch nicht entſchließen konnte, ſie aufzuge⸗ 
ben ). 

Als die Dictatur in der Perſon des Cornelius Sula 
zuerſt wieder erneuert wurde, geſchah es nicht, wie ſonſt, 
aus freier Wahl, ſondern weil der ſiegreiche Imperator, 
in deſſen Haͤnden ſich die ganze Verfaſſung befand, es 
ſo haben wollte; auch unterſchied ſich Sulla's Dictatur 
von jeder früheren durch ihre Permanenz, wiewohl ſie 
nur zwei Jahre dauerte. Die Schaͤtze Afrika's, Spa⸗ 
niens, Griechenlands und Aſiens hatten ſeit dem zwei⸗ 
.. PU — 
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ten puniſchen Kriege eine große Zahl roͤmiſcher Bürger 
unermeßlich bereichert; und mehr, als jemals, kam es 
darauf an, auf welches Haupt die Einheit ſich nieder⸗ 
laſſen werde, um alle die Vortheile zu vernichten, welche 
der Senat ſeit Jahrhunderten von der Verbannung der 
Monarchie zu ziehen gewohnt war. Doch es iſt der Mühe 
werth, ſich den Zuſtand der Roͤmerwelt, fo wie er une 
gefaͤhr ein Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung war, 
naͤher und lebhafter vor Augen zu ruͤcken. 

Rom hatte laͤngſt aufgehört eine Stadt mit maͤßi⸗ 
gem Gebietsumfange zu ſeyn; es war eins der groͤßten 
Reiche geworden, die jemals in der Geſchichte geglaͤnzt 
haben. Italien bildete nur den Mittelpunkt der uner⸗ 
meßlichen Laͤndermaſſe, welche dies Reich ausmachte. 
Im Weſten gehoͤrte zu demſelben die Nordkuͤſte von 
Afrika, von Mauretanien an bis zum Vorgebirge des 
Mercurius; ferner ganz Spanien und das ſuͤdliche Gal⸗ 
lien. Im Oſten rechnete man zum roͤmiſchen Reiche 
Illyricum, Makedonien und das ſuͤdliche Griechenland, 
Thracien, und, jenfeit des Helleſpont, alle die Koͤnigreiche, 
welche ſuͤdlich vom Pontus Euxinus bis zum Euphrat 
lagen, und, weiter nach Suͤden herunter, Syrien, Coͤle⸗ 
ſyrien, Judaͤa und Aegypten. Dazu kamen noch alle 
Inſeln des mittelländifchen Meeres, von den baleari⸗ 
ſchen an bis Cyprus. Sehr bedeutende Königreiche der 
gegenwärtigen Zeit waren alſo bloße Beſtandtheile des 
roͤmiſchen Reichs. In Italien aber ſehnten ſich Roms 
Bundesgenoſſen nach dem römifchen Bürgerrecht, weil dies 
das einzige Mittel war, zu einiger Unabhängigkeit zu 
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gelangen; auch brach nur allzu bald in Italien ein Krieg 
aus, welcher dem Senat keine andere Wahl ließ, als 
die Forderung der Bundesgenoſſen zu erfuͤllen. Außer⸗ 
halb Italiens wurden die größten Staaten von Einzel- 
nen regiert, welche als Proconſuln, Praͤtoren oder Pro⸗ 
praͤtoren ſelten einen beſſeren Beruf fuͤhlten, als ſich in 
dem kurzen Zeitraum Eines Jahres fuͤr ihr ganzes Le⸗ 
ben zu bereichern. Was daher Provinz genannt wurde, 
5 befand ſich in einer grauſamen Lage; es wurde naͤmlich 
fortdauernd ausgeſogen. Nur allzuſchnell war es dahin 
gekommen, daß man die Conſuln⸗Wuͤrde, fo wie die übrigen 
großen Staatsaͤmter, nur ſuchte, um ſich dadurch den Weg 
zu der eintraͤglicheren Verwaltung einer Provinz zu bah⸗ 
nen. Die Moralitaͤt der Mittel wurde nicht in Be⸗ 
trachtung gezogen; und Hätte der Senat in dieſer Ord⸗ 
nung der Dinge uͤberhaupt einen Schatten von Achtung 
retten koͤnnen, ſo wuͤrde er ihn durch das Verderbviß 
eingebuͤßt haben, von welchem er ſelbſt ergriffen war. 
Rom konnte zwar als die Hauptſtadt des unermeßli⸗ 
chen Reichs betrachtet werden; doch unterſchied es ſich 
von den Hauptſtaͤdten moderner Reiche dadurch, daß es 
das Ganze nur auf ſich, keinesweges aber ſich auf das 
Ganze, bezog. Was in allen Feudal⸗Staaten der Fall 
war, nämlich daß ſich die Stärke im Umkreiſe, die 
Schwaͤche hingegen im Mittelpunkte befand, daſſelbe 
fand auch, obgleich mit beſonderen Modificationen, im 
roͤmiſchen Reiche Statt, wo jeder Proconſul, Prätor 
und Propraͤtor bei weitem maͤchtiger war, als die Con⸗ 
ſuln und Praͤtoren Roms. Zwar wurden jetzt noch die 
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erganiſchen Geſetze reſpectirt, nach welchen jeder Ge⸗ 
walthaber fein jaͤhrliches Amt niederlegen mußte, wo⸗ 
fern es ihm nicht durch einen Senatsbeſchluß verlaͤngert 
wurde; allein der Zeitpunkt war gekommen, wo man 
die Unzulänglichkeit dieſer Geſetze für ein großes Reich 
empfand, wenn man ſich gleich darüber keine genaue 
Rechenſchaft ablegen mochte, und ungern eingeſtand, 
daß es für große Reiche große Antoritäten geben muß. 
Die wichtigen Kriege, welche Rom nach allen Gegenden 
hin, und zwar in bedeutenden Entfernungen, zu fuͤhren 
hatte, waren die erſte Veranlaſſung zur Verlangerung 
der Vollmachten geweſen, und dieſe Verlaͤngerung hatte 
Individuen zuerſt aufmerkſam gemacht auf den Vortheil 
ihrer Lage Nach und nach ſuchte man zu erzwingen, 
was auf dem geſetzlichen Wege nicht zu erhalten war; 
und indem man ſich aus der Beſtechlichkeit des Senats 
kein Geheimniß machte, kam es nur darauf an, die 
Beſtechungsmittel zu erwerben. Mit dem unverhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Reichthum der Einen wuchs die Armut) der 
Audern. Als es erſt Luculle gab, da fehlte es nicht an 
Menſchen, welche alles zu thun und alles zu leiden be⸗ 
reit waren, um nur zu leben. Der Gemeingeift vers 
ſchwand bis auf die letzte Spur, und das Sitten verder⸗ 
ben hatte den hoͤchſten Grad erreicht. 

Unter folgen Umſtaͤnden die Dictatur freiwillig zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren, war allzu gefährlich, als daß man es hätte 
wagen duͤrſen. Sie, die in früheren Zeiten die letzte 
Schutzwehr der Anti-Monarchie geworden war, konnte 
in den gegenwärtigen dieſe Verfaſſung nur allzu leicht 
für immer ſtuͤtzzen. Es war freilich dahin gekommen, 
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daß der Charakter der Einheit ſich feſtſtellen mußte, 
wenn das Reich gerettet werden ſollte; allein theils ent⸗ 
ſchied die Gewoͤhnung fuͤr die Fortdauer der Anti⸗Mo⸗ 
narchie, theils wollte man die ungemeinen Vortheile 
nicht fahren laſſen, welche fuͤr Alle, die, es ſey vermoͤge 
ihrer Geburt oder ihrer Talente, auf die erſten Staats⸗ 
aͤmter Anſpruch machten, aus der Verwaltung der Pros 
vinzen hervorgingen. Hierin war der Abfchen vor der 
Monarchie gegruͤndet, und dieſer Abſcheu war nichts we⸗ 
niger als unvernͤͤnftig bei Denen, die in der ganzen 
Welt nur ſich ſahen. Daher denn auch der Abſcheu 
vor der Dictatur, welche unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtaͤnden der Uebergang zur Monarchie zu werden nicht 
verfehlen konnte. Das Einzige, was man in Auſchlag 
zu bringen vergaß, war, daß die Natur der Dinge den 
Ausſchlag giebt uͤber den Willen der Menſchen, und 
daß in gewiſſen Lagen die ganze Macht organifcher Ges 
ſetze nicht hinreicht, das zuruͤckzuhalten, was einmal 
nothwendig geworden iſt. Die Aufforderung zu einer 
Abänderung der bisherigen Verfaſfung lag bei weitem 
mehr in dem Umfange des Reichs, als in dem Ehrgeize 
der Einzelnen, durch welche dieſe Abaͤnderung zu Stande 
gebracht werden ſollte; denn ehrgeizig war man immer 
geweſen. Aber der Ehrgeiz hatte nie einen fo unbeſtimm⸗ 
ten Gegenſtand gehabt, und dies ruͤhrte daher, daß man 
ſich ſeines Verhaͤltniſſes zum Staate nicht mit Deut⸗ 
lichkeit bewußt war, und daß man das Organ des Na⸗ 
tur⸗Willens werden muß, ſobald man aufgehört hat, das 
des geſellſchaftlichen Geſetzes zu ſeyn. In Revolutionen 
iſt warlich nichts ungerechter, als die Menſchen verant⸗ 
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wortlich zu machen fuͤr das, was von ihnen ausgeht. 
Sie find ihrer ſelbſt nicht mächtig, indem ihr ganzes 
Streben nur dahin gerichtet ſeyn kaun, wie ſie der Nie⸗ 
derlage entgehen wollen. Dem Naturzuſtande zuruͤck⸗ 
gegeben, muͤſſen fie Sieger werden, wenn das vae vic- 
tis! ſie nicht treffen ſoll, von welchem ſie uͤber kurz 
oder lang dennoch ereilt werden. 

Marius bildete ſich unſtreitig ein, daß er berufen 
ſey, dem roͤmiſchen Staate die Einheit zuruͤckzugeben. 
Er war es gewiß eben ſo ſehr, wie jeder andere kraͤftige 
Mann; aber er vergriff ſich in dem Mittel, wenn er 
glaubte, es bedürfe nur einer Verlängerung des Conſu⸗ 
lats zur Erreichung feines Zwecks. Mit der Idee des 
Conſulats verband man zu Nom die Neben-Idee einer 
jährlich zu erneuernden Würde viel zu allgemein, als 
daß das Conſulat in der Perſon eines Einzigen hätte 
permanent werden koͤnnen. Dazu kam noch, daß die 
Zahl Derer, welche durch Geburt und Stand zu Anſpruͤ⸗ 
chen auf die erſte Staatswuͤrde berechtiget wurden, allzu 
groß war, als daß ein Einzelner ihr haͤtte widerſtehen 
konnen. Hierin gerade war die tödtliche Feindſchaft 
zwiſchen Marius und den Patriciern gegruͤndet. Alſo 
nicht der Umſtand, daß Marius ein Plebejer war — 
denn ſchon vor ihm waren viele Plebejer zum Conſu⸗ 
late erhoben worden — wohl aber die Geſchicklichkeit, 
womit dieſer General ſich nothwendig zu machen und 
ſechs Conſulate auf einander zu haͤufen verſtand, brachte 
jene Verzweiflung hervor, welche nicht eher aufhoͤrte, als 
bis man in Cornelius Sulla einen wuͤrdigen Gegner 
gefunden hatte. Was man in dieſen Zeiten die Parthei 
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des Marius und die des Sulla nannte, war ſeinem 
Weſen nach nichts anders, als die monarchiſche und die 
antimonarchiſche Parthei, ſo daß jene die Einheit in 
die Regierung einfuͤhren, dieſe ſie daraus noch laͤnger 
verbannen wollte. Der Aufruhr, den die Gracchen durch 
ihre Ackergeſetze erregt hatten; die Fortſetzung dieſes 
Aufruhrs durch den Apulejus Saturninus unter dem 
Schutze des Marius; die Erſchuͤtterungen, welche Livius 
Druſus bewirkte, als er den Senat aus der Abhäns 
gigkeit befreien wollte, in welche dieſe Koͤrperſchaft durch 
die ausſchließende Beſetzung der Richterſtellen mit In⸗ 
dividuen aus dem Ritterſtande gerathen war; der ſoge⸗ 
nannte Bundesgenoſſenkrieg, der nur als ein Buͤrger⸗ 
krieg betrachtet werden kann; der Sklavenkrieg, welcher 
darauf folgte; der Fechterkrieg endlich, von Spartakus 
gefuhrt: alle dieſe Erſcheinungen, welche dem Kampfe 
der Antimonarchie mit der Monarchie vorangegangen 
waren, oder denſelben begleiteten, beweiſen auf eine 
auffallende Weiſe, daß alle Umwaͤlzungen in ſich ſelbſt 
nichts weiter ſind, als Anſtrengungen, welche die Geſell⸗ 
ſchaft macht, um zu einer haltbaren Verfaſſung zu ges 
langen. Die Abweſenheit des Sulla in dem erſten mi⸗ 
thridatiſchen Kriege verſchaffte der Parthei des Marius 
eine Zeit lang die Oberhand durch die unſelige Zwie⸗ 
tracht der beiden Conſuln Cinna und En, Octavius; 
allein wenn man dem Sulla aus der Anſtellung des 
Cinna zum Conſulate einen Vorwurf macht, fo begeht 
man den unverzeihlichen Fehler, über das Intereſſe für 
Perſonen das Beduͤrfniß der Geſellſchaft aus dem Auge 
zu verlieren. Marius fiegte, und farb bald darauf: 
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aber fein Geiſt lebte fort in feinem Sohne, in Cinna, 
in Sertorius; und dieſe waren es, welche ſich dem 
Sulla entgegen warfen, als er nach Beendigung des 
erſten mithridatiſchen Krieges, beladen mit den Schaͤtzen 
Griechenlands und Aſiens, nach Italien zuruͤckkehrte, 
um ſich an ſeinen und der Anti-Monarchie Feinden zu 
rächen und, — was in ſolchen Fällen nicht fuͤglich aus⸗ 
bleiben kann — die Monarchie, ganz gegen ſeinen Willen, 
vorzubereiten. Denn das iſt großen Bewegungen eigen, 
daß ihr Ergebniß in der Regel das Entgegengeſetzte 
von Dem iſt, was ihre Urheber beabſichtigt haben. 
Wer wendet ſich nicht mit Abſcheu von dem Ge⸗ 
maͤhlde, das Roms Geſchichtſchreiber von dem Verfah⸗ 
ren Sulla's entworfen haben! Die Fortdauer der Anti⸗ 
Monarchie ſchten ihm nicht zu theuer erkauft durch das 
Leben von hunderttauſend roͤmiſchen Buͤrgern, deren 
Hinrichtung er mit der größten Kaltbluͤtigkeit befahl; 
er ſelbſt, indem er ſich zum Heiland feines unglüͤckli⸗ 
chen Vaterlandes aufwarf, ſah ſich genoͤthigt, jene Ge: 
ſetze zu verletzen, welche die Dictatur von der Wahl 
abhängig machten und auf einen beſtimmten Zeitraum 
beſchraͤnkten. Als das hoͤchſte Maaß der Grauſamkeit 
erſchoͤpft, jeder Wille durch den Schrecken gelaͤhmt, 
und eine allgemeine Apathie bewirkt war, begann er die 
Reform des Staats. Aber worin beſtand diefe? Die 
durch den Krieg und die blutgierige Politik der herr⸗ 
ſchenden Partheien ſehr geſchwaͤchte Zahl der Senatoren 
wurde auf 500 geſetzt, und die Wahl der neuen Mit⸗ 
glieder aus dem Nitterſtande dem Volke uͤberlaſſen. 
Zugleich ſtellte Sulla die geſetzgebende und richterliche 
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Gewalt des Senats durch ein Geſetz her, welches vers 
ordnete: erſtlich, daß nur Senatoren auf die Liſte der 
geſchwornen Richter geſetzt werden ſollten; zweitens, daß 
die Partheien von den gewaͤhlten Richten nicht über 
drei verwerfen konnten; drittens, daß bei Prozeſſen das 
urtheil entweder durch Stimmentaͤfelchen oder muͤndlich, 
je nach dem Willen der Advokaten, geſprochen werden 
ſollte. Die Ernennung der Proconſuln in den Provin⸗ 
zen ſollte dem Senate allein zukommen. Um die Volks⸗ 
tribunen auf das Maaß von Gewalt zuruͤck zu bringen, 
das er für ſtaatsnuͤtzlich hielt, beſchraͤnkte fie Sulla auf 
das Vorrecht, das Volk gegen Unterdruͤckung zu ver⸗ 
theidigen; er nahm aiſo den Tribunen das Recht, Ge⸗ 
ſetzesvorſchlaͤge zu machen, und ſtellte die alte Form, 
das Volk in Centurien zu verſammeln, wieder her. Es 
wurde zugleich verordnet, daß die Tribunen nur aus 
der Zahl der Senatoren gewählt werden konnten; und 
damit aufruhrſüchtige Perſonen ſich nicht um dieſen 
Poſten bewerben möchten, ſollte der geweſene Tribun 
ſich um kein Staatsamt bewerben duͤrfen. Aus Ach⸗ 
tung gegen die höheren Staatsaͤmter ernenerte Sulla 
das veraltete Geſetz, daß Niemand vor Ablauf von zehn 
Jahren zum zweiten Male zum Conſul erwaͤhlt werden 
koͤnnte; zugleich verbot er die Erhebung zum Conſulat, 
wofern der Candidat nicht vorher Quaͤſtor, Aedil und 
Praͤtor geweſen waͤre. Die Zahl der Praͤtoren vers 
mehrte er von ſechs auf acht, die der Quaͤſtoren auf 
zwanzig; und um den Staat vor neuen Zerruͤttungen zu 
bewahren, erklaͤrte er es fuͤr Hochverrath, wenn ein 
Staatsbeamter ohne die Vollmacht des Senats und 
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des Volks uͤber die Graͤnzen ſeiner Provinz mit oder 
ohne Heer hinausginge, um ein auswaͤrtiges Volk zu 
bekriegen oder anzufallen. Er nahm das Geſetz des 
Domitius, die Prieſterthuͤmer betreffend — ein Geſetz, 
nach welchem die Wahl der Prieſter dem Volke zuſtehen 
ſollte — zuruͤck, und ertheilte dem Collegium die Wahl 
ſeiner Mitglieder. Die Criminal-Geſetzgebung ver⸗ 
mehrte er durch Verordnungen gegen Aufſtellung von 
falſchen Zeugen, gegen Verfaͤlſchung, Brandſtiftung, 
Vergiften, Raub, Ueberfall, Erpreſſung und gewaltſa⸗ 
mes Eindringen in das Haus eines Buͤrgers. Sogar 
Aufwandsgeſetze wagte er zu geben. 

Durch eine ſolche Schoͤpfung glaubte Sulla die 
Anti⸗Monarchie gerettet zu haben. Wer begreift in⸗ 
deſſen nicht, daß eine auf 500 Individuen uͤbergegan⸗ 
gene Suveraͤnetaͤt die Schwäche ſelbſt iſt, und daß 
hierin der Keim zu neuen Unordnungen lag, welche 
nicht eher aufhoͤren konnten, als bis die Anti-Monar⸗ 
chie zerfiört war? Sur die Erhaltung eines Gemein, 
weſens kommt es nicht bloß darauf an, daß es oͤffent⸗ 
liche Willen, Geſetze genannt, gebe, ſondern auch dar— 
auf, daß dieſe Geſetze dem ewigen und unveraͤnderlichen 
Weſen der Geſellſchaft entſprechen. Noch mehr: neben 
den Geſetzen muß es eine oͤffentliche Macht geben, welche 
ſtark genug ſey, die Menſchen zur Unterwerfung unter 
den öffentlichen Willen zu zwingen. Wo nun keins von 
beiden anzutreffen iſt, da kann es nie an Zerruͤttungen 
fehlen, welche immer nur daraus entſtehen, daß man 
nicht die Kunſt beſitzt, den Natürzuſtand in einen ges 
ſellſchaftlichen Zuſtand zu verwandeln. Das, worauf 
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Sulla am wenigſten Ruͤckſicht genommen hatte, war 
das Verhaͤltniß, worin Rom zu dem römifchen Reiche 
fand: es bedurfte einer Verfaſſung für das letztere; 
Sulla ſah aber in dem roͤmiſchen Reiche nur Rom, 
und gab daher nur eine Verfaſſung fuͤr das erſtere, in 
dieſer Beſchraͤnktheit den Ultra-Rohaliſten des gegen⸗ 
waͤrtigen Frankreichs gleich, welche ſich einbilden, das 
Heil des franzoͤſiſchen Staats beruhe auf der Zuruͤck⸗ 
fuͤhrung der Leibeigenſchaft und der alten Feudal-Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Es giebt Erſcheinungen, welche nur in Erſtaunen 
ſetzen koͤnnen; und eine ſolche iſt der Dietator Sulla, 
wie er nach vollendeter Staatsreform, in den naͤchſten 
Comitien das Conſulat von ſich auf Andere ableitet, 
und unmittelbar darauf, von Lictoren umgeben, auf 
dem Forum erſcheint, wo er ſeine Macht zuruͤckgiebt 
und dem Volke erklaͤrt, daß er zur Verantwortung gegen 
jede Anklage bereit ſey. Er, der Hunderttauſend gemor⸗ 
det und die vierfache Zahl ungluͤcklich gemacht hat, ent⸗ 
geht, als Privatmann, jeder Anklage, wandelt mit der 
Unbefangenheit der Unſchuld in Rom umher, und bes 
giebt ſich alsdann nach Cumaͤ, wo er den Muſen, der 
Jagd und anderen laͤndlichen Vergnuͤgungen lebt, bis 
er in einem Alter von ſechzig Jahren ſtirbt. Gewiß 
einer der außerordentlichſten Maͤnner aller Zeiten, deſſen 
Verfahren und Schickſale nur dann begreiflich werden, 
wenn man ſich einen deutlichen Begriff von der Anti⸗ 
Monarchie und von dem fortdauernden Intereſſe der 
Roͤmer für dieſelbe gemacht hat! 

Lepidus ſoll durch feine Geneigtheit zum Aufruhr 
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den ſullaniſchen Geſetzen den Untergang bereitet haben; 
und man hat ſich nicht geſchaͤmt, ihn in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung einen ſchlechten Bürger zu nennen. Das Wahre 
von der Sache iſt, daß, wenn Sulla's Geſetzgebung 
dem Natur-Willen gemäß geweſen wäre, fie von dem 
ſchwachen Lepidus eben fo unangefochten geblieben ſeyn 
wurde, wie jede Geſetzgebung es bleibt, die den wahren 
Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft entſpricht. Nicht Lepidus 
war es alſo, durch welchen der von Sulla vorgefchries 
bene Gang der Dinge unterbrochen wurde; es war viele 
mehr die Natur des roͤmiſchen Reiches, das, in ſeiner 
ungeheuren Ausdehnung, ſich nicht mit Geſetzen vertrug, 
welche, wenn ihnen auch die Kraft beiwohnte, dieſen 
Umfang und dieſe Groͤße zu erzeugen, beide doch nicht 
zu erhalten und zu beſchuͤtzen vermochten. Was den 
italiaͤniſchen Bundesgenoſſen der Romer begegnet war, 
nämlich nicht länger ohne Theilnahme an der römiſchen 
Geſetzgebung fortdauern zu loͤnnen, daſſelbe mußte, nach 
und nach, den Bewohnern aller Provinzen begegnen; 
indem aber, auf dieſe Weiſe, um mich ſo auszudrücken, 
die Stadt zu einem Reiche wurde, konnte ſie nicht laͤn⸗ 
ger ihre bisherige Verfaſſung behalten. Der ſittliche 
Zuſtand der Menſchen richtet ſich genau nach den Ge— 
ſetzen, welchen fie gehorchen ſollen, und wo dieſe mans 
geln oder wohl gar fehlerhaft ſind, da rechtfertigt ſich 
ſelbſt das Verbrechen durch die Nothwendigkeit. 

Faßt man dies gehoͤrig ins Ange, fo urtheilt man 
uͤber die Erſcheinung der naͤchſtfolgenden Zeiten ganz 
anders, als es hergebracht iſt von Perſonen, welche 
über Staatsgeſetzgebungen nie nachgedacht haben, und 
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immer nur an Autoritäten kleben. Ein Sergius Cati⸗ 
lina, deſſen bloßer Name zu einem Gegenſtande des 
Abſcheues geworden iſt, verliert an feiner Haſſenswüͤr⸗ 
digkeit durch den Gedanken, daß er, ſo gut wie Caͤſar, 
vom Schickſal berufen geweſen ſey, die Permanenz der 
Dictatur zu bewirken; und ein Cicero und ein Brutus 
buͤßen die Achtung, die man ihnen zu ſchenken gewohnt 
if, dadurch ein, daß man ſich uͤberzeugt, ſie haben nie 
eingeſehen, worauf es bei allen Staatsunruhen ihrer 
Zeit ankam, und etwas zu erhalten geſtrebt, was laͤngſt 
verloren war. Man kann ein vortrefflicher Redner und 
ein ausgezeichneter Patriot ſeyn, ohne die Grundlage 
aller Staatsgeſetzgebung erforſcht zu haben; und viel⸗ 
leicht iſt man beides nur, ſofern man uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand nie ins Klare gekommen iſt. Nicht weil Men⸗ 
ſchen es wollten, dauerte der Kampf zwiſchen Anti⸗ 
Monarchie und Monarchie nach Sulla's Tode fort, 
ſondern weil jene nicht laͤnger beſtehen konnte, wenn 
nicht, um alles mit Einem Worte zu ſagen, das Ganze 
einem ſehr kleinen Theile, das roͤmiſche Reich der Stadt 
Mom, fortdauernd aufgeopfert werden ſollte. Dies war 
aber etwas, das kein Roͤmer begriff, weil er, aufge⸗ 
wachſen in Wahnbegriffen, nicht aus dem Weſen eines 
Buͤrgers der Stadt heraustreten konnte, ohne ſich zu 
vernichten. Nichts ſtand der Bildung der Monarchie 
ſo entgegen, als die Vorurtheile, welche man ſeit der 
Vertreibung der Tarquinier fo forgfältig gegen das 
Koͤnigthum unterhalten hatte: Vorurtheile, nach wel⸗ 
chen ein lebens laͤnglicher oder erblicher Staatschef gut 
genug war, von roͤmiſchen Feldherren im Triumph 
Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. Kk 


aufgeführt zu werden und ſich vor Senatoren und Con⸗ 
ſuln bis zur Erde zu buͤcken. Wer es demnach unter⸗ 
nahm, der Regierung den ihr fehlenden Charakter der 
Einheit zu geben, der konnte mit der groͤßten Sicher⸗ 
heit auf jede Art des Widerſtandes rechnen. Er war 
unſtreitig der größte Wohlthaͤter des Reichs, und, im 
Widerſchlage, ſogar ein Wohlthaͤter Roms: aber man 
war weit davon entfernt, ihn für einen ſolchen anzuer⸗ 
kennen; und eben deswegen mußte das, was die Na⸗ 
tur vorhatte, die Ausgeburt des haͤrteſten Kampfes, 
des abſcheulichſten Buͤrgerkrieges, werden. 

Caͤſar und Pompejus traten bald an die Stelle des 
Marius und des Sulla. Wenn jener groͤßere Achtung 
verdient, ſo muß ſie ihm zu Theil werden, weil er we⸗ 
niger mit ſich in Widerſpruch ſtand; denn was kann 
einen größeren Widerſpruch in ſich ſchließen, als die 
Bereitwilligkeit, womit Pompejus, um die Anti-Mo⸗ 
narchie zu retten, ſich zum Depofitde der Einheit ma⸗ 
chen laͤßt! Doch Caͤſars umfaſſender Geiſt vertrug ſich 
mit ganz anderen Mitteln, als der wilde Marius an— 
gewendet hatte, um zu demſelben Zwecke zu gelangen. 
Sein langer Aufenthalt in Gallien war die Vorberei⸗ 
tung zu allen den Auftritten, von welchen die Wieder- 
herſtellung der Monarchie die letzte Wirkung werden 
ſollte. Nichts von dem entſchloſſenen Uebergang uͤber 
den Rubicon; nichts von der Flucht des Pompejus 
nach Griechenland; nichts weder von dem verhaͤngniß⸗ 
vollen Kriege in Spanien, noch von der Schlacht bei 
Pharſalus; nichts von dem Tode des Pompejus, und 
Caͤſars Aufenthalte in Aegypten; nichts von den Auf⸗ 
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tritten auf der nordweſtlichen Kuͤſte von Afrika, wo 
Cato und Scipio ihrem Schickſal unterlagen. Caͤſars 
Geſchichte if allzu bekannt, als daß es noͤthig wäre, 
dem Leſer in ihr ein Gemaͤhlde feiner Größe zu geben, 
Genug, er ſtegte uͤber alle ſeine Gegner, verzieh allen 
ſeinen Feinden, machte kein Geheimniß daraus, daß 
die Republik nichts weiter ſey, als ein bloßer Name *), 
gab ſehr gute Geſetze, betrug ſich als Monarch, ohne 
irgend einen andern Titel, als den eines Imperators, 
und — ſtarb unter den Dolchen der Senatoren, als er 
im Begriffe ſtand, gegen die Parther zu Felde zu ziehen. 

Was beſtimmte Sulla's und was Caͤſars Schickſal? 

Es laͤßt fi mit wenigen Worten ſagen; und es 
muß geſagt werden, damit man weniger an den Zufall 
glaube. 

Sulla und Caͤſar waren Beide Dictatoren; aber die 
Dictatur Beider zweckte auf etwas Entgegengeſetztes ab, 

) Nihil esse #empüblicam, appellationem modo, eine 
corpore et specie. Vide Suer. in vita Jul. Caes, c. 57. Wie 
wahr, und wie wenig verſtanden zugleich! Wenn Caſar ſagte: 
„die Republik fen nichts weiter als eine bloße Benennung,“ 
ſo leugnete er damit nicht das Daſeyn und das Weſen der 
Anti Monarchie; er fügte bloß, es fen ein Vorurtheil, eine 
Chimaͤre, wenn man ſich einbilde, die antimonarchiſche Form 
der Regierung gewähre der Geſellſchaft ein höheres Maaß von 
Freiheit und Wohlſeyn, als die ihr entgegengeſetzte. Nun läßt 
ſich zwar nicht behaupten, daß Cdiar einen deutlichen Begriff 
von einer Verbindung der Anti-Monarchle mit der Monarchie 
zu einer tüchtigen Verfaſfung gehabt habe; man muß ſogar an. 
nehmen, daß kein ſolcher in ihm geweſen ſey, weil er, um den 
Schwierigkeiten einer ſolchen Schöpfung zu entgehen, an einen 
Krieg gegen die Parcher dachte. Aber in feinem Ausſpruch 
aber die Republik wird er immer Recht behalten 
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nämlich die des erſteren auf die Erhaltung der Anti⸗ 
Monarchie, die des letzteren auf die Einführung der 
Monarchie. 

Da nun Sulla eigentlich nichts für ſich wollte; da 
er durch Austilgung der monarchiſchen Elemente ſich 
alle Diejenigen verband, welche in der Aufrechthaltung 
des antimonarchiſchen Syſtems die Ausſicht auf die mit 
demſelben verbundenen Vortheile gewannen; da er al⸗ 
len Vorurtheilen ſchmeichelte, und gerade Das wollte, 
was dem Wunſche, wo nicht Aller, doch der großen 
Mehrheit, entſprach: ſo konnte er ſich jede Art von 
Grauſamkeit erlauben, ohne irgend eine Rache fürchten 
zu dürfen; fo konnte er darauf rechnen, daß der Dank 
ſeiner Mitbuͤrger ihn in den Privatſtand begleiten wer⸗ 
de; ſo konnte er, wie es wirklich der Fall war, der 
Gewalt entfagen, den Reſt feines Lebens angenehm zu⸗ 
bringen, und nach ſeinem Tode alle die Huldigungen er⸗ 
halten, die ihm zu Theil wurden: Huldigungen, die an 
Apotheoſe graͤnzten. 

Da Caͤſar weit entfernt war, ſich in dieſem Falle 
zu befinden; da er etwas für ſich wollte; da er dies 
Etwas nicht erhalten konnte, ohne Denen, die ſich ſei⸗ 
nes Gleichen nannten, den weſentlichſten Abbruch zu 
thun; da, wenn er ſeinen Zweck erreichte, es aus war 
mit allen Conſulaten und Proconſulaten, ſo wie mit 
allen unabhängigen Staatswuͤrden: fo mochte fein Ver⸗ 
fahren noch ſo milde, noch ſo großmuͤthig ſeyn, — er 
konnte fuͤr das, was er nahm, nie eine Schadloshal⸗ 
tung geben; und weil feine Größe Alle beleidigte, fo 
konnte keine Achtung für feine perſoͤnlichen Eigenſchaften, 
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keine Dankbarkeit, kein Pflichtgefuͤhl ihn vor der Er- 
mordung befhägen. 

Den Julius Caͤſar nach feiner Zuruͤckkunft in Rom 
(74 v. Ch.) denkt man ſich am richtigſten als einen 
von lauter Suveraͤnen umgebenen Fürften, der kein 
Geheimniß daraus macht, daß er damit umgeht, eine 
Oberherrſchaft über fie auszuuͤben; und fo wie ein ſol⸗ 
cher Fuͤrſt den Widerſtand aller Derer findet, die er 
beſchraͤnken will, ſo fand ihn Cäſar in den Senatoren 
und Patriciern in einem ſo hohen Grade, daß Caſſius 
ihn, nachdem er ermordet war, den verworfenſten 
aller Sterblichen nannte, und daß man damit umging, 
feinen Leichnam in den Tiber zu werfen. Warlich es 
war nicht, wie Montesquien meint ), die Namenver⸗ 
ſchiedenheit von Con ſul und König, was die Erſchei⸗ 
nungen dieſer Zeit hervorrief; es waren die mit dieſer 
Namensverſchiedenheit verbundenen Wirklichkeiten und 
überhaupt der Unterſchied der antimonarchiſchen und 
monarchiſchen Verfaſſung fuͤr ein ſo großes Reich, wie 
das römiſche. Die Erſcheinungen wuͤrden noch immer 
die naͤmlichen ſeyn, wenn die Urſachen noch dieſelben 
waͤren; und die erbliche Monarchie mit Dem, was ſie 
haͤlt und wodurch ſie gehalten wird, hat nicht zum 
Vorſchein treten koͤnnen, ohne den Leidenſchaften der 
Meuſchen ſehr viel von ihrer Staͤrke zu nehmen, und 
dadurch allen Handlungen der gegenwaͤrtigen Zeit einen 
anderen Charakter zu geben. 

3 —˙ TTT 


8 ) vid. Considerations aur les causes de Ia grandeur des 
Romains Ch. XI. 
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Obgleich Cäfar aus dem Wege geräumt war, fo 
wurde die Dictatur nach ihm dennoch bleibend. Kein 
Wunder! Sie mußte es werden, weil die Beſchaffen⸗ 
heit des römifchen Reichs — denn auf dieſe muͤſſen wir 
immer zuruͤckkommen — ſich nicht laͤnger mit einem 
ſchnellen Wechſel in den Perſonen der erſten Staats⸗ 
beamten vertrug, nicht Länger einer großen Autoritäe 
entbehren konnte, welche nur in fo fern möglich if, als 
die Gewalt in den Händen eines Einzigen concentrirt 
wird. Ohne ein ſolches Beduͤrfniß würde: Octavius 
eben ſo wenig ans Ziel gekommen ſeyn, als Maͤlius 
und Marcus Manlius, wofern man anders berechtigt 
iſt, dieſen Schlachtopfern eines bloßen Verdachtes ehr⸗ 
geizige Abſichten unterzulegen. Zwar meint Montes⸗ 
quteu, die Wiederherſtellung der ſogenannten Republik 
wuͤrde Caͤſars Mördern gelungen ſeyn, wenn fie den 
Augenblick der erſten Veſtärzung beſſer benutzt Hätten; 
doch um ſo etwas zu glauben, muß man das. Weſen 
weder der Monarchie noch der Anti-Monarchie erforſcht 
haben, am wenigſten aber die Verhaͤltniſſe, worin beide 
mit dem größeren: oder geringeren Umfange der Reiche 
ſtehen. Selbſt wenn Brutus und Caſſins bei Philippi 
geſiegt Härten; — wuͤrden fie ſich hinterher weniger ent 
zwelet haben, als Ockavius und Antonius? Man, hat 
immer Unrecht, wenn man das Reſultat großer Ereig⸗ 
niſſe an gewiſſe Namen bindet, und der Kraft der Per⸗ 
ſonen zufchreibt, was nur von der Gewalt der Dinge 
herrührt. Wie oft iſt es der Fall geweſen, daß die 
letztere ſortwirkte, wenn alle die Perſonen, an deren 
Daſeyn und Lehen der Fortgang zu hangen ſchien, nicht 
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mehr waren! um die Anti-Monarchie zu vertheidigen, 
Härten Caͤſars Moͤrder, oder deren Nachfolger, ihre 
Zuflucht zu eben den Mitteln nehmen muͤſſen, welche 
Sulla angewendet, ohne deswegen mehr auszurich⸗ 
ten, als dieſer ausgerichtet hatte. Wir kenneten als⸗ 
dann freilich eine andere Reihe von Begebenheiten, als 
die iſt, welche den Inhalt der roͤmiſchen Geſchichte in 
dieſer Periode ausmacht; allein dieſe ganz andere Reihe 
von Begebenheiten, herbeigeführt durch Perſonen, des 
ren Namen uns unbekannt geblieben find, würde denn 
doch damit geendigt haben, daß im Kampfe der 
Willen Einer die Oberhand. behalten haͤtte, und daß 
die Volks- Suveraͤnetaͤt verſchwunden waͤre, welche 
immer nur da Statt finden kaun, wo die Geſellſchaft 
ſich im Zuſtande der Anarchie befindet. Man ſtuͤrzt nicht 
immer den nüͤtzlichſten Bürger — und dies iſt gerade 
Der, der ſich zum Depofitär der Einheit zu machen 
weiß — vom tarpeſiſchen Felſen hinab. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Grundſaͤtze der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung in Anſehung der amerikaniſchen 
Colonieen; von einem Spanier. 


Vorerinnerung des Herausgebers. 


Waͤhrend der Umwaͤlzung, die Spanien in dem 
Zeitraum von 1808 bis 1814 ausgehalten hat, ſind in 
dieſem Lande mehrere Schriften erſchienen, welche die 
ruͤhmlichſten Zeugniſſe für die politiſchen Einſichten ſei⸗ 
ner Bewohner ablegen. In Dentfchland iſt indeß ſehr 
wenig davon bekannt geworden. So lange Napoleon 
über Spanten herrſchte, wurde, fo weit es möglich war, 
alles, was die wahre Denkungsart der Spanier charak⸗ 
teriſirte, in ein undurchdringliches Geheimniß gehüllt, 
damit alle die Vorurtheile, welche über die Bewohner 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel im Gange find, unerſchuͤt⸗ 
tert bleiben moͤchten. Nach der Ruͤckkehr Ferdinands 
des Siebenten haben andere Beweggruͤnde zu demſelben 
Obſcurantismus gefuͤhrt. um, wenn es moͤglich ſeyn 
ſollte, ſogar die Erinnerung an die uͤberſtandene Um⸗ 
waͤlzung auszulsſchen, find alle die Schriften, welche 
ihre Entſtehung einer freieren Anſicht der Dinge ver⸗ 
danken, ſogar durch die Hand des Henkers zerſtoͤrt 
worden, fo daß nur wenige Exemplare übrig find, 
die ſich in den Haͤnden von eben ſo vorſichtigen als 
mächtigen Perſonen befinden. Wer denkt hier nicht 
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an den Ausſpruch eines großen Geſchichtſchreibers, wel⸗ 
cher ſagt: vecordiam eorum irridere, qui praesenti 
potentia credunt deleri posse aeterni aevi memoriam! 

Doch nie wird es gelingen, die Wirkungen auszu⸗ 
tilgen, welche Napoleons Verſuch, die fpanifche Welt zu 
reformiren, in den Gemuͤthern aller der Spanier her⸗ 
vorgebracht hat, die, uͤber die Nothwendigkeit einer 
Reform mit ihm einverſtanden, in Anſehung der Mit⸗ 
tel entweder mit ihm gemeinſchaftliche Sache gemacht 
haben, oder von ihm abgewichen ſind. Geſchehe von 
Seiten der Regierung, was da wolle, um einen ſolchen 
Zweck zu erreichen: Eins wenigſtens hat ſie durchaus 
nicht in ihrer Gewalt; ich meine die Zurückfuͤhrung 
des Verhaͤltniſſes, worin das ſpaniſche Amerika vor dem 
Jahre 1808 zu dem Mutterlande ſtand. Dieſen Theil 
des amerikaniſchen Feſtlandes durch die Gewalt der 
Waffen zum Gehorſam gegen das Mutterland zurück- 
führen und von neuem in die, allen Colonieen eigens 
thuͤmliche Abhaͤngigkeit bringen zu wollen, iſt ein Un⸗ 
ternehmen, deſſen Mißlingen Jedem einleuchtet, der, au⸗ 
ßer der Entfernung, in welcher es zu Stande gebracht 
werden muß, die ungeheuren Räume betrachtet, worin 
ſich die ſpaniſchen Armeen bewegen. Iſt dies Mißlin⸗ 
gen aber gewiſſermaßen a priori erwieſen, ſo kommt 
durch die bloße Trennung der bisherigen Colonieen uber 
die pyrenaͤiſche Halbinſel eine weit größere Revolution, 
als jemals von Napoleon ausgehen konnte: eine Revo⸗ 
lution, welche ihren Einfluß auf alle geſellſchaftlichen 
Verhaͤltuiſſe des Koͤnigreichs erſtrecken und kaum eine 
Spur von denen übrig laſſen wird, welche gegen⸗ 
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waͤrtig Statt finden. Was uns zu dieſem Glauben bes 
rechtigt, iſt der Umſtand, daß Spanien, nachdem ſeine 
Eigenthuͤmlichkeit ſeit mehr als drei Jahrhunderten 
durch den Beſitz ſo weitſchichtiger Colonieen beſtimmt 
worden iſt, nach dem Verluſte derſelben dieſe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit nicht laͤnger bewahren kann. Welche Wir 
kungen dies fuͤr Europa haben wird, laͤßt ſich nur ah⸗ 
nen, nicht mit irgend einer Beſtimmtheit angeben. So 
viel iſt indeß als gewiß anzunehmen, daß Spanien, 
trotz ſeiner Zuruͤckgezogenheit und Abſonderung von dem 
übrigen. Europa, gerade durch das Verhaͤltniß zu ſei⸗ 
nen Colonieen von der hoͤchſten Wichtigkeit fuͤr dieſen 
Erdtheil war, und daß, wenn die Unabhängigkeit dies 
ſer Colonieen einmal entſchieden iſt, die geſammte Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit in den europäifchen Staaten eine andere 
Wendung nehmen muß. 

Vorzüglich, aus dieſem Grunde iſt alles, was jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen ſeit dem Jahre 1808 geſchehen ift 
und noch geſchehen kann, von der hoͤchſten Bedeutung 
fuͤr alle Europaͤer ohne Ausnahme; und eben deswegen 
ſollten die Blicke bei weitem mehr auf Spanien, als 
auf Frankreich, gerichtet ſeyn. Sie ſind es nicht; ſie 
find es um fo weniger, weil die fpanifche Regierung 
der gegenwaͤrtigen Zeit, nur darauf bedacht, wie ſie 
ihre und der Nation bisherige Eigenthuͤmlichkeit retten 
will, den gegenſeitigen Mittheilungen alle mögliche Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legt. Bei dem Allen bleibt das 
Intereſſe, welches man an den Ereiguiſſen in Spanien 
ſowohl als im ſpaniſchen Amerika zu nehmen hat, im⸗ 
mer daſſelbe; und wer dazu beitraͤgt, es lebendig zu 
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erhalten, verdient den Dank aller Derer, welche, mit 
ihren Blicken weder an dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
noch an dem vaterlaͤndiſchen Boden klebend, die großen 
Erſcheinungen der Zukunft wenigſtens in ſo fern erra⸗ 
then möchten, als fie eine klare Anficht von den Urſa⸗ 
chen derſelben zu haben wuͤnſchen. Da nun dem Her⸗ 
ausgeber handſchriftlich Mehreres mitgetheilt iſt, was 
ſich auf Spaniens naͤchſte Vergangenheit bezieht, und 
dazu beitragen kann, eine genauere Kenntniß von den 
politiſchen Ideen zu geben, welche jenſeits der Pyrenaͤen 
in Umlauf ſind: ſo betrachtet er es als ein beſonderes 
Glaͤck, die Leſer dieſes Journals mit dem Inhalte der 
ihm anvertrauten Manuſcripte bekannt machen zu koͤn⸗ 
nen. Der naͤchſtfolgende Auſſatz umfaßt einen Gegen⸗ 
ſtand von dem allgemeinſten Intereſſe. Er wurde im 
Jahre 1812 geſchrieben. Ueber den Verfaſſer laͤßt ſich 
nichts weiter ſagen, als daß er ein Mann von weit 
groͤßerem Geiſtesumfange iſt, als man in Spanien an⸗ 
zutreffen glaubt. In der Urſprache führt dieſer Aufſatz 
folgenden Titel: Ein Spanier im Jahre 1812. 
Die ſpaniſche Regierung wird ſeit der Erobe— 
rung von Amerika von einem irrigen Staates 
haushalts-Syſtem geleitet, welches die 
Hauptarſache des Verfalls der fpanifchen 
Nation iſt. Wir haben dieſen Titel abgeaͤndert, ohne 
dem Aufſatze ſelbſt etwas zu geben oder zu nehmen. 
Vielleicht hat der Verfaſſer Unrecht, wenn er behaup⸗ 
tet, das Verhaͤltniß der Colonieen zu dem Mutterlande 
ſchließe die hoͤchſte Liberalitaͤt des letzteren gegen die 
erſteren nicht aus; auf jeden Fall laßt ſich nicht ange⸗ 
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ben, wie man mit dieſer Liberalitaͤt den Begriff des 
Eigenthums vereinigen will. Doch kommt es nicht ſo⸗ 
wohl hierauf, als auf eine genauere Kenntniß von dem 
bisherigen Verfahren der ſpaniſchen Regierung gegen ihre 
amerikaniſchen Colonieen, an; und fo behält der Auf⸗ 
ſatz fein volles Jutereſſe. 

Genug zur Einleitung. 

„Wenn,“ ſagt der Verfaſſer, „Amerika in Zukunft 
nach einem eben ſo verderblichen Syſtem behandelt wer⸗ 
den ſollte, wie bisher: fo würde es vollkommen berech⸗ 
tigt ſeyn, ſich von dem Mutterlande zu trennen, wie 
es denn zu dieſem Ziele bereits die weſentlichſten 
Schritte gethan hat. Wenn Spanien kuͤnftig von 
Amerika nicht größere Vortheile ziehen ſollte, als bis 
jetzt: warlich, fo würde es ein Gluͤck fuͤr Spanien ge⸗ 
weſen ſeyn, es niemals erobert zu haben, und der fers 
nere Beſitz müßte vernünftiger Weiſe ſogleich aufgege⸗ 
ben werden. Wenn Europa von der Entdeckung Ame⸗ 
rika's nicht mehr Nutzen haben ſollte, als es bisher 
gefunden hat; fo würde es ohne Zweifel eine Thorheit 
ſeyn, ſich Gluͤck zu wuͤnſchen zu der Entdeckung der 
neuen Welt.“ 

„Ihr Gold, ihr Silber und ein ſehr großer Theil 
ihrer eigenthuͤmlichen Produkte, anſtatt zur Befriedi⸗ 
gung der in der alten Welt hergebrachten oder einge⸗ 
fuhrten Beduͤrfniſſe zu dienen, trugen nur zur Hervor⸗ 
bringung ganz neuer Unfälle bei, oder erſchwerten nur 
die Genüͤſſe, die man ſchon fruͤher kennen gelernt hatte. 
So lange der Handel von fo ungeheuren Gebieten einem 
ſehr kleinen Theile von Kaufleuten der Halbinſel über 
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laſſen war, konnten ihre Produkte auf keine Weiſe weder 
den Werth noch die Fulle erhalten, welche die Handels⸗ 
artikel nur durch die groͤßere Zahl der Kaͤufer zu ge⸗ 

winnen pflegen: eine Zahl, die nur durch die freie Con⸗ 
currenz beſtimmt wird. Das Nefultat davon aber war, 
daß die Produkte entweder in der Erde begraben blie— 
ben, oder zu einem niedrigeren Preiſe verkauft wurden, 
welchen die Käufer unfehlbar immer zahlen, wenn ihre 
Anzahl ſehr beſchraͤnkt iſt.“ 

„Die ſpaniſche Regierung glaubte, ihr Wohlſeyn 
hange von der ausſchließenden Benutzung dieſer Pro⸗ 
dukte ab. Allein dieſer Wahn hatte keine andere Wir⸗ 
kung, als daß ſie einerſeits nicht ſo viele Produkte er⸗ 
hielt, wie fie gekonnt hätte, und daß fie andererſeits 
den Neid und die Eiferſucht der übrigen Nationen rege 
machte. Ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß die 
wahren Reichthuͤmer eines Landes nur in deſſen Pro⸗ 
dukten oder in denjenigen beſtehen, welche vermoͤge eines 
Aus tauſches, den man gegenfeitig vortheilhaft findet, er⸗ 
worben werden; ohne ferner Ruͤckſicht darauf zu neh⸗ 
men, daß dieſer Austauſch in demſelben Maaße zu⸗ 
nimmt, in welchem der Verkehr der Nationen und 
mit demſelben die Handelsfreiheit waͤchſt: verbot ſie in 
der neuen Welt dieſe Handelsfreiheit von einem Ende 
derſelben zum andern; und dieſes unuͤberlegte Verfah⸗ 
ren verurſachte den Verfall der Halbinſel, indem es zu 
gleicher Zeit die Fortſchritte der Kuͤnſte in einem Lande 
hemmte, das dieſelben wenig oder gar nicht kannte. Eins 
genommen von dem Aberglauben, daß ihr ganzes Wohl 
von dem Beſitz vielen Geldes abhange, dachte fie nur 
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darauf, wie ſie aus ihren neuen Beſitzungen das Gold 
und Silber ziehen wollte, welches fie ihr im Ueberfluſſe 
darboten; und mit dieſen Metallen waͤhnte fie reich zu 
ſeyn, weil ſie alle brauchbare Dinge vorſtellen. Sol⸗ 
chen Grundfägen ergeben, welche noch heutiges Tages 
das Elend des Erdballs ausmachen, ftellte fie ein Sp⸗ 
ſtem auf, das im hoͤchſten Grade den Verfall des Acker⸗ 
baues, der Künfte und des Handels in Spanien nach ſich 
gezogen hat: in Spanten, das, vermoͤge der Fruchtbarkeit 
feines Bodens, vermoͤge der Guͤte ſeines Klima, vermoͤge 
ſeiner Weltlage und vermoͤge der Vortrefflichkeit ſeiner 
Produkte an und für ſich das erſte Land in Europa, und, 
als Beſitzer von Amerika, das größte bekannte Reich ſeyn 
würde, wenn jemals der Umfang feiner politiſchen und oͤko⸗ 
nomiſchen Einſichten dem Umfange ſeiner Beſitzungen und 
Produkte entſprochen haͤtte. Auſtatt alſo ihre Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Handelsverhaͤltniſſe mit anderen Maͤchren 
auszudehnen, um, durch Geſtattung eines freien Han⸗ 
dels (dieſes einzigen Mittels, allen brauchbaren Dingen 
ihren wahren Werth zu geben) der groͤßeren Menge 
von Produkten der neuen Welt Abnehmer zu verſchaffen, 
beſchraͤnkte fie jenen mehr, als jemals; und ſo wieder⸗ 
fuhr ihr das baare Gegentheil von allem, was ſie ſich 
vorſtellte, von allem, was ſie wuͤnſchen mußte. 

Die uͤbrigen Nationen, nur ihren Gewohnheiten 
ergeben, kehtten ſich nicht an die Uebel, welche Spanien 
durch den Ueberfluß des Geldes und feiner natuͤrlichen Pro⸗ 
dukte litt, weil es keinen freien Handel geſtatten wollte. 
Auch ſie hingen an denſelben Grundſaͤtzen; und, nicht 
zufrieden mit dem Mißgeſchick, welches dadurch uͤbet 
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Spanien kam, verwandelten fie ſich noch in deſſen un, 
verſoͤhnliche Feinde, um ihm von der Beute fo viel zu 
entreißen, als immer moͤglich ſeyn wuͤrde, und um ih⸗ 
rerſeits dieſelben Fehler zu begehen, welche Spanien 
ſich hatte zu Schulden kommen laſſen. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Produkte der neuen 
Welt, anſtatt ein Gegenſtand anhaltenden und größeren 
Austauſches von müglicher Arbeit zu ſeyn, eine Urfache 
der Zwietracht und eine unverjiegliche Quelle von Krie⸗ 
gen. Dieſelbe Epoche alſo, wo die Nationen, vermöge 
der Entdeckung der neuen Welt und vermoͤge der bes 
traͤchtlichen Fortſchritte, welche man in der Schiff⸗ 
fahrtskunde gemacht hatte, dem Handel einen weit 
größeren Umfang hätten geben ſollen — dieſe Epoche, 
ſag' ich, war gerade diejenige, wo alle Regierungen von 
Europa anfingen, dem Handel neue Hemmketten anzu⸗ 
legen, indem fie ſich ein bildeten, auf dieſe Weiſe, wo 
nicht alle Vortheile deſſelben, doch den größten und 
beſten Theil davon, auf ſich abzuleiten. Eben fo ver 
laſſen von aller Großmuth, wie von aller Einſicht, vers 
kannten ſie die Natur des Handels, und beredeten ſich 
ſelbſt, ein Syſtem erfunden zu haben, vermöge deſſen 
jede von ihnen mehr empfange als gebe, d. h. das Pro⸗ 
dukt ihrer Arbeit theuer verkaufe, und das der Arbeit 
des Auslandes wohlfeil einkauſe, und auf dieſe Weiſe 
immer einen Ueberſchuß an Gold und Silber habe, 
waͤhrend fie die Gewerbthaͤtigkeit anderer Nationen verz 
nichte. Mit Einem Worte: jede Regierung bildete ſich 
ein, Vortheile zu genießen, welche durchaus der Einbil⸗ 
dungskraft angehören, und das, was man die Han⸗ 
delsbilanz nennt, für ſich zu haben. 


— 38 — 


In Folge dieſer irrigen Grundfäge und in Folge 
der Tendenz, welche allen Regierungen zum Despotis⸗ 
mus eigen iſt, erſchienen alle Reglements nicht bloß fuͤr 
die Arbeiten der Voͤlker, welche ihre Unterthanen waren, 
ſondern auch für die Arbeiten anderer Nationen. An⸗ 


ſtatt durch eine unbeſchraͤnkte Handelsfreiheit die Arbeit 


aller Laͤnder aufzumuntern, um vermoͤge eines billigen 
und gegenſeitig nüglichen Austauſches die Produkte 
aller zu genießen, brachte ein ſolches Syſtem nur die 
Wirkung hervor, daß die Produkte der einen und der 
andern betraͤchtlich vermindert, die Befriedigung einmal 
angenommener Bebärfniffe erſchwert, die Bevoͤlkerung 
durch Verringerung der Subſiſtenzmittel geſchwaͤcht, und 
für alle Nationen ungeheure Verſchleuderungen herbei⸗ 
geführt wurden, welche fuͤr die Aufrechthaltung eines ſol⸗ 
chen Syſtems durchaus unvermeidlich waren; womit denn 
eine unvertilgbare Eiferſucht in Verbindung ſtand, die 
zu ewigen Kriegen fuͤhrte: zu Kriegen, in welchen man 
den barbariſchen Voͤlkern aͤhnlich wurde, die, weil ſie 
ihr Heil nur in dem Untergange ihrer Nachbarn finden, 
nie Bedenken tragen, alle ihre Kraͤfte aufzubieten, um 
dieſen Untergang herbeizufuͤhren. Wo iſt die europaͤiſche 
Nation, welche nicht den Handel aller uͤbrigen Natio⸗ 
nen an ſich reißen moͤchte!“ 

„Von jetzt an befehränfe ſich die Politik der euro⸗ 
paͤſchen Staaten darauf — nicht ihre wahre Macht zu 
vermehren, ſondern die der Übrigen Staaten zu vermin⸗ 
dern, und ſich, vermoͤge eines eben ſo unbegreiflichen 
als abgeſchmackten Widerſpruchs, auf Koſten Derjeni⸗ 
gen zu bereichern, welche ſie, ohne irgend einen wah⸗ 

ren 


— 509 — 


ren Vortheil davon zu ziehen, entweder wieklich arm 
gemacht hatten, oder doch arm zu machen wuͤnſchten. 
und ſo giebt es unter den europaͤiſchen Voͤlkern kein 
einziges, welches ſeine Vergroͤßerung der Entdeckung 
der neuen Welt verdankte, waͤhrend dieſe durch ihre 
Productionen und einen durchaus freien Handel alle zu 
bereichern hinreichend ſeyn würde, Eben fo wenig giebt 
es eins, welches gegenwärtig reicher oder mächtiger ge⸗ 
nannt werden koͤnnte; denn anſtatt der Geraͤthe von 
Stein und Kupfer, mit welchen man ſich ehemals be⸗ 
gnuͤgte, hat man heutiges Tages Geraͤthe von Silber 
und Gold. Wann duͤrfen wir hoffen, daß die Volker 
ihre Augen Öffnen werden! Wann werden fie da, wo 
fie ihr Gluͤck ſuchen, nicht ihr Verderben ſinden!“ 

„Die Nationen,“ ſagten unſere Regierer — und 
damit ſtimmten unſere vornehmſten Oekonomiſten übers 
ein — „die Nationen ſind nur reich und maͤchtig, wenn 
„fie viel Gold und Silber beſitzen.“ Die einſichts voll⸗ 
ſten Militärs, fie, deren Aus ſſpruͤche für Orakel galten, 
unterſtuͤtzten ein ſolches Vorurtheil, indem fie behaup⸗ 
teten, Krieg laſſe ſich nur durch Geld fuͤhren. Kurz, 
da man fuͤr alles mit nichts Anderem, als mit Gelde, 
zahle, ſo erwerbe man in und mit demſelben auch die 
Gluͤckſeligkeit des Volks.“ 

„Spanien — fo urtheilten unſere ausgezeichnetſten 
„Schriftſteller — iſt beinahe der einzige Inhaber dies 
fer Metalle; verſchließt es feine Häfen den übrigen 
„Maͤchten, oder eröffnet fie dieſelben nur mit der Der 
„dingung, daß jene Metalle nicht ausgehen duͤrfen, ſo 
„wird es reich und maͤchtig ſeyn.“ 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 46 Heft. gi 
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„Die Regierungen der uͤbrigen Nationen, von glei⸗ 
chen Grundſaͤtzen geleitet, ſagten an ihrem Theile: “ 

„„So lange wir der erſten Materien beraubt find, 
„welche Amerika in ſo großer Fuͤlle und Koſtbarkeit 
„hervorbringt; ſo lange Spanien in dem ausſchließen⸗ 
„den Beſitze dieſer erſten Materien iſt: kann unſer Ge⸗ 
„werbfleiß und unſer Handel keine Fortſchritte machen. 
„Wir find alſo genoͤthigt, Spanien von Amerika fo 
„viel abzunehmen, als immer moͤglich iſt; und in ſo 
„fern dies nicht gelingen ſollte, muͤſſen wir es darauf 
„anlegen, unſern Handel dadurch unabhängig zu mas 
„chen, daß wir ihn direkt mit Spaniens Colonieen 
„ fuͤhren.““ 

„Hier liegt der Keim aller der Kriege, welche ſeit 
Jahrhunderten Europa geſchwaͤcht haben; hier ſieht 
man die Hauptfundamente jenes verderblichen Handels: 
Syſtems, welches von allen Nationen angenommen iſt, 
und fruͤher oder ſpaͤter ale zu Grunde richten wird, 
die gar nicht ausgenommen, welche augenblickliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben: Fortſchritte, die andern Urſa⸗ 
chen beizumeſſen find.’ 

„Alle Regierungen ohne Ausnahme handeln, wenn 
es National⸗Verhaͤltniſſe gilt, aus Eiferſucht und Nes 
benbuhlerei immer nach Grundſaͤtzen, welche das Gegen⸗ 
theil ſind von Dem, was ſie ſeyn ſollten. Nicht ganz ſo 
ſchlinum ſieht es aus, wenn es auf innere Angelegen⸗ 
heiten ankommt. England bietet in dteſer Hinſicht 
ein Muſter von Ueberlegung und Einſicht dar, welches 
von den uͤbrigen Nationen befolgt zu werden verdiente. 
Ungluͤcklicher Weiſe aber iſt Spanien immer ſehr weit 
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davon entfernt geblieben, dieſelben Grundfäge anzuneh⸗ 
men. Um Amerika in der Unterwuͤrſigkeit zu erhalten, 
nahm es die Lieblings⸗-Maxime aller Eroberer an, d. h. 
es legte der allgemeinen Wohlfahrt alle nur moͤgliche 
Hinderniſſe in den Weg, damit es den Voͤlkern an 
Mitteln fehlen moͤchte, ein uͤberlaͤſtiges Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln.“ 

„Außer den engen Schranken, die es der Freiheit 
der Amerikaner ſetzte, geſtattete es ihnen keine von den 
in Europa befannten Fabriken und Manufakturen; ja, 
es vergoͤnnte ihnen nicht einmal irgend ein Produkt zu 
erzeugen, das ſie von der Halbinſel beziehen konnten.“ 

„In politiſcher Hinſicht war dies Syſtem unſtreitig 
ſehr irrig. Das gegenſeitige und allgemeine Intereſſe von 
Indioidnen und Voͤlkern if das einzige, welches Liebe 
für die Erhaltung des Staats einſloͤßen kann; zu glei⸗ 
cher Zeit das einzige, das ſie beſtimmen kann, Anſtren⸗ 
gungen zur Vertheidigung der offentlichen Wohlfahrt, 
wenn dieſe einmal vorhanden iſt, zu machen. Das 
Gegentheil davon iſt ein Zuſtand von Gewaltthaͤtigkeit, 
welcher unmöglich länger vorhalten kann, als bis ſich 
eine bequeme Gelegenheit darbietet, aus der Unter⸗ 
druͤckung und dem Elende hervorzugehen, welche der 
Menſch allen feinen Anlagen nach verabſcheuen muß.“ 

„In Hinſicht des Oekonomiſchen war daſſelbe Syſtem 
nicht weniger das Gegentheil von Dem, was da hätte 
gelten ſollen. Nie wird eine Regierung reich ſeyn, 
wenn die Bürger arm, und nie wird fie arm ſeyn, 
wenn jene reich find. Haͤtten Ackerbau, Gewerbſamkeit 
und Handel in Amerika gebluͤhet, fo wuͤrden die Bewoh⸗ 
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ner deſſelben nicht bloß glücklicher und reicher, ſondern 
auch zufriedener und ruhiger geweſen ſeyn. Unter einer 
ſolchen Bedingung hätte man auf ihre Anhaͤnglichkeit 
rechnen, des Einverſtaͤndniſſes mit ihnen gewiß ſeyn 
konnen. Wahrheiten dieſer Art, an welchen kein Mann 
von geſundem Urtheil und rechtlicher Denkart zweifelt, 
beweiſen zu wollen, wuͤrde das uͤberfluͤſigſte Ding von 
der Welt ſeyn. Allein die ſpaniſche Regierung entfernte 
ſich nicht nur von ſo vernuͤnftigen Principien, ſondern, 
aus Furcht, daß ihre Unterthanen in Amerika wohlha⸗ 
bend werden moͤchten, ſchloß ſie nicht bloß jeden Frem⸗ 
den von der Theilnahme an dem amerikaniſchen Han⸗ 
del aus, ſondern ſogar mehr als die Haͤlfte der Spa⸗ 
nier ſelbſt, indem ſie der anderen Haͤlfte dieſen Handel 
nur unter Beſchraͤnkungen geſtattete, die den Verfall 
von Spanien und von Amerika gleich ſehr nach ſich 
zogen.“ 

„Ganz unſtreitig hat ein gleichzeitiges Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer Urſachen, deren Eroͤrterung hier zu 
weit führen würde, zu dem Verfall der ſpaniſchen Na⸗ 
tion beigetragen. Indeß lebe ich der Ueberzeugung, daß 
alle zuſammen genommen nicht ſo viel Unheil hervorge⸗ 
bracht haben, als das gegen Amerika angenommene 
Staats haushaltungs⸗Syſtem. Gern bequeme ich mich zu 
dem Bekenntniß, daß dies Unheil durch alle die Urſa⸗ 
chen vermehrt worden iſt, welche unfere beſten Schrift⸗ 
ſteller anführen; aber nie werde ich mit ihnen darin 
uͤbereinſtimmen, daß ich ſie als einzige oder als Haupt⸗ 
urſachen anerkennete. Ich ſehe darin nur Miturſachen, 
zum Theil ſogar bloße Wirkungen. Dergleichen ſind 
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dio Vertreibung einer Million Juden zur Zeit Ferdi⸗ 
nauds und Iſabelle'ns; ferner die Vertretbung einer 
Million Mauren zur Zeit Philipps des Dritten; endlich 
die aͤußeren und inneren Kriege, welche Spanien von 
Carls des Fünften Regierung an bis zur Beendigung 
des Succeſſtonskrieges auszuhalten hatte, indem man 
Heere und Schaͤtze außer Landes ſendete, um ſich in 
Italien, Holland, Flandern und Portugal zu vertheidi⸗ 
gen. Die Auswanderung der Spanier nach Italien 
und Flandern, welche zwei Jahrhunderte dauerte, und 
die unaufhoͤrlichen Streifereien der afrikaniſchen See⸗ 
raͤuber, welche drei Jahrhunderte anhielten, und, nach 
der Berechnung des Grafen von Campomanes, dem ſpa⸗ 
niſchen Koͤnigreiche nicht weniger als 30,000 Gefangene 
jahrlich koſteten, waren gleich verderblich: dieſe, indem 
fie die perſoͤnliche Sicherheit verminderten, welche der 
Hauptvorzug jedes großen Reiches ſeyn follte; jene, indem 
fie dem Schooße des Vaterlandes einen ſo bedeutenden 
Theil der Bevoͤlkerung entfuͤhrte. Was hätte unter 
ſolchen Umſtaͤnden den Fremdling aufmuntern koͤnnen, 
ſich unter uns niederzulaſſen, wie ſehr er ſich auch ans 
gezogen fuͤhlen mochte von einem Lande, das von der 
Natur vor allen uͤbrigen Ländern Europa's vortheilhaft 
ausgeſtattet iſt, und wie nuͤtzlich für uns ſelbſt auch 
dieſe Niederlaſſung ſeyn mochte! Die beträchtliche Ver⸗ 
mehrung der Kloͤſter ſeit dem Tode Ferdinands und 
Iſabelle'ns; die ungemeſſene Vermehrung der Feiertage; 
die Einführung der Subſtitutionen durch Carl den Fuͤnf⸗ 
ten, der ſie aus Deutſchland nach Spanien verpflanzte; 
die Privilegien der Meſta; das Aufſpeicherungs⸗ oder 
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Monopolien⸗Syſtem der Regierung; die Verwickelun⸗ 
gen, zu welchen eine Menge kleiner Auflagen fuͤhrt; 
die privilegirten Geſellſchaften, vor allen aber die auf 
Induſtrie und auf Beduͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit 
gelegten Steuern: dies alles brachte unſtreitig ſehr viel 
Unheil hervor. Doch, wie viel man auch darauf ab⸗ 
rechnen moͤge, ſo reicht es noch immer nicht an die 
Wirkungen des gegen Amerika angenommenen Syſtems: 
eines Spſtems, das, indem es die Intereſſen Amerika's 
und Spaniens in Widerſpruch ſetzte, mehr als alle 
uͤbrigen Urſachen zum Verfall eines jeden Zweiges ſpa⸗ 
niſcher Wohlfahrt beitrug.“ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Schatten, welcher in dem vorſtehenden Aufs 
ſatze auf die ſpaniſche Regierung der drei letzten Jahr⸗ 
hunderte geworfen wird, mag nicht ganz unverdient 
ſeyn; und das Gemuͤth eines von dem zunehmenden 
Verfalle ſeines Vaterlandes ergriffenen ſpaniſchen Pa⸗ 
trioten iſt durch ſich ſelbſt viel zu ſehr gerechtfertigt, 
als daß wir uns in eine ernſtliche Widerlegung einlaſ⸗ 
ſen ſollten. Judeß, ſo wie uͤberhaupt nichts leichter iſt, 
als Regierungen zu tadeln, wenn man auf die beſon⸗ 
deren Umſtände, in welchen fie ſich befinden, keine Mück- 
ſicht nimmt: ſo ſcheint auch unſer Autor nicht mit der 
Umſicht zu Werke gegangen zu ſeyn, welche ein Urtheil 
allein achtungswerth machen kann. 

Schon in der Einleitung iſt bemerkt worden, daß 
das Verhaͤltniß eines Mutterlandes zu ſeinen Colonieen 
Manches mit ſich bringt, was ſich nicht mit einer ab⸗ 
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ſoluten Liberalitaͤt verträgt. In Spaniens Verhaͤltniſſe 
zu Amerika haben aber zwei Umſtaͤnde entſcheiden muͤſ⸗ 
ſen. Der eine war die Entfernung; der andere der 
Umfang der Beſitungen. Was jene betrifft, ſo machte 
fie einen größeren Druck an Ort und Stelle ſchon des 
halb nothwendig, weil ein Raum, der nur in Monats⸗ 
friſt zu durchlaufen iſt, den Verdacht vermehrt. In 
Hinſicht des umfanges moͤchten wir bemerken, daß er 
ſehr allgemeine Maaßregeln nothwendig machte: Maaß⸗ 
regeln, bei welchen es mehr darauf ankam, irgend eis 
nen Nutzen von weitſchichtigen Beſitzungen zu ziehen, 
als den moͤglich-groͤßten Vortheil zu erhalten. Die, 
welche die ſpaniſche Regierung der Illiberalitaͤt gegen 
Amerika beſchuldigen, haben, um eine ſolche Befchule 
digung zu rechtfertigen, eigentlich zweierlei zu beweiſen: 
namentlich erſtlich, daß das Verhaͤltniß des Mutter⸗ 
landes zu ſeinen Colonieen uͤberhaupt ein liberales ſeyn 
koͤnne; zweitens, daß, wenn Amerika von Spanien 
nach den beſſeren Grundfägen der Staatshaushaltung 
waͤre behandelt worden, es nie den Beruf zur Unab⸗ 
haͤngigkeit gefühlt haben wuͤrde. Beides iſt, wie es uns 
ſcheint, ſehr ſchwer zu beweiſen. Ganz unſtreitig ha⸗ 
ben Spanien und Amerika ſich gegenſeitig verhindert, 
das zu werden, was fie hätten ſeyn koͤnnen; ganz uns 
ſtreitig iſt Spanien hierbei eden fü zu bedauern, wie 
Amerika. Allein, wenn einmal das Geſchehene nicht 
ungeſchehen gemacht werden kann: warum nicht lieber 
in die Zukunft als in die Vergangenheit blicken? Spa⸗ 
nien iſt nun einmal von dem Schickſale beſtimmt ge⸗ 
weſen, der anderen Halbkugel eine andere Geſtalt zu 
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geben, als ihr früher eigen war; und wie hätte es feine 
Beſtimmung wohl erfüllen ſollen, ohne feine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit dahin uͤberzutpagen? Es hat geleiſtet, was es 
leiſten ſollte und konnte. Iſt aber damit Alles beendigt? 
Gewiß nicht. Welche Entwickelung den bisherigen Co⸗ 
lonieen Spaniens bevorfiche, dies kann nur von den 
Jahrhunderten erwartet werden. Mehrere dieſer Colo⸗ 
nieen haben ihre Unabhaͤngigkeit erklärt, Zwar wird ſie 
jetzt noch beſtritten, zwar ſchmeichelt man ſich in Spas 
nien, wie es ſcheint, noch mit der Hoffnung, die alte 
Unterwuͤrffgkeit zurückführen zu Können: ob aber eine 
ſolche Hoffnung erfüllt werde, ſtehet dahin, und es fraͤgt 
ſich alſo, ob die ſpaniſchen Amerikaner frei werden, und 
die Spanier ſich genoͤthigt ſehen werden, auf alle die 
Vortheile Verzicht zu leiſten, die ſie bisher von ihren 
Colonieen zogen? Weder das Eine noch das Andere 
kann ohne bedentende Kriſen geſchehen. Doch warum 
ſollte man nicht den erfreulichen Gedanken naͤhren, 
daß das, was beiden bevorſteht, zunaͤchſt zu ihrem 
eigenen Vortheile, dann aber auch zum Vortheile des 
ganzen Europa ausſchlagen werde! Zu Europa's Glück 
fehlt nur eine groͤßere Bevoͤlkerung in Amerika, und 
dieſe wird ſich in eben dem Maaße finden, in wel⸗ 
chem es aufhoͤrt, abhaͤngig von Europa zu ſeyn. 
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Auszug aus des Herrn von Pradt hiſtori⸗ 
ſchem Berichte von der Wiederherſtellung des 
Koͤnigthums in Frankreich ). 


Bei feiner Abreiſe von Paris am nöften Febr. hatte 
Napoleon den Entſchluß gefaßt, ſich nach Lothringen 
und dem Elſaß zu werfen, die Beſatzungen der Feſtun⸗ 
gen mit den von ihm geſammelten Truppen zu vereini⸗ 
gen, und fo mit Benutzung aller Gluͤcksfaͤlle, welche ſich 
darbieten koͤnnten, den Krieg in die Länge zu ziehen. 
Dieſer Plan war unſtreitig der gefaͤhrlichſte, den er be⸗ 
folgen konnte; er war es fuͤr Frankreich und fuͤr die 
Verbuͤndeten durch die unberechenbare Dauer, welche 
der Krieg durch ihn erhielt. Was ihn bewog, davon 
abzuſtehen, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; in⸗ 
deß gab er ihn in der Naͤhe von St. Diziers auf, als 
er auf den General Bluͤcher ſtieß. Das Treffen von 
Brienne wurde geliefert, und dieſes Treffen konnte ihn 
leicht Über den Ausgang eines Kampfs belehren, welcher 
mit ſo auffallender Ungleichheit der Kraͤfte begonnen 
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*) Wir geben dieſen Auszug bloß um der Aufſchlüͤſſe willen, 
welche er über die erſte Eroberung von Paris und über die Vers 
handlungen enthaͤlt, welche die Folge davon waren. Der ſcharf⸗ 
ſichtigere Leſer wird es dem Herrn von Pradt leicht abmerken, 
daß er ſeinen Bericht bei weitem weniger um des Gegenſtandes 
willen, der zur Schau getragen wird, als wegen des perfönlichen 
Antheils, welchen er (der Verfaſſer) an der Wiederherſtellung des 
Königthums zu haben glaubt, aufgeſetzt hat. Noch mehr darüber 
zu fagen, würde unnuͤtz ſeyn. Anm. d. Herausg. 
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war. Denn Napoleon hat in dieſem Feldzuge nie 
50,000 Mann vereinigt, und immer 200,000 Mann ſich 
gegenüber geſehen. In Frankreich hat man die Zahl 
der Feinde, von welchen man angegriffen war, eben fo 
wenig gekannt, als die Stärfe der Reſerven, welche zur 
Unterſtuͤtzung der Invaſtons-Armee in Bereitſchaft ges 
halten wurden. Napoleon hatte beides ſorgfaͤltig ver⸗ 
heimlicht; allein es iſt bekannt, daß die Neferven der 
Hauptarmee gleich kamen, und daß die Totalitaͤt der 
Kräfte ſich auf 500,000 Mann belief ). 

Da wir nicht die Abſicht haben, die Geſchichte dies 
ſes Feldzuges zu ſchreiben: ſo begnuͤgen wir uns zu be⸗ 
merken, daß Napoleon, nachdem er, zwei Monate hin⸗ 
durch, von der Seine nach der Marne und von der 
Marne nach der Seine, bald als Sieger, bald als Ber 
ſiegter gelaufen war, und an der Spitze einer nur ſchwa⸗ 
chen Armee eine Thaͤtigkeit und Geſchicklich keit bewieſen 
hatte, welche, nach dem Urtheil der Kenner, dieſen Feld⸗ 
zug zu dem merkwuͤrdigſten von allen macht, die jemals 
von ihm geleitet worden find — daß, ſag' ich, Napo⸗ 
leon ſeinen erſten Entſchluß, ſich in die Feſtungen von 
Lothringen und Elſaß zu werfen, von neuem faßte. Zu 
dieſem Endzweck ſchlich er ſich in den Ruͤcken der feind⸗ 
lichen Armeen. Doch alles, was er dadurch gewann, 
war, daß er . den Bes: nach Paris oͤffnete. Sie 


* Re daß es ein Mifverpetmif der Zahl zwiſchen 
den Armeen der Verbündeten, und denen des franzoͤſiſchen Kaiſers 
gab: fo war es doch gewiß nicht jo auffallend, wie es hic anges 
geben if, und es gereicht dem Verſtande des Herrn von Pradt 
ſchwerlich zur Ehre, den National-Vorurtheilen der Franzoſen 
auf eine ſo grobe Art zu ſchmeicheln. An m. d. Her. 
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gingen auf die Hauptſtadt Frankreichs los. Napoleon, 
voll Neue, rückte ihnen nach. Inzwiſchen hatten fie 
einen bedeutenden Vorſprung gewonnen; denn fie gin⸗ 
gen uͤber Meaux, waͤhrend Napoleon, um ihnen wo 
möglich zuvorzukommen, in Zwangsmaͤrſchen nach Fon⸗ 
tainebleau vordrang *). 

Den 2gften März befanden ſich die Verbuͤndeten 
vor Paris; fie waren 180,000 Mann ſtark, und hatten 
ein ſtarkes Cavallerie-Corps zuruͤckgelaſſen, welches den 
Bewegungen Napoleons folgen ſollte. Im Angeſichte 
von Paris und unter deſſen Mauern entwarf der Fuͤrſt 
von Schwarzenberg eine Proclamation, worin er von 
Frieden ſprach, die Hauptſtadt zu einer Erklaͤrung auf⸗ 
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ob Napoleon wirklich die Abſicht gehabt habe, welche 
ihm hier beigelegt wird, muß ſo lange problematiſch bleiben, als 
die Sache nicht mehr beglaubigt iſt. Uns hat es immer geſchie⸗ 
nen, als ob er in der wahrhaft verzweiflungsvollen Lage, worin 
er ſich in der letzten Hälfte des Maͤrzes befand, nur darauf gedacht 
habe, wie er den ungleichen Kampf beendigen wollte, fo daß der 
Marſch der Verbündeten für ihn nichts weniger als überraſchend 
geweſen fen. In einer Note erzählt Herr von Pradt zwei Anek⸗ 
doten, welche unſere Vermuthung unterſtuͤtzen. Die eine iſt, daß 
Napoleon auf dem Marſche von Laon nach Rheims von dem Kö 
nige von Neapel ein Schreiben voll Reue und Verzweiflung er⸗ 
halten und daſſelbe einem Artillerie General, der ſich in ſeinem 
Gefolge befunden, mit den Worten uͤbergeben habe: „Da, leſen 
Sie! jetzt, nachdem er mich unglücklich gemacht hat, iſt es Zeit! “ 
Die zweite iſt, daß während des Angriſſs auf Rheims ein Abs 
geordneter angelangt ſey, um ihm zu ſagen: es ſey die hoͤchſte 
Zeit, Frieden zu machen; und wenn der Kaiſer ſich nicht auf der 
Stelle dazu entſchließe, jo werde alles verloren ſeyn. „Auch dies 
ſer Abgeordnete, ſagt Herr von Pradt, wurde auf eine Weiſe 
entlaſſen, welche ſehr deutlich zeigte, daß Napoleon an keine 
Rettung glaubte.“ An m. d. Her. 
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forderte, und ihr den Beiſtand der verbuͤndeten Armeen 
verhieß. Doch dies alles war vergeblich; denn in der 
Hauptſtadt herrſchte die vollkommenſte Unwiſſenheit in 
Hinſicht alles Deſſen, was in ihrer Umgebung vorging. 
Man erfuhr es erſt, als am 30., Morgens um 6 Uhr, 
der Kanonendonner feinen Anfang nahm. Er erſtreckte 
ſich von Montmartre bis nach Vincennes. Den groͤßten 
Theil des Tages wurde der Kampf zwiſchen ſehr un⸗ 
gleichen Kräften unterhalten. Nie hatten die franzoͤſt⸗ 
ſchen Truppen mehr Tapferkeit, nie ihre Chefs mehr 
Talent bewieſen. Den Oberbefehl fuͤhrten die Herzoge 
von Raguſa und Treviſo. Ihre Staͤrke beſtand in 
16,000 Mann, den Ueberbleibſeln von 120 Batatllonen, 
welche den Unfaͤllen in Sachſen und den Kaͤmpfen von 
Champ⸗-Aubert und des übrigen Feldzugs entronnen 
waren. Mit dieſer Handvoll Menſchen ſollten ſie die 
Linie decken, welche ſich von der Marne im Suͤden von 
Paris bis nach der Seine im Norden der Hauptſtadt 
ausdehnt. Einige Corps der National-Garde und der 
Freiwilligen nahmen an dem Kampfe Theil. Nichts deſto 
weniger verurſachten ſie dem Feinde einen Verluſt, 
den ſie auf 7000 Mann ſchaͤtzten. Der Feind griff mit 
40,000 Mann an, welche von der Geſammtheit feiner 
Nacht unterſtuͤtzt waren. 

Wir (die Gegner Napoleons, und Freunde der 
Bourbons) hatten nicht geſchlafen, als die Gefahr naͤ⸗ 
her gekommen war. Von Zeit zu Zeit vereinigten wir 
uns, um zu uͤberlegen, was geſchehen muͤſſe. Am Tage 
des Angriffs begab ich (Pradt) mich mit dem Herzog 
von Dalberg nach mehreren Punkten, wo gekaͤmpft 
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wurde. Wir befanden uns vor der Varriere des Throns 
in dem Augenblick, wo die Ruſſen jene Batterie nah⸗ 
men, welche außerhalb des Gitters aufgeſtellt war. So 
ſahen wir auch die von den Zoͤglingen der polytechni⸗ 
ſchen Schule bediente Reſerve-Artillerie ausmarſchiren. 
Es war 11 Uhr; und unſerer Meinung zufolge konnte 
der Feind, wenn er es wollte, nach einer Stunde int 
Herzen der Stadt ſeyn. Es war kein Augenblick zu 
verlieren. Ich eilte zu dem Herrn von Talleyrand, um 
ihm die Gefahr zu ſchildern, womit die Stadt bedrohet 
war, und um ihn zu bitten, daß er dieſen Kampf durch 
das Gewicht feiner Nathgebungen beendigen möchte. 
Was ich nicht wußte, war, daß Joſeph Napoleon be⸗ 
reits einen ſolchen Befehl gegeben hatte. Er war von 
10 Uhr Vormittags datirt. 

Als wir uns zu dem Herrn von Talleyrand bega⸗ 
ben, begegneten wir dem Polizei-Miniſter, welcher ſich 
zu Pferde nach dem Kampfplatze begab, und wir mach⸗ 
ten ihm dieſelben Vorſtellungen. Bei dem Herrn von 
Talleyrand fanden wir den Herzog von Piacenza und 
den Herrn Baron Louis. Ich ſprach zu ihnen mit 
großer Lebhaftigkeit von der Lage der Hauptſtadt, und 
von der Nothwendigkeit, ſie durch jede Capitulation zu 
retten, die man erhalten koͤnnte. Am Schluſſe ſagte 
ich: daß, wenn von Seiten der hoͤchſten Autoritaͤt 
keine Maaßregeln genommen wuͤrden, man an das Volk 
appelliren und ſich durch daſſelbe retten muͤſſe. In die⸗ 
fen Augenblick war die Stadt von ihren Chefs ver⸗ 
laſſen. Joſeph hatte die Flucht ergriffen; Marie Luiſe, 
die Miniſter und mehrere von den vornehmſten Staats⸗ 
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beamten hatten auf Napoleons Befehl den Weg nach 
Blois eingeſchlagen; die Herren von Talleyrand und 
Lebrun waren allein zuruͤckgeblieben. Welches aber war 
die Lage der Stadt? Die Verbündeten, durch Zahl 
uͤberlegen, hatten alle Defenſiv⸗Stellungen von Paris 
umgangen, und die Marſchaͤlle, welche die Stadt nicht 
vertheidigen konnten, kaͤmpften nur fuͤr die Erhaltung 
derſelben. So groß war die Gefahr, daß der Herzog 
von Raguſa ſich an der Spitze von vierzig Mann auf 
eine ruſſiſche Truppe werfen mußte, welche in die Straße 
von Belleville eingedrungen war. 

Von dieſem Augenblick an dachte man nur an Ca⸗ 
pitulation. Es begann der Ruͤckzug der franzöfifchen 
Armee. Die Verbuͤndeten nahmen Beſitz von der Ans 
höhe von Montmartre. Einige Schuͤſſe auf die Stadt 
kuͤndigten ihre Gegenwart an. Die Nacht hindurch war 
die ganze Linie von Hügeln, welche Paris im Oſten und 
Norden beherrſchen, mit Wachtfeuern bedeckt: ein neues 
und ſeltſames Schauſpiel! Paris war genommen, und 
niemals war es ruhiger geweſen. Um es in dieſer ganz 
neuen Lage zu beobachten, durchlief ich die Stadt die 
ganze Nacht hindurch; aber ich kann bezeugen, daß nie⸗ 
mals mehr Ruhe und mehr Regelmmaͤßigkeit im Dienfte 
geherrſcht hat. Ein Fremder, dem die Vorgaͤnge un⸗ 
bekannt geweſen waͤren, wuͤrde nie geahndet haben, daß 
Paris ſeit einigen Stunden aufgehört hatte, ſich ſelbſt 
anzugehoͤren. 

Den folgenden Tag (31. März) verſammelten wir 
uns bei dem Herrn von Talieyrand. Es war beinahe 
1 Uhr. Sehr viele Perſonen fanden ſich daſelbſt ein. 
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Indem ſich nun der Herzog von Dalberg einem Fenſter 
näherte, von welchem aus man die Ausſicht auf den 
Platz Ludwigs des Funfzehnten hatte, bemerkte er einige 
Perſonen, welche weiße Hutſchleifen trugen und weiße 
Fahnen ſchwenkten. So viel ich auch den Vormittag 
herumgelaufen war, fo hatte ich doch niemand in dies 
ſem Aufzuge geſehen. „Man ſteckt die weiße Hutſchleife 
an,“ rief der Herzog von Dalberg. Ich faßte ihn füs 
gleich beim Arm, und riß ihn mit mir fort. Wir kom⸗ 
men auf den Sammelplatz, und finden eine Gruppe 
von ungefähr funfzig Perſonen, welche weiße Hutſchlei⸗ 
fen tragen und weiße Fahnen ſchwenken. Einige von 
ihnen waren zu Pferde. Die Gruppe zog ſich nach dem 
Boulevard der Magdalene, und wuchs dadurch an, daß 
verſchiedene Perſonen von allen Claſſen, welches auch 
ihre Abſichten ſeyn mochten, ſich anſchloſſen. Man rief: 
es lebe der Koͤnig! es leben die Bourbons! Die Neu⸗ 
heit dieſes Geſchreis, dieſes Aufzuges, diefer Bedeckung, 
zog ſehr bald Aller Blicke auf ſich. Bald fuͤllten ſich 
alle Fenſtern, welche nach dem Boulevard hinſahen, 
mit Weibern, welche weiße Taſchentuͤcher bewegten; und 
es dauerte nicht lange, ſo regnete es weiße Hutſchleifen 
auf die Fußſteige der Straßen. Auf einem ſolchen 
wurde ich von dem Grafen von Bekizy angeredet, wel⸗ 
cher mich einlud, mich mit den Noyaliſten zu vereini⸗ 
gen, die ſich Abends bei dem Herrn von Morfontaine 
verſammeln ſollten. Durch ihn erfuhr ich zuerſt dieſe 
Verſammlung. Die Gruppe ging nicht über den Bons 
levard der Straße Richelieu hinaus. Außerhalb der⸗ 
ſelben war jedes Zeichen des Ropalismus ſehr ſelten⸗ 
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und weiter hinaus fand man keine Spur davon. Ich 
kann betheuern, daß, als ich beim St. Denis-Thore 
ankam, nichts davon zu entdecken war, und daß auf 
meine Frage, „was die weiße Binde bedeute,“ welche von 
den erſten Jaͤgern zu Pferde, die in dieſen Theil der 
Stadt einruͤckten, getragen wurde, ſehr viel drohende 
Stimmen ſich gegen mich erhoben. 

Auf dieſe erſten Truppen folgte ſehr bald das Corps 
der Haupt⸗Armee. An ihrer Spitze erſchienen, oder 
glaͤnzten vielmehr, die Suveraͤne. Ihre Gegenwart vers 
mehrte die Zeichen des Royalismus. Es zogen wenige 
Abtheilungen voruͤber, welche nicht mit dem Zurufe: 
es lebe der Koͤnig! es leben die Verbuͤndeten! es lebe 
der Suveraͤn, dem dieſe Truppen angehoͤren! bewill⸗ 
kommt wurden. Ein ganz zufaͤlliger Umſtand brachte 
unſtreitig eine große Wirkung hervor: ſo wahr iſt es, 
daß es ſelbſt in den wichtigſten Angelegenheiten keinen 
Umſtand giebt, den man gleichguͤltig nennen koͤnnte! 
Die verbuͤndeten Truppen trugen eine Schaͤrpe am lin⸗ 
ken Arm, die man fuͤr eine franzoͤſiſche Schaͤrpe hielt. 
Dieſer gluͤckliche Irrthum vermehrte den Erfolg des 
Tages; für die Lauen war er eine Stuͤtze, für die Wis 
derfacher ein Hinderniß, das fie zur Verzweiflung 
brachte. 

Der Marſch der Truppen dauerte uͤber vier Stun⸗ 
den. Es ließ ſich leicht erachten, daß die Miene, wo⸗ 
mit die Truppen, vornehmlich aber die Officiere, die 
ropaliſtiſchen Zurufungen aufnahmen, fuͤr eine Einwilli⸗ 
gung gehalten wurde, die einen wirkſamen Schutz zur 
Folge haben müßte; und was ſich nicht bezweifeln laͤßt, 

if, 
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iſt, daß dieſer Wahn — denn mehr war es nicht — 
von entſcheidender Wirkung für viele Perſonen war. 
Außerdem hatten ſich viele, der Sache der Vourbons 
ergebene Perſonen ſeit einigen Tagen zu ruſſiſchen und 
preußiſchen Generalen verfuͤgt, und von dieſen ſolche 
Antworten erhalten, welche ſie zu einer guͤnſtigen Aus⸗ 
legung in dem Sinne der von ihnen vertheidigten 
Sache benutzen zu koͤnnen glaubten. Dies alles war 
bekannt, wurde mit Sorgfalt verbreitet, und trug nicht 
wenig dazu bei, die rohaliſtiſche Bewegung zu verſtaͤr⸗ 
ken. Indeß beſchraͤnkten ſich, den ganzen Dag hindurch, 
die aͤußeren Zeichen des Ropalismus auf dag große 
Viereck, welches von den Boulevards, der Straße Nis 
chelieu, der Straße St. Honors und der Straße der 
Vorſtadt dieſes Namens gebildet wird. Außerhalb deſ⸗ 
ſelben waren fie ſehr ſparſam, und ſelbſt am folgenden 
Tage zogen die weißen Hutſchleifen noch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. 

Gegen 5 Uhr Abends begab ich mich zu dem Herrn 
von Talleyrand. Als ich den Vendome-Platz erreichte, 
fand ich das Volk um die Saͤule verſammelt; es ſtießß 
Verwuͤnſchungen aus, und ich kam in dem Augenblick 
an, wo Einer an die Statuͤe Napoleons hinauf kletterte 
und ihr ins Geſicht ſchlug. 

Ich fand den Baron Louis bei dem Herrn von 
Talleyrand. Dieſer kam mir mit der Nachricht entge⸗ 
gen, daß der Kaiſer Alexander bei ihm wohnen wolle 
und ihn bald mit ſeiner Gegenwart beehren werde. Ich 
wünſchte ihm und uns Gluck dazu, indem ich dies als 
entſcheidend fuͤr unſere Sache betrachtete. Bald darauf 
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langte der Kaifer unter den freudigen Zurufungen eines 
großen Haufens an, der ihn begleitete. In dieſem Aus 
genblick wendete ſich der Graf Soſthenes von la Rocher 
foucauld an den Kaiſer mit der Bitte, daß er dem 
franzoͤſiſchen Reiche feine Fuͤrſten zuruͤckgeben möchte; 
allein er erhielt nicht die Antwort, welche er wuͤnſchte, 
und aus den Aeußerungen der die Suveraͤne begleiten⸗ 
den Fuͤrſten und Generale war leicht abzunehmen, daß 
das Schickſal der Fuͤrſten aus dem Haufe Bourbon 
nichts weniger als entſchieden war. Der ruſſiſche Kai⸗ 
ſer hatte mit dem Koͤnige von Preußen und dem Fuͤr⸗ 
ſten von Schwarzenberg mehrere Stunden auf den ely⸗ 
ſeiſchen Feldern zugebracht, um die Armee voruͤberziehen 
zu ſehen. Zu Fuße kam er von dem Pallafie des Elp⸗ 
ſeums nach dem Hauſe des Herrn von Talleyrand. Der 
Baron Louis und ich ſtanden ſo, daß er bei uns voruͤber⸗ 
gehen mußte; und Herr von Talleprand stellte uns dem 
Monarchen vor, der uns mit jener huldreichen Maſeſtaͤt 
begrüßte, welche alle feine Bewegungen begleitet. Wenige 
Minuten darauf langte der Koͤnig von Preußen an, der, 
indem er an mir voruͤberging, mich erkannte und zu 
mir ſagte: „Herr Erzbiſchof, ich habe Sie vor zwei Jah⸗ 
ren in Dresden geſehen.“ Herr von Neſſelrode, welcher 
zunaͤchſt kam, ſagte zu mir; es frenet mich, Sie zu 
ſehen; wir ſuchten Sie. Der Fuͤrſt von Schwarzenberg 
drängte. ſich zu mir, und erklärte fich mit Erkenntlichkeit 
über das, was ich in Pohlen fuͤr ſeine Armee gethan 
hatte ). 


) Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Verbündeten, wäh: 
rend des Feldzuges, in Paris Einverſtaͤndniſſe unterhalten halten, 
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Eine Conferenz zwiſchen dem Herrn von Talleyrand 
und dem Herrn Grafen von Neſſelrode war dieſem 
Conſeil vorangegangen, ſo daß Alles vorbereitet war, 
was in dieſem zur Sprache gebracht werden ſollte. 

Sagen muß man noch, daß der Fuͤrſt von Schwar⸗ 
zenberg mit der Vollmacht von Seiten des Kaiſers von 
Oeſterreich verſehen war, in Alles einzuwilligen, was 
die in Paris gegenwärtigen Suveraͤne entſcheiden wäre 
den. Ausdrücklich erklaͤrte er ſich gegen den Herzog 
von Dalberg dahin, daß Er und der Fuͤrſt von Metter⸗ 
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welche von dem Herrn von Talleyrand geleitet waren; die Er 
ſcheinung des Kaiſers von Rußland in dem Haufe Diefes Staats; 
manns war die Folge davon. Herr von Talleyrand genoß waͤh⸗ 
rend dieſer Periode eine große Autorität, welche auf der Voraus⸗ 
ſetzung beruhete, daß weniger Ungluͤck über Frankreich gekommen 
ſeyn wuͤrde, wenn er an der Spitze der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
beiten geblieben waͤre. Es kommt hier nicht darauf an, dieſe 
Vorausſetzung zu pruͤfen; genug, daß Herr von Talleyrand das 
Unternehmen gegen Spanien widerrathen, nach den Unfällen im 
Jahre 1812 auf die Abſchließung eines Friedens gedrungen, und, 
als feine Meinung im Staats rathe verworfen war, ſich geweigert 
batte, das Portefeuille des Departements der auswärtigen Anger 
legenheiten zu übernehmen. Dies alles gab ihm ein großes Ver⸗ 
dienſt in den Augen Derer, welche mit Napoleons Regierung ums 
zufrieden waren, und machte ihn, wie ſich ganz von ſelbſt ver⸗ 
fteht, den Anhängern Napoleons verdächtig. Hierin aber lag der 
Grund zu den Einverſtaͤndniſſen, welche mit den Verbinderen 
angeknͤͤpft wurden. Daß dabei bedeutende Schwierigkeiten zu 
uͤberwinden waren, iſt wohl zu glauben. Nachdem mehrere Ver⸗ 
ſuche fehlgeſchlagen waren, gelang es dem Baron von Vitroles, 
die Verbuͤndeten mit der Lage der Dinge im Innern Frankreichs 
bekannt zu machen. Nach des Herrn von Pradt Erzählung ſtan⸗ 
den die Miniſter der Verbündeten in Zuſammenhang mit ihm, 
dem Herrn von Talleyrand und dem Herzoge von Dalberg. 
An m. d. Her ausg. 
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nich der Meinung waͤren, daß Napoleons Suveraͤnetaͤt 
in Frankreich mit der Ruhe Europa's unvertraͤglich 
ſey, und daß, ſo lange Napoleon lebe, nichts anderes 
übrig bleibe, als ſich für. die Rückkehr der alten frau⸗ 
zoͤſiſchen Dynaſtie zu beſtimmen, vorausgeſetzt, daß dies 
der Wunſch der Mehrheit der Franzoſen ſey, und daß 
die Armee dieſen Wunſch theile. 

Napoleon hatte nach der Schlacht von Montereau 
die Stadt Troyes aufs Neue genommen und war einige 
Stunden über dieſe Stadt hinausgegangen. Der Kaiſer 
von Oeſterreich hatte ſich nach Dijon gewendet. Ihrer⸗ 
ſeits war die Kaiſerin Marie Luiſe nach Blois gegan⸗ 
gen. Vater und Tochter entfernten ſich alſo von ein⸗ 
ander; und dies war ein glücklicher Zufall: denn, wer 
ermißt, welche Wirkung die Thraͤnen und Bitten der 
Tochter in dem Herzen des Vaters hervorgebracht haben 
wuͤrden! 

Dieſe Erklaͤrung der Abſichten Oeſterreichs ging 
der Eroͤffnung des Conſeils voran. 

Der Kaiſer Alexander, nachdem er ſich uͤber die 
großmüͤthigen Abſichten der Verbuͤndeten in Beziehung 
auf Frankreich erklärt hatte, ſagte zu dem Herrn von 
Talleyrand: er habe keinen Beſchluß faſſen wollen, ohne 
ſich vorher mit ihm darüber beſprochen zu haben. Uebri⸗ 
gens koͤnnten dreierlei Entſchluͤſſe gefaßt werden, naͤm⸗ 
lich 1) Frieden zu ſchlteßen mit Napoleon und alle Si⸗ 
cherheiten gegen ihn zu nehmen; 2) eine Regentſchaft 
einzuführen; 3) das Haus Bourbon zuruͤckzurufen. 

Herr von Talleyrand bemuͤhete ſich, die Nachtheile 
der beiden erſten Vorſchlaͤge ins Licht zu ſtellen, um fie 
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auszulsſchen in dem Geiſte des Conſeils, vor welchem 
er ſprach. Er kam hierauf zu dem dritten, von wel⸗ 
chem er behauptete, daß er der einzig paſſende ſey, als 
einer, der gewuͤnſcht werde, allgemein angenommen 
werden koͤnnte, und das einzige Mittel enthalte, der 
Tyrannei eine Graͤnze zu ſetzen und der ſo ſehnlichſt 
gewuͤnſchten Freiheit eine Garantie unter Fuͤrſten zu 
geben, welche von Seiten ihrer Maͤßigung bekannt waͤ⸗ 
ren und durch das Ungluͤck und durch einen langen 
Aufenthalt in dem Lande der Freiheit unſtreitig eine 
angemeſſene Bildung erhalten haͤtten. Man beſtritt 
nicht die Schicklichkeit des von ihm empfohlenen Mit⸗ 
tels; aber man beſtritt das Daſeyn eines Verlangens, 
von welchem man auf dem Wege, den die Armee zu⸗ 
ruͤckgelegt, fo wenig irgend eine Spur gefunden hatte, 
daß vielmehr alles das Gegentheil anzukuͤndigen ſchien. 
Vor allem machte man den Widerſtand der Armee gel⸗ 
tend; denn man hatte vor wenigen Tagen ein Corps 
von mehreren tauſend Mann, welche fo eben vom Pfluge 
weggenommen waren, zu Fere⸗Champenoiſe ſich mit 
der größten Tapferkeit gegen die Verbuͤndeten, in deren 
Mitte fie gerathen waren, ſchlagen geſehen, und Kaiſer 
Alexander hatte Muͤhe gehabt, die Ueberbletbſel dem 
Tode zu entreißen, welchem ſie trotzten. Man blieb alſo 
dabei, daß die Zuruͤckberufung des Hauſes Bourbon 
ſehr vielen Perſonen zuwider ſeyn moͤchte, und der 
ruſſiſche Kaiſer fragte den Herrn von Talleyrand; welche 
Mittel er in Vorſchlag bringen koͤnne, um zu dem von, 
ihm angekuͤndigten Reſultat zu gelangen. Talleprand 
antwortete: dies wären die conſtituirten Behörden, und 
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er rechne nicht wenig auf den Senat; der von dieſem 
gegebene Antrieb werde Paris und ganz Frankreich be⸗ 
ſtimmen. Wie triftig auch die Gründe waren, welche 
er anfuͤhrte, und welches Vertrauen man auch in den 
Einfluß ſetzen mochte, den er auf den Senat auszuüben 
im Stande war: dennoch dauerte der Widerſtand fort, 
ſo daß, um denſelben zu uͤberwinden, dem Herrn von 
Talleyrand nichts anderes uͤbrig blieb, als ſich auf das 
Zeugniß des Barons Louis und auf das meinige zu 
fügen, indem er dem Kaifer vorſchlug, uns als Perfos 
nen zu befragen, welche, wie er wiſſe, feit einigen Mo⸗ 
naten ſich mit derſelben Angelegenheit beſchaͤftigt hätten. 
Da dieſer Vorſchlag angenommen wurde, ſo fuͤhrte 
uns Herr von Talleyrand in das Zimmer, wo das Con⸗ 
feil gehalten wurde. Hier hatte man ſich fo geſtellt, 
daß, zur Rechten, der König von Preußen und der 
Fuͤrſt von Schwarzenberg zunaͤchſt dem Zieraths⸗Moͤ⸗ 
bel ſtanden, welches ſich in der Mitte des Zimmers be⸗ 
findet. Zur Rechten des Fuͤrſten von Schwarzenberg 
ſtand der Herzog von Dalberg, und auf ihn folgten die 
Herren von Neſſelrode, Pozzo di Borgo und der Fuͤrſt 
von Lichtenſtein. Zur Linken des Königs von Preußen 
ſtand der Herr von Talleyrand; wir, der Baron Louis 
und ich, ſtanden neben ihm. Der Kalſer Alexander, der 
Verſammlung gegenüber, ging auf und ab. Dieſer Fuͤrſt 
ſagte uns in einem feſten Tone, der von der lebhafte— 
ſten Geberde unterſtuͤtzt war: er habe den Krieg nicht 
angefangen; in ſeinem eigenen Reiche ſey er angegriffen 
worden; weder Eroberungs- noch Nachfucht Hätte ihn 
nach Paris geführt, und alles wäre von feiner Seite 
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geſchehen, dieſer achtungswerthen Stadt die Schreckniſſe 
des Krieges zu erſparen; er wurde untroͤftlich geweſen 
ſeyn, wenn ihr etwas zu Leide geſchehen waͤre; auch 
gegen Frankreich fuͤhre er nicht Krieg; er ſowohl als 
ſeine Verbuͤndeten kenneten nur zwei Feinde: Napoleon 
und jeden Feind der Freiheit der Franzoſen, Er wen⸗ 
dete ſich hierauf an den Koͤnig von Preußen und an 
den Fuͤrſten von Schwarzenberg mit der Frage: ob dies 
nicht auch ihre Meinung waͤre? Sie ſtimmten ein. Er 
wiederholte nun zum Theil, was er bereits geſagt; 
und nachdem er mehr als Einmal erklaͤrt hatte, daß die 
Franzoſen vollkommen frei waͤren, und daß wir, als 
eben ſo vollkommen frei, uns nur daruͤber ausſprechen 
moͤchten, welches uns die Stimmung der Nation zu 
ſeyn ſchiene, wendete er ſich an jeden Einzelnen von 
uns. Als die Reihe zu reden an mir war, brach ich in 
die Verſicherung aus, daß wir alle Royaliſten waͤren; 
daß Frankreich es nicht minder ſey; daß, wenn es 
ſich bisher nicht von dieſer Seite gezeigt habe, die 
Schuld nur auf die langen Unterhandlungen von Cha⸗ 
tillon falle; daß es um Paris nicht anders ſtehe; daß 
ſich dieſes ausſprechen werde, ſobald man es dazu auf⸗ 
fordere; und daß, vermoͤge des Einfluſſes, den die 
Hauptſtadt ſeit der Revolution auf ganz Frankreich 
ausübe, ihr Beiſpiel entſcheiden und alles mit ſich fort 
reißen werde. 

Der Katſer wendete ſich aufs Neue an ben König 
von Preußen und an den Fuͤrſten von Schwarzenberg; 
und Beide antworteten in einem Sinne, der den aus⸗ 
geſprochenen Meinungen eutſprach. „Nun wohl, fügte 
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der Kaifer, ſo erklaͤre ich denn, daß ich niemals mit 
dem Kaiſer Napoleon unterhandeln werde;“ und, als 
bemerkt wurde, daß dieſe Erklarung kein Mitglied ſei⸗ 
ner Familie treffe, fügte er hinzu: „noch mit irgend 
einem Mitgliede feiner Familie.“ Man erhielt von den 
Monarchen Erlaubniß, daß dieſe Erklaͤrung, welche die 
Meinung -der Hauotſtadt beſtimmen mußte, bekannt ges 
macht würde, Zwei Stunden darauf war fie, Dank 
ſey es dem Eifer der Herren Michaud, welche ſich in 
den angrenzenden Zimmern des Conferenz-Saales be⸗ 
fanden, an allen Mauern von Paris zu leſen. Dieſe 
Erklarung war alles; ſie allein hat das Schickſal Frank⸗ 
reichs entſchieden, indem ſie das Hinderniß entfernte, 
welches die alten Suveraͤne zurüͤckhielt, indem fie die 
verbuͤndeten Suveraͤne band, indem fie der Sache der 
Bourbons die Unterſtuͤtzung ihrer Macht zuwendete. 
Wäre ein entgegengeſetzter Beſchluß genommen 
worden, z. B. die Regentſchaft;: was hätten die gar nicht 
zahlreichen Royaliſten den fremden Armeen entgegenſetzen 
wollen, die den Befehlen ihrer Gebieter gehorchten, 
oder auch den franzoͤſiſchen Armeen, die ſich mit jenen 
vereinigten, um eine Ordnung geltend zu machen, wel⸗ 
che fie am wenigſten von ihren Gewohnheiten entfernte, 
am wenigſten in ihren Intereſſen bedrohete! Wuͤrden 
der allgemeine Rach des Departements der Seine, der 
Senat, die geſetzgebende Behoͤrde es gewagt haben, ſich 
gegen einen ſolchen Beſchluß zu erheben, da es ihnen 
an allen Mitteln fehlte, den Widerſtand durchzuſetzen? 
Paris, von großen und fiegreichen Heeren umringt, 
und im Namen eines Sohnes Napoleons beherrſcht, 
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wurde Frankreich denſelben anerkennen gelehrt haben, 
wie es ihn den Koͤnig anerkennen gelehrt hat; die Roya⸗ 
liſten, ohne Stuͤtze, haͤtten im Stillen ihren Schmerz 
verbeißen muͤſſen; Bordeaux hatte im April 1814 ge⸗ 
than, was es im April 1875 gethan hat; die Vendee 
hätte einen letzten vergeblichen Beweis ihrer Denkungs⸗ 
art gegeben, und die von den Verbuͤndeten anerkannte 
und unterſtͤͤtzte Regierung wäre die Regierung von 
Frankreich geworden und geblieben. Ihre Veraͤnderung 
ſchreibt ſich alſo von dieſem Beſchluſſe her, der alles 
gemacht hat. Es giebt bei allen Angelegenheiten einen 
entſcheidenden Augenblick. Er war da. Eine bloße 
Ungewißheit reichte hin, um alles zu veraͤndern. Wenn 
hinterher die bereits genommenen Veſchluͤſſe angegriffen 
werden konnten, was wuͤrde geſchehen ſeyn, wenn ess 
deren gar keine gegeben hätte! Man kann es alſo nicht 
genug ſagen: die Reſtauration iſt aus dieſem Conſeil 
hervorgegangen. Von jetzt an durften die Wuͤnſche herz 
vortreten; von jetzt an konnten alle Geifter und Herzen 
ſich vereinigen, um die Erfuͤllung derſelben zu beffägeln, 
Am Schluſſe der Berathſchlagungen thaten wir, 
was in unſeren Kraͤften ſtand, die Wirkung der Vor⸗ 
ſtellungen zu verhindern, welche die Unterhaͤndler im 
Namen Napoleons hervorzubringen ſich bemuͤhen konn⸗ 
ten. Konnte man ihre Ankunft nicht hintertreiben, ſo 
konnte man wenigſtens ihren Aufenthalt abkuͤrzen und 
die Wirkung deſſelben verringern. Gleich nach dem Aus⸗ 
trikte aus dem Conſeil bemuͤheten wir uns (der Baron 
Louis und ich) einen der einflußreichſten Generale zu 
gewinnen; wir ſchickten ſogleich Boten an ihn ab. Bei 
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unſerer Zuruͤckkunft in der Wohnung des Herrn von 
Talleyrand erfuhren wir, daß die Suveraͤne ſich ans 
heiſchig gemacht hatten, in dem Friedens-Tractate dem 
franzoͤſiſchen Reiche unter den Bourbons beſſere Fries 
densbedingungen zu gewähren, als man unter Napo⸗ 
leon bewilligt haben würde, Dies große Verdienſt hatte 
ſich Herr von Talleyrand erworben. 5 

Dieſer begab ſich am folgenden Tage um 3 Uhr 
in den Senat, wo er die bekannte Rede hielt. Die 
proviſoriſche Regierung wurde ernannt, oder vielmehr 
beſtaͤtigt; denn die Ernennungen, welche von uns her⸗ 
ruͤhrten, erfuhren keinen Widerſpruch. Von jetzt an 
war die Revolution vollendet; alles, was unn noch 
folgte, war eine bloße Wirkung der erſten Handlungen, 
und mit großer Schnelligkeit ſah man alles in Erfuͤl⸗ 
lung gehen, was wir im Conſeil der Suveraͤne ange⸗ 
kuͤndigt hatten. Die Zeichen der vorigen Regierung 
verſchwanden; die Embleme derjenigen, welche man er⸗ 
wartete, traten hervor. Alle Koͤrperſchaften, alle Beam⸗ 
ten erffärten ſich für die proviſoriſche Veränderung, 
Das Beiſpiel von Paris riß, wie man vorhergeſehen 
hatte, alles mit fich fort. Von dem r. April an ſprach 
der allgemeine Rath des Seine-Departements, allen 
conſtituirten Koͤrperſchafeen der Hauptſtadt zuvoreilend, 
ſeine Trennung von Napoleon aus, ſo wie ſeinen 
Wunſch für die Zuruͤckberufung des Hauſes Bourbon, 
Den 2. April gab der Senat, in ſeinem Ueberdruß, 
das Werkzeug und das Schlachtopfer der Tyrannei zu 
ſeyn, jenes Senatus⸗Conſultum, wodurch Napoleon 
des Thrones verluſtig erklaͤrt und das Volk und die 
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Armee ihrer Pflichten gegen ihn entbunden wurden. 
Hierdurch wurde ihm der Todesſtoß gegeben. Die ge⸗ 
ſetgebende Behoͤrde trat dem Verfahren des Senats 
bei, und von nun an hatten die eben ſo tapferen als 
aufgeflärten Chefs der Armeen, welche ihre Anſtren⸗ 
gungen zu allen Zeiten auf das Vaterland bezogen, es 
in ihrer Gewalt, ſich von Demſenigen zu trennen, wel 
cher der Urheber ſo vielen Unheils geworden war. Das 
Beiſpiel wurde von dem Herzog von Raguſa gegeben, 
welcher durch dieſen uͤberlegten Entſchluß die Sonde⸗ 
rungslinie zwiſchen den Pflichten des Kriegers und des 
nen des Bürgers zog ). 

Napoleon hatte verſuchen wollen, ſich mit den 
Truͤmmern feiner Armee, welche ſelbſt nur Truͤmmer 
von anderen Truͤmmern waren, bis nach Paris Bahn 
zu brechen. Er war bis auf ſechs Stunden von der 
Hauptſtadt vorgedrungen. Doch, in allen ſeinen Erwar⸗ 
tungen betrogen, gab er den dringenden Vorſtellungen 
ſeiner alten Generale nach, und dankte ab; freilich nur 
fuͤr ſeine Perſon, und fuͤr ſeinen Sohn Das ſuchend, 
was er für ſich nicht hatte erhalten koͤnnen. Alles 
wurde aufgeboten, um die Suveraͤne zur Genehmigung 
dieſer Subſtitution zu bewegen, vermoͤge deren die 
Rechte des Vaters auf den Sohn übergehen follten; 
allein dies Unternehmen ſcheiterte. Das letzte Hinder⸗ 
niß der Reſtauration wurde in der Nacht vom 5. auf 
den 6. April entfernt, Der General Deſſolle, aus feis 


) Unftreitig war es dieſer Herzog, an welchen der Baron 
Louis und Herr von Pradt gleich nach Beendigung der Beraths 
ſchlagung Boten ſendeten. Anm, des Herausgeb. 
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ner Zuruͤckgezogenheit auf den Poſten eines Comman⸗ 
danten der Pariſer Nationalgarde berufen, bezeichnete 
ſeinen Ruͤcktritt in die Geſchaͤfte durch den muthigſten 
Widerſtand gegen die Annahme der Forderungen Nas 
poleons. Die proviſoriſche Regierung ernannte den 
Herrn von Pradt zum Reſidenten bei dem Kaiſer 
Alexander, gerade ſo wie dieſer den Herrn Pozzo di 
Borgo zum Reſidenten bei der proviſoriſchen Regierung 
ernannt hatte. Da dieſe Sendung nicht von Dauer 
war, weil der Friede mit Napoleon fruͤher zu Stande 
kam, als man geglaubt hatte: fo ernannte die franzoͤſt⸗ 
ſche Regierung, zwei Tage darauf, denſelben Herrn 
von Pradt zum Commiſſarius bei den vereinigten Kanz⸗ 
leien der Ehrenlegion und des Reunions⸗Ordens, des 
ren Chefs abweſend waren; und von dieſem Augenblick 
an hörte Herr von Pradt auf, ſich mit den allgemei⸗ 
nen Angelegenheiten zu befaſſen, und erwarb ſich bei 
der proviſoriſchen Regierung nur noch das Verdienſt, 
die Freiheit belgiſcher Prieſter, welche ſeit einigen Jah⸗ 
ren gebannt ober eingeſperrt waren, nachzuſuchen: eine 
Bemuͤhung, in welcher man ihm auf der Stelle wills 
fahrete. 
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Ueber Preßfreiheit. 
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Preßfretheit, unbeſchraͤnkte Preßfreihett, 
unverhinderter Umlauf des in Wort und 
Schrift verkoͤrperten Gedankens: dies iſt die 
Forderung, welche feit Jahrhunderten an die Regierung 
gen gemacht, von dieſen aber mit gleicher Stand haftig⸗ 
keit zuruͤckgewieſen wird. 

Um zu erfahren, was dieſe Forderung in ſich 
ſchließt, muß man von dem Worte Preßfreiheit für 
einen Augenblick das Beſtimmende, d. h. den Begriff 
der Preffe, trennen: eine Operation, gegen welche um 
ſo weniger etwas eingewendet werden kann, da alle 
Preßfreiheit nur eine Art der buͤrgerlichen Freiheit iſt, 
die Art aber nichts enthalten kann und darf, was dem 
Geſchlechte, zu welchem fie gehoͤrt, entgegen wäre, 

Forderte demnach Jemand Freiheit, unbes 
ſchraͤnkte Freiheitz fo würde man ihn zunächft fra⸗ 
gen: „was er unter unbeſchraͤnkter Freiheit verſtanden 
wiſſen wolle.“ Antwortete er nun: er verſtehe darunter 
das Recht zu thun, was ihm gefallez fo müßte 
ihm der Beſcheid werden: „er fordere zu viel; ein ſolches 
Recht gebe es nicht, weil es nicht zugeſtanden werden 
koͤnne, ohne alle übrigen Mitglieder der Geſellſchaft deſ⸗ 
ſelben zu berauben, was an und für ſich unmöglich fe.“ 

In der That, die erſte aller Wahrheiten iſt, daß 
weder in der Natur, noch in der Geſellſchaft eine Frei⸗ 
beit denkbar iſt, welche nicht an gewiſſe Schranken ges 


bunden wäre, wie eng ober wie weit dieſe auch geſtellt 
ſeyn moͤgen. Eine ſchrankenloſe Freiheit iſt Unſinn, 
man mag ſie betrachten von welcher Seite man wolle. 

Was die geſellſchaftliche Freiheit insbeſondere bes 
trifft, ſo iſt ſie ewig das Ergebniß von Geſetzen, die in 
dem Raume, welchen ſie uns geſtatten, unſere beſon⸗ 
dere, und in demjenigen, welchen ſie uns verſagen, die 
sffentliche Freiheit ſichern. Ohne Geſetze giebt es alſo 
weder perſoͤnliche noch allgemeine Freiheit: ſie ſind 
die erſte und letzte Bedingung derſelben; und (was nicht 
aus der Acht gelaſſen werden kann) ſie ſelbſt haben nur 
in ſo fern einen Werth, als ſie die Schranken der 
Freiheit, welche durch ſie gebildet werden ſoll, mit 
Beſtimmtheit angeben. 

Verhaͤlt es ſich aber mit der geſellſchaftlichen Frei⸗ 
heit fo, daß fie das Praͤdikat der Unumſchraͤnktheit nie 
erhalten darf: wie will alsdann der Theil derſelben, 
den man die Preßfreiheit nennt, auf Unbeſchraͤnktheit 
Anſpruch machen! Die bloße Forderung wuͤrde etwas 
in ſich ſchließen, das, als unverträglich mit dem Weſen 
der Geſellſchaft, durchaus verſagt werden muͤßte. Iſt 
alſo die abſolute Freiheit undenkbar, ſo iſt es auch die 
abſolute Preßfreiheit. 

Vergeblich wuͤrde man ſich, um das Gegentheil zu 
behaupten, auf die Natur des Gedankens berufen, welche 
ſich mit keinen Schranken vertraͤgt. Nicht von einer 
unbeſchraͤnkten Gedanken freiheit iſt hier die Rede; 
denn dieſe liegt außer dem Kreiſe der Geſetzgebung. Es 
iſt die Rede von der Preßfreiheit, die in ſich ſelbſt 
etwas ganz anderes iſt. Schreiben und drucken laſſen 
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beißt handeln, heißt auf Andere einwirken. So 
etwas aber will geregelt ſeyn, und dieſelbe Befugniß, 
welche Über andere Handlungen richtet, richtet auch 
über Produkte des Geiſtes, in ſo fern ſie die Beſtim⸗ 
mung haben, auf Andere uͤberzugehen. 

Auf dieſe Weiſe haͤtten wir gefunden, daß die unbe⸗ 
ſchraͤnkte Preßfreiheit etwas if, das eben fo wenig geſtat⸗ 
tet werden barf, als die unbeſchraͤnkte Freiheit uͤberhaupt. 

Woher kommt es aber, daß man nach ſo vielen 
Erfahrungen, die man uͤber dieſen Gegenſtand gemacht 
hat, nicht aufhoͤrt, die Forderung zu wiederholen? 

Dieſe Erſcheinung kann mehrere Urſachen haben. 

Wir bemerken vor allen Dingen, daß Menſchen, 
welche nicht uͤber die Natur der Geſellſchaft belehrt 
ſind, auch nichts in ſich tragen, was ſie verhindern 
könnte, unerfuͤlbare Forderungen zu machen, deren Ge⸗ 
genſtand eben dieſe Geſellſchaft iſt. 

Abgeſehen hiervon kann aber die Klage über Mangel 
an Preßfreiheit denſelben Grund haben, welchen die Klage 
über den Mangel an Freiheit uͤberhaupt hat. Man kann 
naͤmlich vollkommen uͤberzengt ſeyn, daß Geſetze die Bes 
dingung der Freiheit ſind, und doch den gerade beſtehenden 
Geſetzen den Vorwurf machen, daß ſie nichts taugen, weil 
fie der Freiheit unnoͤthige Schranken fegen. Ob ein ſolcher 
Vorwurf immer gegründet ſey oder nicht, davon kann 
hier nicht die Rede ſeyn: genug, daß er gegründet ſeyn 
kann; und zwar um ſo leichter, je weniger in einer ge⸗ 
gebenen Geſellſchaft ſolche Vorkehrungen getroffen ſind, 
welche die Entſtehung wahrhaft nuͤtzlicher, d. h. den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Geſellſchaft entſprechender, Geſetze fördern. 
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Dies erfordert, wie es ſcheint, eine weitere Ausein⸗ 
anderſetzung. 

Bei allen Geſetzen ohne Ausnahme kam es von 
jeher darauf an, daß ſie den geſellſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen entſprachen; hierauf beruhete ihre Güte. Weil 
aber die Menſchen in den wenigſten Fällen wußten, wie 
es anzufangen ſey, die Güte der Geſetze zu ſichern: fo 
erfolgten alle die Verirrungen, bei welchen man die 
Wirkung ohne die Urfache, die geſellſchaftliche Freiheit 
ohne das, was ſie allein zu geben im Stande iſt, d. h. 
ohne angemeſſene Geſetze, wollte. Selbſt wenn den Ein⸗ 
ſichtsvolleren einleuchtete, daß über die Beſchaſſenheit 
der Geſetze nichts ſo ſehr entſcheidet, als die Art und 
Weiſe fie zu Stande zu bringen, daß man folglich den 
Anfang damit machen muß, die Form feſtzuſtellen, aus 
welcher fie hervorgehen ſollen — ſelbſt dann entſchieden 
noch immer Ungeduld und uebereilung. Unzufrieden 
mit derjenigen Form, deren man ſich bis dahin bedient 
hatte, zerſchlug man dieſelbe ohne Ruͤckſicht auf das 
Gute, das von ihr ausgegangen war; und weil man ſie 
zerſchlug, ſo blieb nichts anderes uͤbrig, als zur ent⸗ 
gegengeſetzten ſeine Zuflucht zu nehmen. So geſchah 
es, daß man zu allen Zeiten hin und her ſchwankte 
zwiſchen zwei Extremen, welche, gehoͤrig verbunden, das 
geleiſtet haben wuͤrden, was man bedurfte. Mit Einem 
Worte: man haͤtte, um zu guten Geſetzen und durch 
dieſe zur Freiheit zu gelangen, weder der Monarchie 
noch ihrem Gegenſatze, weder der Einheit noch der Ges 
ſellſchaftlichkeit, entſagen ſollen; doch indem man ſich 
immer für eins von beiden entſchied, und jo den Zweck 
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durch das Mittel zerſtoͤrte, wodurch jener allein zu er⸗ 
reichen war, konnte es ſchwerlich fehlen, daß man nie⸗ 
mals aufhoͤrte, ſich Über die beſtehenden Gefege und 
uͤber Mangel an Freiheit zu beklagen. 

Eine noch ausfuͤhrlichere Entwickelung dieſer Be⸗ 
merkung würde uns allzu weit von unſerm Ziele ent⸗ 
fernen; will ſich aber der Leſer an das zurüͤckerinnern, 
was wir bei mehreren Gelegenheiten über Regierungs⸗ 
form zur Sprache gebracht haben, und iſt er mit uns 
darin einverſtanden, daß jede Regierung, welche Anfpruch 
auf organiſche Vollſtaͤndigkeit macht, die beiden Charak⸗ 
tere der Einheit und Geſellſchaftlichkelt in ſich verbin⸗ 
den muͤſſe: fo wird es nicht ſchwer ſeyn, ihm die Ueber⸗ 
zeugung zu verſchaffen, daß eine gute Staatsgeſetzge⸗ 
bung die Quelle aller wahren Freiheit ſey, die Preßfrei⸗ 
heit mit einbegriffen. 

IR demnach das Recht, Geſetze vollzlehen zu laſſen, 
in der Perſon des Monarchen concentrire, das Recht, 
Geſetze zu geben aber, vermöoͤge eines Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems „giwifchen ihm und dem Volke fo getheilt, daß 
dem Letzteren keine andere Geſetze vorgeſchrieben werden, 
als zu welchen es durch ſeine Repraͤſentanten ſeine Zuſtim⸗ 
mung gegeben hat: ſo iſt die unmittelbare Wirkung 
dieſer Ordnung der Dinge, daß niemand Urſache hat, 
ſich uͤber Mangel an Freiheit zu beklagen. In Wahr- 
heit, wie follte man dazu kommen! Damit es überhaupt 
eine Freiheit gebe, ſind Geſetze nothwendig; damit es 
aber den moͤglich⸗hoͤchſten Grad der Freiheit gebe, muͤſ⸗ 
fen die Geſetze von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn, 
daß fie den geſellſchaftlichen Bedüͤrfniſſen entſprechen. 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. Nen 
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Da nun Geſetze der letzteren Art nur bei der ſo eben 
bezeichneten Regierungsform möglich find, fo faͤllt jede 
Klage uͤber Mangel an Freiheit wenigſtens in ſo fern 
in ſich ſelbſt zuſammen, als ſie ungegruͤndet wird. 

Dies muß aber um ſo mehr der Fall ſeyn, je mehr 
das Geſetzgebungsgeſchaͤft den Charakter der Oeffentlich⸗ 
keit hat. 

Geſetzt, einem gegebenen Volke waͤre zwar die Wahl 
feiner Nepräfentanten überfaffen, dieſe aber wären für 
die Dauer ihrer Verrichtungen (wie dies in mehreren 
Relchen der Fall geweſen iſt) von ihren Committenten 
fo geſchieden, daß dieſe auch nicht das kleinſte Unter⸗ 
pfand für ihr Vertrauen hätten: fo würde, ſelbſt wenn 
die Repräfentanten ihre Beſtimmung mit voller Redlich⸗ 
keit erfüllten, nur ſehr wenig für die Erzeugung des 
Gefuͤhls der Freiheit geleiſtet werden. Warum? Man 
wurde das Geſetz nicht entſtehen ſeh'n und folglich des 
einzigen Mittels entbehren, welches zur Ueberzeugung 
von der Güte deſſelben führt. 

Das Gegentheil hiervon aber muß nothwendig da 
Statt finden, wo es eine Oeffentlichkeit giebt, die es 
mit ſich bringt, daß eine ganze Nation durch Flugblaͤt⸗ 
ter von den Verhandlungen unterrichtet wird, deren 
Gegenſtand fie iſt. 

Will man wiſſen, weshalb die Völker die Repraͤ⸗ 
fentatios Form des Mittelalters mit fo viel Gleichguͤl⸗ 
tigkeit haben zu Grunde gehen geſeh'n? Welches auch 
die uͤbrigen Gebrechen dieſer Form ſeyn mochten: ihr 
größtes war der Mangel an Oeffentlichkeit. So lange 
es an der Kunſt fehlte, Schriften mit einem geringeren 
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Aufwande von Zeit und Kraft zu vervielfältigen, vnd 
ſo lange dieſe Kunſt nicht angewendet war auf das po⸗ 
litiſche Spftem, um Repraͤſentanten und Committenten 
in ununterbrochenem Zuſammenhange zu erhalten und 
Gemeingeiſt zu erzeugen, konnte die Theilnahme des Pu⸗ 
blikums an dem Geſetzgebungsgeſchaͤft und der mit die⸗ 
ſer Theilnahme verbundene Freiheitsſinn nur gering 
ſeyn; und daher die Erſcheinung, daß man in allen 
Staaten Europa's, einen einzigen ausgenommen, auf 
das Repraͤſentativ⸗Syſtem einen fo geringen Werth 
legte. * 

Dieſer einzige war England; und alle Vorzüge, 
welche er vor den uͤbrigen Staaten Europa's gewonnen 
hat, ſchreiben ſich daher, daß durch die Druckerpreſſe 
den Parliaments-⸗ Verhandlungen eine Oeffentlichkeit 
gegeben wurde, welche die Theilnahme der ganzen Na⸗ 
tion gewann. Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte Großbri⸗ 
tanniens Geſetzgebung nichts voraus vor den Geſetzge⸗ 
bungen der übrigen Staaten; aber fobald die Anwen⸗ 
dung der Druckerpreſſe auf das politiſche Syſtem ge⸗ 
funden war, traten die Englaͤnder glaͤnzender hervor, 
und von nun an war es hergebracht, ſie vorzugsweiſe 
frei zu nennen: ein Ausdruck, womit man nicht ſagen 
wollte, dieſe Inſulaner gehorchten keinen Geſetzen, ſon⸗ 
dern ſie gehorchten ſolchen, von deren Guͤte und Ange⸗ 
meſſenheit ſie zum Voraus uͤberzeugt waren. 

Man ſieht alſo, worauf es ankommt. Geſetze geben 
die Freiheit; aber gute und angemeſſene Geſetze geben 
den möoͤglich⸗ hoͤchſten Grad der Freiheit, und da ſolche 
nur aus einem un verwerflichen Regierungs⸗Organismus 
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hervorgehen koͤnnen, fo hat alle hoͤhere Freiheit ihre 
letzte Wurzel in einer Verfaſſung, welche, wie die brit⸗ 
tiſche, den Charakter der Geſellſchaftlichkeit mit dem der 
Einheit verbindet. 

Was nun von der Freiheit uͤberhaupt gilt, das gilt 
auch von der Preßfreiheit. 

Um aber das, was wir über dieſen Gegenſtand 
noch zu bemerken haben, in das gehoͤrige Licht zu ſtellen, 
wird es noͤthig ſeyn, noch ein paar Augenblicke bei Enge 
land zu verweilen. 

Man wuͤrde von der brittiſchen Preßfreiheit die 
falſcheſte Vorſtellung von der Welt haben, wenn man 
ſie ſich als unbeſchraͤnkt denken und zugleich annehmen 
wollte, fie habe in dieſer ihrer Unbeſchraͤnktheit eine ges 
ſetzliche Exiſtenz. Daran fehlt nicht weniger als 
alles. Welcher Spielraum auch der brittiſchen Preß⸗ 
freiheit bewilligt ſeyn möge, fo exiſtirt fie doch nicht 
anders, als in jedem andern Lande; d. h. nicht nach 
einem Geſetze, das ſie verordnet — denn ein ſolches 
iſt in ſich ſelbſt unmöglich —, ſondern in Folge eines 
Geſetzes, das fie beſchraͤnkt. Dazu kommt noch, daß 
fie nur verſuchsweiſe beſteht, indem die Regierung 
ſich vorbehalten hat, ſie, im Falle eines verderblichen 
Mißbrauchs, in engere Schranken einzuſchließen. Das 
Wahre von der Sache iſt, daß man in England Des 
denken getragen hat, irgend etwas über die vor dem 
großen Publikum zu verhandelnden Gegenſtaͤnde und 
die Art und Weiſe der Verhandlung feſtzuſetzen. Zugleich 
aber hat man im Vertrauen auf die Guͤte des poli⸗ 
tiſchen Syſtems den Grundfag angenommen; es muͤſſe 
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nur das unterdrückt werden, deſſen Gemeinfchädlichkei 
am Tage liege. So iſt der größere Umfang entſtan⸗ 
den, welchen die brittiſche Preßfreiheit gewonnen hat, 
ohne der Freiheit der Regierung irgend einen weſentll⸗ 
chen Abbruch zu thun. 

Da, wo die Angelegenheiten eines Staats öffentlich 
verhandelt werden, bleibt dem Geiſte der Vermuthung 
nur ſehr wenig Spielraum zum Mißtrauen und zur 
Verleumdung uͤbrig; und da, wo es von Staats wegen 
politiſche Partheien giebt, welche alles einſeitig auffaſ⸗ 
ſen, fehlt es nie an vermittelnden Geiſtern, die alles 
zur Einheit und Harmonie hinleiten. Daher nun der 
ausgezeichnete Charakter, welchen die brittiſche Literatur 
ſeit etwa hundert und dreißig Jahren gehabt hat. Selbſt 
in den politiſchen Schriften der Englaͤnder herrſcht, 
wenn man von den Journalen abſieht, die, als einer 
Parthei dienend, hier nicht in Betrachtung kommen 
koͤnnen, eine bewundernswuͤrdige Maͤßigung: eine Maͤ⸗ 
ßigung, die ſich nur da einſtellen kann, wo man 
neben den Perſonen noch eine gebietende Kraft der 
Dinge in Anſchlag bringt und die Macht der Ver⸗ 
haͤltniſſe nie verkennt. Nur in Großbritannien konnten 
die Briefe eines Junius erſcheinen. Eliſabeth und 
alle ihre Nachfolger, bis auf Wilhelm den Dritten, 
hatten mit Libellen zu kaͤmpfen, deren Gegenſtaͤnde fie 
ſelbſt waren; aber wo iſt jetzt noch ein Englaͤnder zu 
finden, dem es einfiele, gegen feinen König in Schrif⸗ 
ten zu Felde zu ziehen! Allerdings find die erſten 
Staatsbeamten einer Beurtheilung ausgeſetzt; allein in 
dieſer Beurtheilung indifferenzirt ſich alles dadurch, daß 


— 546 — 


Anklaͤger und Vertheidiger gleich gefchäftig find, und 
in der Regel gleiche Geſchicklichkeit haben. Angriffe 
auf die buͤrgerliche Ehre ahnden die Gerichtshoͤfe. 

Haͤtte man die Wahl zwiſchen den verſchiedenen 
Arten der Preßfreiheit, welche es in Europa giebt, fo 
müßte man der brittiſchen den Vorzug vor den uͤbri⸗ 
gen geben, einmal wegen ihrer Staͤtigkeit, worin ſie 
niemals uͤbertroffen worden iſt, zweitens wegen des Chas 
rakters der Sittlichkeit, den fie in ſich ſchließt. 

Jene ſowohl als dieſer muͤſſen da vermißt werden, 
wo das politiſche Syſtem einſeitiger iſt, indem es ſich 
mehr nach der Monarchie oder nach dem Gegenfaße 
derſelben hinneigt. 

Die Monarchie, an und für ſich großmuͤthig, möchte 
es auch in Anſehung der Preßfreiheit ſeyn; denn, allen 
ihren Grundfägen nach, ſoll es eine ſolche geben. Doch 
fo wie fie ſelbſt gar fehr von den Umftänden abhängt, 
fo beſtimmen dieſe auch nicht allein den Grad der all⸗ 
gemeinen Freiheit, welche fie den Bürgern geſtattet, 
ſondern auch den Grad der Preßfreiheit. Ihre ange⸗ 
borne Liberalitaͤt wird alſo leicht wandelbar: fie iſt 
heute groß, weil alles ſehr günftig iſt; morgen gerin⸗ 
ger, weil die Umſtaͤnde ſich veraͤndert haben; und uͤber⸗ 
morgen gleich Null, weil es vielleicht darauf ankommt, 
die Einheit des Willens zu retten. Dies alles haͤngt 
mit den Schwankungen zuſammen, welche jedes einſei⸗ 
tige Syſtem begleiten. 

Noch weit ſchlimmer aber ſteht es um die Preß⸗ 
freiheit in den ſogenannten Republiken. Sie, welche 
ſich anheiſchig machen, den hoͤchſten Grad buͤrgerlicher 
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Freiheit zu gewähren, halten uͤber dieſen Punkt ſo we⸗ 
nig Wort, daß es keine Art der Verfaſſung giebt, wel⸗ 
che der Freiheit noch mehr Gewalt anthaͤte. Wie dies 
mit ihren organiſchen Gebrechen zuſammenhaͤngt, welche 
ihnen nicht erlauben, irgend ein großes Vertrauen 
zu faſſen: dies iſt an einem anderen Ort aus einander 
gefegt worden, und braucht hier nur angedeutet zu 
werden. In neueren Zeiten haben alle damit angefan⸗ 
gen, die Preßfreiheit zu proklamiren; aber nach kurzer 
Zeit endigten ſie damit, den aͤrgſten Preßzwang zu 
üben, weil ſie ſich nur auf dieſem Wege retten zu koͤn⸗ 
nen glaubten. 

Was dem monarchiſchen Syſtem an Geſellſchaft⸗ 
lichkeit und dem antimonarchiſchen an Einheit fehlt, 
das muß in beiden durch Cenſur-Anſtalten erſetzt 
werden. Dieſe ſind zwar in neueren Zeiten Gegenſtaͤnde 
der bitterſten Bemerkungen geworden, aber, wie es 
ſcheint, mit dem größten Unrecht, und immer nur von 
Solchen, welche nie begriffen haben, weshalb es keine 
unbeſchraͤnkte Preß freiheit geben darf, und weshalb, 
wenn die Freiheit der Preſſe ſich nicht in Kraft der 
Verfaſſung gleichſam von ſelbſt beſchraͤnkt, etwas da 
ſeyn muß, wodurch dieſes bewirkt werde. Cenſur-An⸗ 
ſtalten find alſo an und für ſich ſehr wohlthaͤtig; fie 
ſind es eben ſo ſehr fuͤr Schriftſteller, Verleger und 
Drucker, denen fie eine Garantie geben, als für das 
Gemeinweſen, welches fie vor uͤblen Eindruͤcken bewah⸗ 
ren. Unſtreitig muß man in Hinſicht ihrer auch das 
noch bemerken, daß ſie der Preßfreiheit um ſo foͤrder⸗ 
licher werben, je mehr ſie centraliſirt ſind, d. h. je 
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mehr das Urtheil über die Preßfaͤhigkeit einer Schrift 
mehr von dem Ausſpruche eines einſichtsvollen und 
kenntnißreichen Mannes, als von dem einer Koͤrper⸗ 
ſchaft abhaͤngt, deren Mitglieder nothwendig verſchiede⸗ 
ner Meinung ſind und alle Liberalitaͤt mehr verbannen, 
als foͤrdern. 

Wir faſſen jetzt die Reſultate dieſer Unterſuchung 
in folgende Hauptſaͤtze zuſammen, um eine leichtere 
Ueberſicht derſelben zu geben: 

1) Es iſt ein Vergehen gegen die Geſellſchaft, die 
Freiheit oder einen Theil derſelben zu proklamiren; 
denn jede proklamirte Freiheit iſt ihrer Natur nach eine 
unbeſchraͤnkte, neben der unbeſchraͤnkten Freiheit aber 
kann nichts fortdauern, was ſich anheiſchig macht, die⸗ 
ſelbe aufrecht zu erhalten. 

2) Dei allen Forderungen, deren Gegenſtand die 
Preßfreiheit iſt, darf man nicht aus der Acht laſſen: 
erſtlich, daß, wie die Freiheit uͤberhaupt, alfo auch die 
Preßfreiheit nur in dem Geſetz begruͤndet ſeyn kann; 
zweitens, daß das begruͤndende Geſetz in ſich ſelbſt eine 
Schranke iſt, folglich keine unbeſchraͤnkte Preßfreiheit 
geſtattet. 

3) Wo die Preßfreiheit ſich nicht vermoͤge der Re⸗ 
gierungsform ganz von ſelbſt beſchraͤnkt, und folglich 
den Charakter der Sittlichkeit annimmt, da bleibt nichts 
anderes uͤbrig, als fie durch Cenſur-Anſtalten zu lei⸗ 
ten, um ſie unſchaͤdlich zu machen. Denn 

4) es darf nicht vergeſſen werden, daß, wenn die 
Regierten die Preßfreiheit als eine Garantie ihrer 
Rechte in Anſpruch nehmen, die Regierung nicht min⸗ 
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der einer Garantie für die ihrigen bedarf, und daß fie 
dieſelbe nur in ſo fern findet, als ſie 1 entgegen⸗ 
tritt, was fie zerſtoͤren möchte. 

5) Eben deswegen muß man die Preßfreiheit nicht 
als ein fuͤr ſich beſtehendes Gut ſuchen, ſondern immer 
dahin ſtreben, ſie im Gefolge eines weit allgemeineren 
Guts zu finden; denn ein ſolches iſt eine Regierung, 
welche, indem fie den Charakter der Geſellſchaftlichkeit 
mit dem der Einheit verbindet, in den guten Geſetzen, 
die von ihr ausgehen, uͤberall die Freiheit ſichert und 
den moͤglich-hoͤchſten Grad von Freiheit gewährt, 

„Werden wir, wird der Leſer fragen, jemals da⸗ 
hin gelangen?“ 

Die Zeit, welche ſo vieles gegeben hat, wird auch 
dies geben; und da man aufgehoͤrt hat, die Galilei fuͤr 
Ketzer zu erklaͤren und durch hartes Gefaͤngniß zum 
Widerruf zu zwingen: ſo liegt hierin das Unterpfand 
einer ſolchen Ordnung der Dinge, mit welcher ſelbſt die 
Heftigern werden zufrieden ſeyn können. Ruͤckſichtlich 
des menſchlichen Geſchlechts muß man an nichts ver⸗ 
zweifeln. Das wahre Gute kommt langſam, und laͤßt 
ſich oft Jahrhunderte hindurch erwarten; aber es kommt 
deſto ſicherer und wird um ſo bleibender. 


* 


Hiſtoriſche Betrachtungen uͤber das Aus⸗ 
wanderrecht und die Nachſteuer, veranlaßt 
durch den achtzehnten Artikel der 
deutſchen Bundesacte. 


„Verpflanzte Blumen werden doppelt; die 
„Rheiniſche Rebe iſt am Vorgebirge zur Cap⸗ 
„rebe, in Spanien zu Alicantewein geworden, und 
„die fremde Heimath ſchickt dem Vaterlande feine 
„Kinder als Propheten zurück. Bei Zelten in die 
„Schickſalsbahn hineingetrieben, kommen ſie in 
„Krieg mit ſich und der Welt, und ſuchen was zu 
„ihrem Frieden dient“. Kanne. 
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Vorerinnerung. 


Eine Betrachtung uͤber den 18ten Artikel der deut 
ſchen, zu Wien am 8. Juni 1815 errichteten, Bundes⸗ 
acte, durch welche man zwar die Freizuͤgigkeit bewilligt 
hat, aber dennoch mehr genommen, als gegeben zu ha⸗ 
ben ſcheint, mit einem harten Worte zu beginnen, mag 
vielleicht in ſo fern zu entſchuldigen ſeyn, als dieſes 
Wort einem mildern und vermittelnden zum Vorlaͤufer 
dienen ſoll. 

Sofern ber erwähnte Artikel die Befugniß des 
Wegziehens aus einem deutſchen Bundesſtaat in den 
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andern, und die Freiheit, in die Civil- und Mili⸗ 
taͤrdienſte des letztern zu treten, nur unter der Bedin⸗ 
dung gewaͤhrt, daß keine Verbindlichkeit zu 
Militaͤr⸗Dienſten gegen das bisherige Vater⸗ 
land im Wege ſtehez ſofern er folglich die Entrich⸗ 
tung des bisher uͤblichen Abzugsgeldes fordert, enthaͤlt 
er zum wenigſten eine Beurkundung des ungemein ho⸗ 
hen Werths, welchen das Geldweſen in der neueſten 
Zeit erlangt hat. 

Indem man, beſonders ſeit der Mitte des Töten 
Jahrhunderts, die Nachſteuer faſt allgemein als eine 
geſetzmaͤßige Sache anerkannte, wurde von Seiten der 
Regenten und der Negierten das Bekenntniß abgelegt, 
daß das Vaterland nicht uͤber Alles gehe, und daß man 
ihm mit Geld fuͤr Alles, mithin auch fuͤr das Beſte, 
was ihm angehoͤrt, Erſatz leiſten koͤnne. Dies ereig⸗ 
nete ſich, weil man immer mehr zu dem Glauben ſich 
hinneigte, daß man Geld zum Stellvertreter aller Dinge 
machen dürfe und muͤſſe. 

Daher durfte man auch das Vaterland verleugnen, 
ſobald man ſeine, demſelben angehoͤrige, Perſon aus⸗ 
löͤſete durch Geld, welches entrichtet wurde an eine uns 
ſichtbare Gewalt, die bald Eins mit ihm, bald verfchies 
den von ihm war: — jenes, wenn ſie Opfer empfing, 
dies, wenn ſie dieſelben gebot. a 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen wurde Geld allmaͤlig 
ein Mittel, minder zur Begluͤckung der Staaten in ih⸗ 
rem Innern, als zur Erreichung auslaͤndiſcher Zwecke. 
— Denn Eine Million oder hundert Millionen baaren 
Geldes haben Eine und dieſelbe Bedeutung und Einen 
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und denſelben Werth, wenn Ein Staat fuͤr ſich und 
abgeſondert von allen andern beſtehen, oder wenn hun⸗ 
dert friedlich und ohne Vergroͤßerungsſucht neben ein⸗ 
ander leben wollen. In beiden Verhaͤltniſſen iſt es 
naͤmlich einerlei, ob Ein Thaler den Werth von hun⸗ 
dert, oder umgekehrt hundert Thaler nur die Guͤltig⸗ 
keit von Einem haben. 

Sobald daher dem Gelde ein uͤberwiegendes Anſe⸗ 
hen zu Theil wird, iſt es ein Merkzeichen, daß die Staa⸗ 
ten nicht friedlich neben einander wohnen, ſondern daß 
fie ſich gegenſeitig uͤberliſten, uͤbervortheilen, und eins 
ander bald Dies, bald Jenes entreißen wollen, was 
man nach Geldwerth anfchlägt, weil man es unmittel⸗ 
barer oder mittelbarer Weiſe durch Geld erlangen kann; 
letzteres z. B. durch Soldner, die jeden Staat für ihr 
Vaterland anfehen und ruͤhmen, fo lange er ſie bezahlt. 

Von dem Zeitpunkte an, in welchem man Abzugs⸗ 
geld begierig foderte und willig entrichtete, wurde das 
Bekeuntniß durch die That ſelber abgelegt, daß eine 
Verleugnung des angebornen Vaterlandes erfolgen duͤrfe, 
ſobald das dargebracht werde, was zur Bekraͤftigung 
und Erreichung ſolcher politiſchen Abſichten diente, die 
mehr auf Grenzerweiterung, als Grenzbewahrung, und 
mehr auf Erwerbung neuer Unterthanen gerichtet wa⸗ 
ren, als auf die friedliche Begluͤckung des vorhandenen 
Buͤrgerſtammes. Weil man von unverruͤckbaren Gren⸗ 
zen nicht umſchloſſen ſeyn wollte, ſo wurde ein, der 
menſchlichen Natur eigener (gewiſſermaßen poetiſcher) 
Zug, dem gemaͤß man alles Dieſſeits zu einem 
Jenſeits machen, und mehr in der Hoffnung einer 
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Zukunft, als in dem Genuß einer Gegenwart leben will, 
zu einem herrſchenden Charakterzug in der politiſchen 
Welt dergeſtalt gemacht, daß auch die willenloſeſten 
gemeinen Kriegsleute lieber erkaͤmpfen und erobern, als 
befisen wollten, und daß zuletzt dieſe — ſelbſttaͤuſchen⸗ 
de — Geſinnung als Aeußerung von Patriotismus anges 
ſehen wurde. So ereignete ſich, baß nicht nur die 
Oberhaͤupter, ſondern auch die einzelnen Buͤrger der 
Staaten zu einer Eroberungsſucht gelangten, die von 
Betrachtung des einheimiſchen Wohl und Wehe ent⸗ 
weder ganz ablenkte, oder die Ertragung des letztern 
erleichterte. 

Dies war die Wirkung der tyranniſchen Herr⸗ 
ſchaft, welche das Geld, und des wibernatuͤrlichen 
Einfluſſes, welchen die Geldliebe erlangte! 

Und nun iſt das harte Wort ausgeſprochen, wel⸗ 
ches zur Einleitung eines entſchuldigenden, mildern die⸗ 
nen ſoll: — daß nämlich die beklagten Geldverhaͤltniſſe 
zu Vermittlern wurden bei vielfältigen Völker- Verbin⸗ 
dungen und Menſchen⸗Vermiſchungen; indem ſie An⸗ 
laß gaben zu allſeitig aufregendem Hin- und Herwan⸗ 
dern der Menſchen aus dem Einen Lande in das an⸗ 
dere, und zu einem wetteifernden Verlangen nach fort⸗ 
ſchreitender Ausbildung. Dieſe Beſtrebungen, welche 
den, in der Heimath gewoͤhnlich nicht geachteten, Pros 
pheten im fremden Lande ſeine gebuͤhrende Stelle und 
Anerkennung verſchaffen, wurden dadurch befördert, daß 
man das Buͤrgerrecht eben ſo fuͤr Geld verkaufte, als 
man gegen Geldentrichtung deſſelben und der, aus ihm 
entſpringenden, Verbinblichkeiten ſich entledigen konnte. 
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Durch den uͤbermaͤchtigen Einfluß des Geldweſens 
wurde daher die Meinung, „mein Vaterland iſt da, wo 
es mir wohl geht“, vorherrſchend, und die entgegen ge⸗ 
ſetzte faſt verbannet: „mir fol da wohl ſeyn, wo mein 
Vaterland iſt.“ Wohlſeyn mußte demnach dargeboten 
werden, um ein Vaterland darzubieten und angenehm 
zu machen Denen, die Geld darzubieten hatten. Wohl⸗ 
ſeyn konnte nur durch Cultur hervorgebracht, und vor⸗ 
zugsweiſe nur zugeſichert werden von Denen, welche, 
im wettkaͤmpfenden Verlangen nach derſelben, ſich ei⸗ 
nes eifrigern Strebens und eines groͤßern Gelingens zu 
ruͤhmen hatten. ; 

Mithin trug das Geld, und das, durch daſſelbe 
erleichterte, Hin- und Herwandern, und das Vermi⸗ 
ſchen der Menſchen und Völker zur Beförderung einer 
allgemeinern, menſchlichen Ausbildung ſehr viel bei. 


Er ſte Periode, 


Urſpruͤnglich, und bevor ſich dieſe Verhaͤltniſſe alte 
maͤlig entwickelten, galten bei den vereinzelten, germazs 
niſchen Voͤlkern die Menſchen nichts außerhalb des zie⸗ 
henden Volksſtamms, dem ſie angehoͤrten, oder außer⸗ 
halb des eroberten Landes und Volksſitzes, deſſen In⸗ 
haber und Eingeborne ſie waren. 

Befand ſich der Volksſtamm erobernd auf einem 
Heerzuge ), ſo galt jeber dazu gehoͤrige Mann (mit 


*) Auf einem Heerzuge begriffen ſeyn oder in den Krieg 
ziehen, hieß daher noch zu Anfang des ı7ten Jahrhunderts: 
reiſen; ſo wie das Eintreten in fremde Kriegsdienſte: ein 
Reiſegelaufe. S. Allg. Lit. 3. v. 1816. März. S. 492. 
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feiner Familie) nur in fo fern etwas, als er heermuͤn⸗ 
dig war und ſich in der Heerrolle befand. Denn nur 
der war ein Freier, welcher ſich eigener Waffengewalt 
erfreuete, und nur dieſer konnte ein Heermunder, ein 
Wehre ſeyn. Jeder Andere war mehr oder weniger 
unfrei, und fand ſich nur geſichert, wenn er ſich im 
Gefolge und in der Schußhörigfeit, oder in der Unterthaͤ⸗ 
nigkeit und beibeigenſchaft eines Freien befand. 


Wenn ſich ein Volksſtamm in irgend einem Lande 
niederließ, um es auf immer zu feinem Wohnfige zu 
machen: ſo wurde es unter die freien Maͤnner vertheilt, 
welche, wie den Urbeſitzern, fo ihrem hoͤrigen Gefolge einen, 
durch laͤſtige Dienſtleiſtungen beſchraͤnkten und gleichſam 
verfümmerten Genuß von Ländereien einraͤumten. 
Dieſe Anſtedler konnte man Hoͤrige einer Heimath, 
oder Hoͤrige der Marken nennen, welche von den in 
Mannien vereinigten Wehren erobert worden; wogegen 
die Unfreien ſowohl Hoͤrige der letztern, als der ihnen 
eingewieſenen Erdſcholle, oder ſogar des Hausweſens 
und Hausdienſtes eines Germanen waren. Von Beiden 
(den Freien und Unfreien) kann man — obwohl in eis 
nem ganz entgegengeſetzten Sinne — ſagen, daß fie 
an Grund und Boden gebunden, oder daß fie, ſobald 
fie ſich feſte Wohnſitze erwaͤhlt hatten, entweder Freis 
holde *) oder Grundholde waren, in fo fern fie 
nemlich entweder bloß dem Vaterlande, oder in dieſem 
— ü -¼-— —— 

Nach der Analogie der Engliſchen Frecholders, 
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auch einem Freien, als Oberherrn, hold und gewaͤrtig 
ſeyn mußten. 

Weil die Deutſchen einer angebornen, bald auf 
eigene, ſelbſtſtaͤndige Freiheit, bald auf fremde Schutz⸗ 
herrlichkeit geſtuͤtzten Genoſſenſchaft nicht entſagen durf⸗ 
ten: ſo vermochten ſie aus einem erkuͤrten Gebiete eben 
fo wenig auszuwandern, als fie den Volksſtamm vers 
laſſen durften, in welchem fie eingeboren waren, wenn 
auch dieſer noch eben fo unſtaͤt umherging, als man von 
den Hermunduren und Sueven ſagt, indem man vor⸗ 
giebt, daß fie ihre Namen dadurch erlangt haben ſollen. 

Außerhalb des angenblicklichen Heerlagers oder 
Heerzuges, und außerhalb des unveraͤuderlichen Volks⸗ 
ſitzes und Gebiets war der Freie, wie der Hoͤrige, und 
der Hoͤrige, wie der unterthaͤnige Leibeigene, ein Wild⸗ 
fang. Jeder Freie konnte ſich denſelben zueignen, und 
deſſen Zuſtand noch ſchlechter machen, als den eines an 
Grund und Boden gebundenen Menſchen. 

Dies geſchah, weil man — vielleicht ohne es ſich 
deutlich zu entwickeln — vorausſetzte, daß niemand als 
ein Leibeigener faͤhig ſeyn koͤnne, ſeiner Abſtammung und 
feiner Heimath abtrünnig zu werden ). 

Wer 
——T—T—. ̃ ——.. PESPSEEEETEE 


) Diefer Vermuthung wegen hieß auch der Wildfang in 
fpätern Zeiten ein Kolbekerl, und das Wlldfangrecht, Kolbe 
kerlsrechtz denn nur die Freien durften und mußten bewaff⸗ 
net einhergehen: ein Vorzug, welcher durch den emporkommen⸗ 
den Söldlingsdienſt, durch das Allgemeinwerden des Feuerge⸗ 
wehrs, und durch den allmaͤchtigen Geldeinſtuß nach und nach 
abkam, obwohl noch zu Ende des 1öten und zu Anfang des 
Aten Jahrhunderts die Bürger, mit Seitengewehren bewaffnet, 
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Wer, durch verdientes oder unverdientes Unglück 
angetrieben, dies that, der wurde von Denen, welche, 
vermoͤge eigener Freiheit und eigenen Waffenrechts, das 
Wildfangrecht ausuͤben konnten, zum Sklaven gemacht. 

Da ſich in den verſchiedenſten Zeitaltern aus aͤhn⸗ 
lichen Urſachen ähnliche Ereigniſſe entwickeln, fo darf 
man nur, um die erzählten, alten, germaniſchen Wilde 
fang⸗Verhaͤltniſſe ſich deutlicher vorzuſtellen, an die 
Negerſklaven in den weſtindiſchen Colonieen denken. 
Dieſe find zum Theil zu Leibeigenen emporgeſtiegen, in- 
dem ihnen kleine Beſitzthuͤmer eingersumt worden find, 
die ſie zur Gewinnung ihres Unterhalts beſtellen muͤſ⸗ 
fen, und deren — durch muͤhſamen Fleiß vermehrten 
oder durch willkuͤrliche Einſchraͤnkungen erſparten — 
Ertrag fie als ihr Eigenthum anſehen dürfen, Die, 
welche ihren Herren entfliehen, und in Berge und 
Wälder flüchten, um ſich einer wilden Unabhängigkeit 
zu verſichern, duͤrfen von allen Pflanzern verſolgt wer⸗ 
den, und jeder der letztern, der ſich eines ſolchen abs 
trünnigen Sklaven zu bemächtigen vermag, macht ihn 
zu dem ſeinigen, wenigſtens in dem Falle, wenn deſ⸗ 
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oͤffeutlich erſchienen. Dagegen durften die Leibeigenen nichts 
führen, als Kolben. Jeden Fremden, gegen den das Kolbe⸗ 
kerlsrecht, oder das Recht des herkommenden Mannes 
(wie man es ebenfalls nannte) ausgeübt wurde, ſah man für 
einen Leibeigenen an, was er auch in der That war; weil er 
ja durch Verlaſſung feiner Heimath Cum es nach roͤmiſchen Bes 


griffen auszudrucken) eine capitis deminutionem erlitten, oder 


vielmehr ſich ſelber zugefügt hatte. S. Danz Handbuch des 
heurigen deutſchen Privacrechts, zter Bd., ates Buch, inter Ab⸗ 
son. S. 114. 


Journ. f, Deutſchl. V. Bd. 40 Heft. Oo 
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fen voriger Herr ihn nicht verfolgt hat, oder 
nicht ausfindig gemacht werden kann ). 

Eben fo wurde das Wildfangrecht bei den Deuts 
ſchen urſpruͤnglich deswegen gegen Fremde ausgeuͤbt, 
weil man Alle, die man außerhalb der Heimath antraf, 
für entflohene Leibeigene anſah. 

Abgewendet wurde dieſes Recht des herkom⸗ 
menden Mannes und das Sklavenſchickſal von den, 
in die Fremde gehenden, Freien durch Gaſtrechte, 
ohne welche Handels- und Voͤlkerverbindungen nicht 
möglich waren. Urſprüͤnglich durch Orts und Zeitbeſtim⸗ 
mungen ſehr beſchraͤnkt, wurden fie im Laufe der Zeit 
immer weiter ausgedehnt, und — ob ſie wohl Spuren 
ihres gehaͤſſigen urſprungs fort und fort an ſich tru⸗ 
gen — gaben ſie doch Anlaß, daß zuletzt die, in fremden 
Ländern gaſtfreundlich aufgenommenen, Menſchen fogar 
nach heimathlichen Geſetzen leben durften **),, 


„ Die Kurfürfter von der Pfalz übten das Wildfangrecht 
am laͤngſten nicht nur in ihren eigenen, ſondern auch in benach⸗ 
barten Landern aus, und ließen ſich darüber von Max I. im 
Jahre 1518 ein Privilegium ertheilen, welches in der Folge oft 
erneuert und beftätigt worden it. Noch in einem, 1667 zu Heil⸗ 
bronn, in Beziehung auf daſſelbe abgeſchloſſenen Vergleich, lie 
fen fie ſich das Wildfangrecht in Räckſicht Derer beſſkigen, 
die keinen nachfolgenden Herrn hatten. Dany, 
e. J. P. 116 

„») Aus dem Zufammentreffen jener, einander gleichſam die 
Spitze bietenden, Gaſt- und Wildfangrechte ſtammen die Stiftung 
gewiſſer Marktſtädte und in denſelben gewiſſer Marktplätze und 
Tage (das, noch heut zu Tag hier und da ubliche, landfried⸗ 
liche Markteinläuten), die Stapel⸗ und Niederlagsrechte, ber 
ſonders aber die hanſeatiſchen Genoſſenſchaften ab, und die (im 
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Dies war um fo mehr noͤthig, als ſogar die ers 
waͤhnten Gaſtrechte nur auf Lebenszeit dergeſtalt bewil⸗ 
liget wurden, daß, wenn der, dadurch beſchuͤtzte, Fremd⸗ 
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Laufe der Zeit vorzüglich aus letztern entſtandenen) Handels 
Conſulate. 

Hanſen (die z. B. noch um das Jahr 123) von König Hein⸗ 
rich II. durch einen Freiheitsbrief die befondere Erlaubniß nö⸗ 
thig hatten: quod ipsi et heredes eorum in perpetuum salvo 
et secure veniant in Angliam, Möſers Patriot. Phantaſleen, 
9.1, S. 269. Haeberlin Analecta medii aevi, p. g.) Hanſen 
— auch Marchants Adventurers — werden hier alle Handels: 
genoſſen genannt, die in fremden Landern wie einheimiſche Bür⸗ 
ger geſchuͤtzt, und die, als wären fie zu Haus, nach ihren eige⸗ 
nen Willkuͤren, Ordnungen und Rechten leben durften, und von 
deren Genoſſenſchaften man keinen umfaſſenden Begriff erlangt, 
wenn man fie, nach Moͤſer, mit einer heutigen Handels Com- 
paguie vergleicht. Wie gefährlich anfangs ihre Lage, und wie 
natürlich daher ihre Vorſorge war, ſich die erwähnten Gerecht⸗ 
ſame zu verſchaffen und zu ſichern, beweiſet der, in einem ſon⸗ 
derbaren Gegenſatz zuſammentreffende Sprachgebrauch, dem ges 
mäß das Wort, womit man fremde Aukömmtinge Adventurato- 
res, Adventurers, und beſonders fremde Kaufkeute, merca- 
tores adventuratores, bezeichnete, dem Wort: Abenteurer, 
entſpricht. Das letzte ſcheint entſtanden zu ſeyn, um einen 
Menſchen zu bezeichnen, der ſich ſchuzlos und einem Verirrten 
ahnlich, aus freiem Willen in fremde Lande begab, und von dem 
man die Meinung hegte, daß er aus Tollkuͤhnheit ein ſolches 
Wageſtuͤck beginne, indem ihm das Ueberſtehen einer Gefahr 
faſt lieber fen. als jeder andere Zweck, welcher dadurch erreicht 
werden koͤnne, und daß er ſich ſelber zum Spielzeug aͤußerer 
Umſtaͤnde mache, denen gemaͤß er ſich augenbticklicher Verander, 
lichkeit Preis geben, und bald einen Plan waͤhlen, bald einen 
fallen laſſen müße. Den Worten: Adventuraror (Adven- 
turer, Wagehals) und Abenteurer gegenüber ſteht das Wort: 
Wildfang, in fo fern man auf die doppelte, ältere und neuere, 
Bedeutung deſſelben Ruͤckſicht nimmt, uemlich auf die oben ers 
waͤhnte der alten Rechtsſprache, und auf die, welche es noch 
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ling ſtarb, das Fremdlingsrecht (jus albinagii) gegen 
ſeine Verlaſſenſchaft ausgeuͤbt wurde, welchem gemäß 
die letztere dem, zuvor gaſtfreundlichen, Landesherrn 
zufiel. 

Dies war auch der Grund, aus welchem man das 
Fremdlingsrecht gleichſam als die Grundlage des Abs 
zugrechts anſah, und auf die, zwar ſcharfſinnige, obs 
wohl nicht ganz wahre, Vermuthung gerieth, daß das 
erſte Anlaß zum letztern gegeben habe, indem man den 
Auswandernden im Voraus für einen Fremden angeſe⸗ 
hen, zugleich aber auch die herkoͤmmliche Strenge jenes 
Fremdlingsrechts gegen denſelben gemildert habe, ohne 
den Vortheil der Finanzen aus den Augen zu laſſen. 

Dieſe Bemerkung gehoͤrt ſchon der zweiten Periode 
an, die wir nun zu ſchildern verſuchen wollen. Wir 
werfen zuvor einen Blick auf die erſte und laͤngſte zu⸗ 
rück, und faſſen das, was während derſelben als buͤr⸗ 
ger⸗ und völkerrechtlich angeſehen wurde, mittelſt der 
Bemerkung zuſammen: daß man das Auswandern fuͤr 
unehrlich und unerlaubt hielt; daß es nur Leibeigenen 
zugetrauet wurde, und daß daher an ein Erleichterungs⸗ 
mittel deſſelben, nemlich an die Erhebung einer Nach⸗ 
ſteuer, nicht gedacht werden konnte. 
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jetzt, wenigſtens in einigen Gegenden Deutſchlands, beibehalten 
hat. Gleichwie man nemlich bei dem Worte: Abenteurer, nicht 
mehr daran denkt, daß es urſpruͤnglich einen verlaufenen Wild⸗ 
fang bezeichnete: ſo verbindet mau mit letzterem auch nicht mehr 
dieſen urſprünglichen Begriff, ſondern denkt an einen Menſchen, 
der nach augenblicklicher Laune wilde und luſtige Streiche, ohne 
Ziel und Zweck, ausführt. 
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Zweite Periode. Erſte Abtheilung. 


Damit dieſe Erhebung in allen, und beſonders in 
den deutſchen Staaten eingeführt werden, und damit 
man dadurch mittelbarer Weiſe zu einer Auswander⸗ 
beſchraͤnkung — die aber weder jener der erſten, noch der 
der dritten Periode gleich kam — zuruͤckkehren konnte, 
mußte eine gaͤnzliche Ummwandelung der Denkungsart alle 
maͤlig vorgehen, und dadurch der neue Grundſatz aufge⸗ 
bracht werden: daß jeder Bürger ein unbeding⸗ 
tes Auswanberrecht habe. 

Zur Aufſtellung dieſes Grundſatzes wurbe ſchon 
durch die Ereigniſſe der erſten Periode eine unbemerkte 
Einleitung gemacht, indem allmaͤlig die Meinung auf⸗ 
gegeben wurde, daß der freie Menſch auf gewiſſe Weiſe 
an den vaterlaͤndiſchen Grund und Boden eben fo ges 
bunden ſey, wie der unfreie an die, ſeinem Grund⸗ 
und Leibherrn zuſtehende Erdſcholle. 

Waͤhrend die Deutſchen vermeinten, den Glauben 
feſtzuhalten, daß der Freie nur guͤltig ſey innerhalb des 
heimathlichen und ſtammgenoſſiſchen Heerlagers oder 
Landes, wanderte mit ihnen durch jenes, und zog mit 
ihnen in dieſes ein abenteuerlicher Sinn ein, durch wel⸗ 
chen ſte ins Weite hinaus verlockt wurden: ein Sinn, der 
ihnen eingepflanzt war durch die langen Voͤlkerwande⸗ 
rungen, waͤhrend welcher ſie aus einem Lande in das 
andere ſtuͤrzten, bald gedraͤngt wurden und bald ſelber 
verdraͤngten. Bekraͤftiget hatte ſich dieſer Sinn durch 
die Kriegsgefolge, welche ſich angeſehenen Häuptlingen 
zugeſellten und unterordneten, fo wie durch die, daraus 
entſtandenen, die Voͤlkergebiete bin und wieder übers 
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ſchreitenden Lehenverbindungen, und durch die, von beis 
den veranlaßten, unaufhoͤrlichen Befehdungen, die zur 
taͤglichen Veränderung des Aufenthalts Anlaß, und zu 
einer unſtaͤten Kampfluſt Anreiz gaben. 

Das Chriſtenthum, welches die Menſchen in eine 
große Genoſſenſchaft zu vereinigen ſuchte, riß die BL 
kerſchrauken nieder, die den Sinn beengten, und lenkte 
dieſen auf ein Jenſeits eben ſo hinaus, wie es einen 
kuͤnftigen Zuſtand höher ſtellte, als den gegenwaͤrtigen, 
und wie es zur Geringſchaͤtzung des Zeitlichen und Ir⸗ 
diſchen Anlaß gab, und ein Streben nach dem Ewigen 
und Himmliſchen einfloͤßte. Das Chriſtenthum ſchwaͤchte 
die Vaterlandsliebe, und trieb zu dem Gedanken hin, 
daß da das Vaterland ſey, wo man ſich wohl befinde, 
weil ja eben die chriſtliche Heimath außer Zeit und 
Raum, und Überall oder nirgends war. 

Dieſe, der Auswanderung beförderliche, Gefinnung 
wurde auf eine doppelte Weiſe bekraͤftiget: Erftens, 
durch die Verfaſſung der Kirche, deren Erzbisthuͤmer, 
Visthuͤmer, Parochieen und Orden die Grenzen der Staa⸗ 
ten und Voͤlker uͤberſchritten, und deren ſichtbares Ober—⸗ 
haupt die verſchiedenartigen Gemeinheiten und Einzeln⸗ 
heiten durch ſeine hoͤchſte Leitung und durch die kano⸗ 
niſchen Geſetze in ein Ganzes zuſammenfaßte, aber auch 
einzelne Theile deſſelben durch hundert Huͤlfsmittel, bes 
ſonders durch die Exemtionen, näher an fih hinan 
zog. Dieſe Geſinnung wurde Zweitens beſonders ge⸗ 
ſtaͤtkt, als ihr die Kreuzzuͤge eine allgemeine Richtung 
gaben, indem fie die Kraft der Chriſtenheit, Jahrhun⸗ 
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derte lang, zuerſt gegen den Orient, und hierauf in 
Europa gegen alle Gegenden und Laͤnder richteten, wo 
Unglaͤubige und Ketzer und Feinde der Kirche zu bekeh⸗ 
ren oder zu uͤberwinden und zu vertilgen waren. 

Hier kaͤmpften nicht Buͤrger als Buͤrger, und nicht 
Volksſtammgenoſſen als ſolche, ſondern Alle neben und 
unter einander als Chriſten, theils fuͤr die erſte Hei⸗ 
math des Chriſtenthums, theils für den Beſtand und 
die Ausbreitung der Kirche und des Chriſtengebiets. 
Um dieſe heiligen und unverfehlbar ſcheinenden Zwecke 
zu erreichen, und beſonders um Palaͤſtina, und, dadurch, 
zeitliche und ewige Gluͤcksguͤter zu erobern, waren 
Huͤlfsmittel noͤthig, die man mit einer gewiſſen Ver⸗ 
achtung des Irdiſchen aufbot und anwendete. Man 
verſchleuderte nemlich in der europaͤiſchen Heimath, 
um ſich zu den Kreuzzuͤgen auszuruͤſten, alte Beſitzthüͤ⸗ 
mer und feit Jahrhunderten angeſtammte Güter: aber 
durch eine ſonderbare Wendung der Dinge entſtand aus 
dieſer augenblicklichen Verachtung des Irdiſchen eine 
viel größere Achtung deſſelben; und von den zweierlei 
Beſtandtheilen dieſer ungeheuren, in hundert Richtun⸗ 
gen nach allen Weltgegenden ſich durchkreuzenden, Chri⸗ 
ſten⸗ und Kreuzzuͤge erlangten die weltlichen ein Webers 
gewicht uͤber die geistlichen; und der abenteuerlichen, 
habſuͤchtigen und gluͤckbegierigen Welt wurde eine Hinz 
neigung zu denſelben zu Theil, welche ſich in dem Grade 
verſtaͤrkte, in dem der Feuereifer und der Wunder- und 
wunderthaͤtige Glaube der Kreuzfahrer verſchwand; in 
welchem die aſiatiſchen Eroberungen und mit ihnen die 
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Meinung verloren ging, daß man durch ſolche Erobe⸗ 
rungen die ewige Seligkeit erwerben koͤnne *). 

Weil, in vermeſſener und trunkener Siegeshoffnung, 
die angeſtammten Familienbeſitzthuͤmer, welche Wuͤr⸗ 
den, Namen, Waffen: und Bürgerrechte verliehen, 
gleichſam weggeworfen worden waren, um kleine Geld⸗ 
ſummen zu erlangen: fo empfing das Geld einen uͤber⸗ 
wiegenden Werth, und biefer erweckte eine uͤberwiegende 
Begierde nach jenem. Es iſt anderwaͤrts weitlaͤufti⸗ 
ger, als es hier geſchehen kann, angedeutet worden, 
daß dadurch die Kreuzzuͤge Anlaß zu jener Wendung 
der Dinge gaben, der gemaͤß der Geldwerth ſich empor 
zu ſchwingen anfing uͤber den Menſchenwerth. Dieſe 
Wendung war es auch, welche — weil das Geld, von 
feiner ſchoͤnen Seite betrachtet, ein Menſchenverknuͤpfer 
iſt — auswanderfüchtig machte, indem der Menſch, 
mittelſt des Geldes, faſt uͤberall nicht nur das gilt, 
was er, ſondern noch mehr, als er, ſeiner geiſtigen 
Bedeutſamkeit gemaͤß, vermag. 

Dieſe Verhaͤltniſſe waren ſchon früher durch den 
Handel eingeleitet worden, der, ſeiner Natur nach, ohne 
Wanderluſt nicht beſtehen kann. Letztere wurde befoͤr⸗ 
dert, indem den fremden Wandernden (wie ſchon ers 
waͤhnt worden) Sicherheit verſchafft wurde durch Anle⸗ 
gung von Handelsſtationen, Marktplaͤtzen und Markt, 
zeiten, Niederlagen und Stapelorten, und zuletzt durch 


) Daher mußten auch die Kriege, welche zur Unterwerfung 
und Bekehrung der ungluͤcklichen Preußen von dem deutſchen 
Orden, anfangs groͤßtentheils mit Kreuzfahrern, geführt worden. 
waren, zuletzt groͤßtentheils mit Soͤldlingen gefuhrt werden. 
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eine Art von Anſiedelung ganzer Handelsgenoſſenſchaf⸗ 
ten oder Hanſen- und Adventurers-Verbrͤͤderungen, 
die in der Fremde, unter heimathlichen Geſetzen und 
unter eigenen, ſelbſterklaͤrten Ordnungen, in Guildhallen 
und beſondern Quartieren faſt unabhaͤngig leben, und 
ſogar die Bürgerrechte des gaſtlichen Landes erwerben 
durften, um ſich von Zollabgaben, denen urſpruͤnglich 
nur Fremde unterworfen waren, frei zu machen. 

Solche Vorrechte erſchmeichelte oder ertrotzte ſich 
auch zuweilen der Handel: jenes durch die Befriedigung 
der Veduͤrfniſſe und durch die Annehmlichkeiten, welche 
er gewaͤhrte; dieſes durch die Macht und Reichthuͤmer, 
welche er verſchaffte. 

Zu beiden, und zu Vuͤrgerſreiheit und Ehre, gelang⸗ 
ten die Staͤdte. Ihre Ordnungen verhießen dies Alles 
mehr ſtillſchweigend, als ausdruͤcklich, aber um fo an⸗ 
reizender Allen, die ſich ihnen zugefellen wollten. Da⸗ 
durch verlockten ſie Freie und Unfreie zur Auswanderung 
aus benachbarten Gebieten, und zogen ſie an ſich, in⸗ 
dem ſie mit dem Buͤrgerrechte, welches nach und nach 
käuflich wurde, Pfahlbuͤrger- und Beiſaſſenrechte paar⸗ 
ten. Obwohl, wie bei allen Deutſchen, die Luft auch 
in den Staͤdten ein Eigenthum war, auch Sachen 
eigen machte: ſo begaben ſich doch die Staͤdte, von 
dem Urſprunge ihrer Freiheit an, des Grundſatzes, daß 
die ſtaͤbtiſche Luft Menſchen zu eigen mache; weswegen 
ſie auch — ungeachtet ſie auf die Erwerbung vielfältiger 
Rechte und Regalien ausgingen — nie daran dachten, 
das Wildfangrecht auszuuͤben und durch kaiſerliche Pri⸗ 
vilegien an ſich zu bringen, ſondern vielmehr der Vers 
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folgung der in und an ihre Mauern fluͤchtenden Leib⸗ 
eigenen Einhalt thaten. 

Dieſe ſtaͤdtiſchen, und, in den Staͤdten, die Hands 
werks⸗Verfaſſungen, außerdem aber in der ganzen Chri⸗ 
ſtenwelt das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften veran— 
laßten, daß das Wandern von Handwerkern, Studies 
renden und Gelehrten zu einem weſentlichen Mittel und 
Beſtandtheil der fortſchreitenden, gemeinſamen Ausbil- 
dung gemacht wurde. Um es in Ruͤckſicht der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erleichtern, ſcheint der Kaiſer Friedrich II. 
die um des Studirens willen in Italien befindlichen 
Fremden von dem Druck des Fremdlingsrechtes be⸗ 
freiet, und ihnen erlaubt zu haben, uͤber ihre kuͤnftige 
Erbſchaft nach Willkuͤr zu verfügen ). 

Wenn auch dieſes zeitliche Herum wandern mit 
der Abſicht, in die Heimath zuruͤckzukehren, unternom⸗ 
men wurde: ſo mußte es doch ſehr oft in gänzliche 
Auswanderung umſchlagen. 

Neben den Staatsgewalten, welche — um ſich ihre 
Hoheit immer mehr und mehr zu ſichern — die Mens 
ſchen in geſchloſſenen Raͤumen zuſammenzuhalten ſuch⸗ 
ten, gab es dennoch unſichtbare und dennoch allgegen⸗ 
waͤrtige, von dem Chriſtenthum theils erweckte, theils 
geſtaͤrkte Mächte: — die Religion, die Ehre, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die kuͤnſtleriſche, die Handels- und die Hand⸗ 
werks⸗Betriebſamkeit. Sie gewährten den Menſchen 


) Auth. de statu et consuetud. F. omnes peregrini, ad L. 10. 
Cod. com. de. successione, Danz, e. I. 2. B. 12. Abſchn. 
1. Muptſt. S. 140. 
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einen unaufhoͤrlichen und unwiderſtehlichen Antrieb, ſich 
in freiwillige, von keinen Staatsgrenzen beengte Genoſ⸗ 
ſenſchaften zuſammen zu thun, und Wanderungen vor⸗ 
zunehmen, wie ſie ſolchen Beſtrebungen entſprachen. 

Dieſer Wandertrieb wurde durch das neuere Kriegs⸗ 
weſen, das abwechſelnd den angeführten Maͤchten behuͤlf⸗ 
lich war und ſich von ihnen helfen ließ, genaͤhrt. Jenes 
iſt als eine Ausgeburt der Kreuzzuͤge und des abenteuer⸗ 
lichen Sinnes anzuſehen, welchen die erwähnten unſicht⸗ 
baren Mächte erweckt hatten, und dem gemäß man in 
unbekannter Ferne Gluͤck und Ehre und die Stillung 
einer immer erneuerten Thatenluſt aufſuchte. Je wenis 
ger aber die uͤberſchwaͤnglichen Hoffnungen, denen man 
ſich überließ, erfüllee wurden; deſto mehr wurde man 
geneigt, ſich einem unruhigen Leben zu uͤberlaſſen, und 
von Land zu Land den dunkeln Gegenſtaͤnden ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Wünfche nachzuziehen, um zuletzt deren Errei⸗ 
chung geringer zu achten, als die Thaten und Anſtren⸗ 
gungen, welche man (wenn auch vergeblich) verrichtet 
und übernommen hatte. Wie ſich das inbruͤnſtige Ver⸗ 
langen, für die Ehriſtenheit das gelobte Land, als ein 
unveraͤußerliches Eigenthum, in Beſitz zu nehmen, in 
gemeine Eroberungs- und Herrſchbegierde aufloͤſete, 
weswegen auch Konſtantinopel und die zerſplitterten 
Provinzen des morgenlaͤndiſchen Kaiſerreichs zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden beider wurden: fo ſtuͤrzte ſich, mittelſt einer 
umgekehrten Bewegung, deſſelben abenteuerlichen Gei⸗ 
ſtes Wirkſamkeit auf Europa, das jenen hervorgebracht 
hatte, zuruͤck, und zwar in dem Verhaͤltniſſe, in welchem 
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ihm der Orient nicht mehr Splelraum genug darbot, 
oder immer Eräftigern Widerſtand entgegen ſetzte. 

Es entſtanden zuerſt in Italien, und dann faſt in 
allen Gegenden Europa's, unabhaͤngige Kriegs⸗Compag⸗ 
nien, denen das Heerlager zur Heimath diente, welche, 
unumſchraͤnkten, fuͤr Geld fellen, Kriegsehre im Kriegs⸗ 
handwerk ſuchenden, mehr beute- als eroberungsſuͤchti⸗ 
gen Anfuͤhrern untergeordnet, ſich bald zuſammenthaten, 
bald aufloͤſeten; dahin und dorthin zogen; ſehr oft unter 
der Form oder unter dem Vorwand der Kreuzzuͤge zur 
Selbſtſtaͤndigkeit gelangten; für dieſe und jene Sache 
kaͤmpften; und für Jeden, der fie zu gewinnen wußte, 
ſo lange fochten, als er ſie zu bezahlen vermochte. Dieſe 
Compagnieen, welche Alles an ſich lockten, was in und 
mit der Heimath, ſehr oft aus eigener Schuld, mißver⸗ 
gnuͤgt war und was der Unterthaͤnigkeit zu entfliehen 
ſuchte, und die daher eine unſtaͤte Wanderluſt hervor⸗ 
lockten und unterhielten; dieſe großen Compagnieen 
waren die Urſtaͤmme, aus denen die ſtehenden Heere 
eben fo entſtanden, wie aus ihnen die urſpruͤngliche Art 
hervorging, letztere zu bilden, und der gemaͤß ſogar 
(noch zu Anfang des roten Jahrhunderts) die kleinern 
Compagnieen der Regimenter als Abkoͤmmlinge jener 
Compagnieen des Mittelalters darum angeſehen werden 
konnten, weil die Werbung und Bewirthſchaftung der⸗ 
ſelben einzelnen, nach Gewinn ringenden, Hauptleuten 
uͤberlaſſen war. 

Nachdem allmaͤlig die Manier ſich verlieren mußte, 
durch Kreuzpredigten Kriegsheere zu ſammeln, die jedes 
Mal nur fuͤr Eine Sache kaͤmpfen konnten, ſuchte 
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man jeden Krieg durch Soͤldlinge zu führen, die allzeit 
fuͤr jede Sache kaͤmpfen. Dies gab Anlaß zur Errich- 
tung der ſtehenden Heere, die urfpränglich aus freiwil⸗ 
ligen Soͤldlingen und Kriegshandwerkern beſtanden, und 
die durch Werbungen zuſammengebracht wurden, welche 
abermals zu einem unwiderſtehlichen Mittel dienten, die 
Wanderluſt und die Wanderfreiheit zu befördern. 

Zu beiden trugen beſonders die Umwaͤlzungen und 
Kriege bei, in welche man ſich, um verſchiedener Glau⸗ 
bensbekenntniſſe willen, und mit dem gegenſeitigen, un⸗ 
auslöſchlich ſcheinenden Haſſe ſtͤrzte, den die fanatiſche 
Vertilgungsbegierde einfloͤßt. 

Weil in der Regel alle innerlichen Kriege (zumal 
anfangs) mit der hoͤchſten Grauſamkeit geführt werden; 
weil ihnen Religions- und Meinungskriege, auch wenn 
fie ſich über ganze Welttheile erſtrecken, beigezaͤhlt wer⸗ 
den muͤſſen: fo war es urfprünglich bei ſolchen Kriegen 
ein Grundſatz, Unglaͤubige und Ketzer zu bekehren oder 
zu ermorden. Dieſer Grundſatz wurde z. B. beim Der 
ginn der Kreuzzuͤge gegen Juden und Mohamedaner nur 
allzu grauſam ausgeübt. Doch nichts geht durch Selbſt⸗ 
zerſtoͤrung früher zu Grunde, als die Grauſamkeit. Ihr 
begegnet man mit vergrößenter, wodurch fie zwar wuth⸗ 
fehäumend, aber auch ohumaͤchtig wird. Daher mußte 
man von den Ermordungen der Unglaͤubigen und Ketzer 
ablaſſen und ſich begnuͤgen mit deren Verbannung. So 
geſchah es z. B. mit den Mauren, mit den Juden, be⸗ 
ſonders aber unter den Stuͤrmen der Reformation mit 
den Bekennern der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſio⸗ 
nen während der Kriege des zöten Jahrhunderts und 
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während des dreißigfaͤhrigen. Als dieſer Krieg geendi⸗ 
get wurde, ſetzte man durch den Weſtfaͤliſchen Frieden 
feſt, daß das Schickſal von Millionen Menſchen, die 
um Religionsfreiheit für oder gegen eine Confeſſton ges 
kaͤmpft hatten, in tauſend Faͤllen und Gegenden von 
dem blinden Zufalle entſchieden werden ſollte, welcher 
zum herrſchenden Schickſalsbeſtimmer durch Aufſtellung 
von Normaljahren und Normaltagen gemacht, und ges 
gen den ein troſtloſer Schutz verliehen wurbe durch 
Beſtaͤtigung eines Auswanderrechtes. Dieſes war ſchon 
durch den Reichsabſchied von 1530, und durch den Re- 
ligionsfrieden von 1555 bewilliget worden, und wurde 
durch den Weſtfaͤliſchen Frieden Art. V. F. 30. 36. 37.) 
in Ruͤckſicht aller Religionsverwandten bekraͤftiget, wel 
chen man in ihrem Vaterlande ein freies Glaubens⸗ 
bekenntniß und eine demſelben gemäße Religionsuͤbung 
verſagte. 

Diefe Bewilligung war um ſo noͤthiger, je gleich⸗ 
gültiger die langen Religionskriege gegen das Vaters 
land gemacht hatten, indem man nur ungeſtoͤrt leben 
konnte, ſo lange die Religionsparthei, welcher man an⸗ 
gehörte, ſiegreich war, und ein kurzes, uͤbermuͤthig ge⸗ 
noſſenes und zur Verfolgungsſucht reizendes Gluͤck vers 
ſchafſte: weil in den Reformations-, wie in den Re⸗ 
volutionskriegen, die feindlichen Armeen bald mit Rie⸗ 
ſenſchritten vordrangen, bald noch ſchneller ſich zuruͤck⸗ 
zogen. 

In den Heerhaufen der Soͤldlinge, mittelſt deren 
jene Neligionskriege gefuͤhrt wurden, fanden Menſchen, 
die in ihrer Heimath verfolgt waren, nicht nur Sicher⸗ 
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hett, ſondern oft, nach Armuth, Wohlleben; zuweilen, 
nach erduldeter Unterdrückung, Gelegenheit zur eigenen 
Gewaltthat; oft, verlockt durch eine vom Ungluͤck leicht 
erzeugte allgemeine Erbitterung uͤber ihre Nebenmenſchen 
und über den Weltlauf, Anlaß zur Gättigung einer 
Rachbegierde, die minder einen beſtimmten Feind ſucht, 
als allgemeine Feindſeligkeit eben ſo begierig voraus⸗ 
ſetzt, als ausübt. Daher geſchah es, daß fie ſich, 
um nur rauben, morden und unſtaͤt leben zu koͤnnen, 
und um dadurch zuletzt einem unvermeidlichen Unter 
gange entgegen zu gehen, ſehr oft der Vertheidigung 
gerade der Religionsſache widmeten, welche ſie in ihrem 
verlaſſenen und verhaßten Vaterlande verworfen hatten, 
und von welcher ihnen ein abweichendes, ketzeriſches 
Bekenntniß nicht erlaubt worden war. 

Das Heerlager wurde auf ſolche Weiſe für 
Wanderſüͤͤchtige zur Heimath; und zur Lieblings⸗ 
ſache wurde es, die letztere zu wechſeln durch den Wech⸗ 
ſel des erſten, und durch die veraͤnderliche Wahl eines 
mehr oder minder tapfern und beruͤhmten, eines mehr 
oder minder grauſamen und raubſuͤchtigen Anfuͤhrers. 
In ſolchen felbfterfürten veränderlichen Heerlagern war 
niemand, der, wie im angebornen Vaterlande, die Frage 
aufwarf: wes Glaubens biſt du? Daher fochten Mens 
ſchen, die ſich ſonſt gegenſeitig verketzerten, kriegsluſtig 
neben einander gegen Ketzer. 

Durch das Zuſammenwirken der bisher geſchilder⸗ 
ten ſtaͤdtiſchen, wiſſenſchaſtlichen, Handwerks-, Dans 
dels⸗, Krieges und Religions- Verhaͤltniſſe war allmaͤ⸗ 
lig der Grundſatz entſtanden, daß jeder freigeborne 
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Deutſche die Befugniß habe, ſein Vaterland zu verlaſſen, 
wenn er wolle. 

Es iſt nicht nachzuweiſen, welches von den ange⸗ 
fuͤhrten Verhaͤltniſſen mehr oder weniger zur Erzeu⸗ 
gung dieſes Grundſatzes, gewiß iſt es aber, daß alle 
das Ihrige beigetragen haben. Auch entſtand er nicht 
als etwas freiwillig Erwaͤhltes oder Bewilligtes, ſon⸗ 
dern er ſtellte ſich dar als eine Ausgeburt der Nothe 
wendigkeit. Die Voͤlker und Menſchen der chriſtlichen 
Gemeinheit Europa's waren ſeit den Kreuzzuͤgen “), noch 
mehr aber ſeit der Reformation, in fo unendlich viele 
Beruͤhrungen mit einander gerathen, daß eine Umwan⸗ 
delung der, waͤhrend der erſten Periode herrſchenden, 
Denkart nicht mehr zu verhindern war. Daher geſchah 
es, daß in Deutſchland, ſeit der Mitte des ı6ten Jahr⸗ 
hunderts (Reichs⸗Abſchied von 1555), der Grundſatz, 
als ſchon früher anerkannt, mittelſt geſchriebener Geſetze 
ausgeſprochen wurde, daß Jeder, der ſein Vaterland 
verlaſſen wolle, dies mit unumſchraͤnkter Freiheit thun 
duͤrfe. Dieſer Grundſatz wurde von den meiſten deut⸗ 
ſchen Staaten, mit Ausnahme der groͤßern, die eine 

große 


) Man denkt gewohnlich nur an die in den Orient, und 
nicht an die, welche in allſeitiger Richtung in Europa ſelbſt vor⸗ 
genommen wurden, und die, wenn auch nicht bedeutender, doch 
gewiß eben fo bedeutend in ihren Folgen waren, als jene. Möchte 
Wilken feine reiche Geſchichte der Kreuzzuͤge bereichern durch 
eine Schilderung der europaͤiſchen, welche einen neuen Aufſchtuß 
über die Denkart des Mittelalters, und eine neue Anſicht des letz⸗ 
tern gewaͤhren würde! 
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große Kriegsmacht unterhielten, bis faſt zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts beibehalten ). 

Dieſes Recht eines freien Abzugs wurde aber ein⸗ 
geführt durch Vermittelung der Nachſteuer, oder eines 
Erhebungsrechts derſelben, das man hier und da auch 
ein Zehndenrecht nannte, weil der Auswandernde ger 
woͤhnlich den roten Theil feines Vermoͤgens zuruͤcklaſſen 
mußte. Beide, einander bedingende, Rechte traten mit 
einander gleichſam in eine Zirkelbewegung, ſo daß man 
jetzt nicht mehr ganz beſtimmt unterſcheiden kann, wel⸗ 
ches von beiden der Erzeuger oder das Erzeugte, oder 

welche von dieſen Zwillingsgeburten die erſt- oder die 
letztgeborne iſt. Nur fo viel ſcheint hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich zu ſeyn, daß das Auswanderrecht fruͤher, und das 
Recht der Nachſteuer-Erhebung etwas ſpaͤter entſtan⸗ 
den, und daß der faſt gemeinſchaftliche Urſprung beider 
die Epoche beurkunde, in welcher der Geldwerth ſich 
uͤber den Menſchenwerth empor zu ſchwingen anfing. 


Zweite Periode. Zweite Abtheilung. 


Weil, wie erwaͤhnt worden, die Uebergaͤnge dieſer 
Vermittelung, durch welche verminderte Menſchenzahl 
und entgehender Menſchenwerth durch Geld und Geld 
werth ausgeglichen und erſetzt werden ſollte, nicht an⸗ 
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„) Denn noch im Jahre 1781 ſagt H. A. Lange, in der 
Vorrede zu ſeinen „Anmerkungen zu Beks Abhandlung von 
Nachſteuer und Handlohn“: „heut zu Tage kann ein 
„unterthan auch gegen den Willen des Landes- 
„herrn emigriren.“ 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 46 Heft Pr 
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zugeben find: fo muß man fich begnuͤgen, den Zeitpunkt 
anzudeuten, in welchem man zuerſt der Nachſteuer, als 
tiner anerkannten Abgabe, Erwaͤhnung that. 

Gleichwie die Staͤdte, um Anſiedler an ſich zu 
locken, den erſten Anlaß zur Aufſtellung eines freien 
Aus wanderrechtes gegeben zu haben ſcheinen: fo ſchei⸗ 
nen ſie auch zuerſt auf die Erhebung einer Nachſteuer 
verfallen zu ſeyn. 

Daher ſicherte ) das Statut der Stadt Freiburg, 
vom Jahre 1120, den Bürgern derſelben ein unbe⸗ 
ſchraͤnktes, von allen Abgaben freies, Auswanderrecht 
zu. Daher ließ ſich die Stadt Stade, 1259, von dem 
Erzbiſchof Hildebold von Bremen, und Gruͤnberg 
1272 von dem Landgrafen Heinrich I. von Heſſen ein 
gleiches Privilegium ertheilen, welches auch die Reichs⸗ 
ſtaͤbte Augsburg 1376 vom Kaiſer Karl IV., Schwein⸗ 
furt vom Roͤmiſchen König Ruprecht, 1501, und 
Donauwoͤrth 1418 vom Kaiſer Sigismund, empfins 
gen, und die letztere ſogar mit dem Zuſatze, daß ein 
freies Abzugrecht zu den Gerechtſamen gehoͤre, deren 
ſich alle Reichsſtaͤdte zu erfreuen hätten, 

Das Weſen und die zuͤnehmende Bedeutſamkeit der 
Städte beruhete hauptſaͤchlich auf dem, immer mehr 
anwachſenden, Anſehen und Ueberſchwung des Geldes, 
wozu, wie hier beſonders wiederholt werden muß, die 
Kreuzfahrer blindlings Anlaß gegeben hatten. Die dar⸗ 
aus entſtehenden Verhaͤltniſſe zu durchſchauen, hatten 
die Staͤdte deswegen einen unwiderſtehlichen Anlaß, 
777JCTCC0T0ãõ5éö5õ5 ... 

„) S. Dan, 6. 1. S. 142. 
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weil ihnen das, zum Handel unentbehrliche, Geld in 
dem Grade entzogen wurde, in welchem ſich der Werth 
des verſchleuderten Grundeigenthums verringerte, und 
der Geldbetrag deſſelben bei den Kreuzzügen in frem⸗ 
den Ländern vergeudet wurde. Daher mögen fie wohl 
die Erſten geweſen ſeyn, welche daran dachten, den 
Auswanderluſtigen das Fortztehen, wo nicht zu unters 
ſagen, doch zu erſchweren, und ſie daher zu noͤthigen, 
einen Theil ihres Vermögens aufzuopfern und zuruͤck⸗ 
zulaſſen. 

Deswegen ſcheint auch ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn, 
daß die Städte zuerſt die Nachſtener erhoben haben, 
und dadurch zu Erfindern derſelben geworden ſind. Denn 
nach Lang's Geſchichte der Steuerverfaſſung findet ſich 
ſchon in dem Lüneburger Stadtrechte eine Erwähnung 
derſelben. Und ) 1283 wurde in den Statuten der 
Stadt Augsburg verordnet, daß die Buͤrger ohne Vor⸗ 
wiſſen und Genehmigung der Obrigkeit nicht aus wan⸗ 
dern duͤrften, ſo wie durch die Statuten der Staͤdte 
Eiſenach und Strasburg vom Jahre 1283 die Aus wan⸗ 
dernden einer Abgabe, und namentlich die der letztern 
der Entrichtung von fuͤnf Pfund Silber, unterworfen 
wurden. 

um ſich die Erhebung einer Nachſteuer zu erleich⸗ 
tern und zu ſichern, ließen ſich die Städte kaiſerliche 
Privilegien ertheilen, und zwar aus dem Grunde, weil 
es, wie erwähnt worden, innerhalb ihrer Mauern keine 
unterthaͤnige Hoͤrigkeit geben konnte und ſollte; ſie aber 
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der Meinung zu ſeyn ſchienen, daß nur aus dieſer das 

Recht zu einem Auswanderverbote abgeleitet werden 
koͤnne, wenn es ja Statt finden dürfe, Letzteres leugne⸗ 
ten ſie und mußten ſie leugnen, weil ſie, zu ihrer Be⸗ 
voͤlkerungs- und Macht-Vergroͤßerung, aus der Fremde 
Menſchen herbetzulocken ſuchten, weswegen die Auswan⸗ 
derung, in ſo fern ſie Auslaͤnder zufuͤhrte, ihnen eben 
fo nuͤtzlich, oder noch nuͤtzlicher war, als fie ihnen ſchaͤd⸗ 
lich werden mußte, in ſo fern ihre eigenen Ein- und 
Beiwohner entfuͤhrt werden konnten. 

Indem fie daher folgerecht die Auswanderfreiheit 
anerkannten, ja vertheidigten, fanden fie ſich angetrie— 
ben, dieſelbe gleichſam heimlich zu erſchweren durch 
Erhebung eines Abzuggeldes. Wenn daher, der erſten 
gemäß, mißvergnügte und ungluͤckliche Menſchen, 
welchen die Heimath ein erwuͤnſchtes Glück nicht dar⸗ 
zubieten vermochte, entlaſſen werden mußten: fo ſuchte 
man doch einen Theil von dem Stellvertreter alles 
Menſchen⸗ und Buͤrgerwerthes, d. i. einen Theil der 
vorhandenen Geldmaſſe, vor der Auswanderung zu ber 
wahren. Dieſes Verfahren wurde bald genug uͤberall 
nachgeahmt. 

Denn, wenn auch die Nachahmer der Staͤdte we⸗ 
niger, als die letztern, die Geldverhaͤltniſſe durchſchauen 
konnten: fo wurden doch die erſten von der, täglich 
ſteigenden, Uebermacht dieſer Verhaͤltniſſe eben ſo ſehr, 
oder faſt noch nachtheiliger beruͤhrt, als ſelbſt die 
Städte; weil durch die, von den Kreuzzuͤgen veranlaß⸗ 
ten, Auswanderungen das Allode und Lehen noch viel 
mehr im Werth ſinken mußten, als die ſtaͤdtiſchen Bes 
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ſttthuͤmer. Außerdem hatten die Landesherren auf eint⸗ 
gen Wiedererſatz des Geldverluſtes weniger Ausſicht, 
als die Städte, welche Frachtſchiffer und Lieferanten 
der Kreuzfahrer (ja zuweilen ihrer Gegner), und im 
Stande waren, mit den religioͤſen, kaufmaͤnniſche Kreuz⸗ 
zuͤge zu verbinden, und dabei den beſondern Vortheil 
genoſſen, daß ſogar Kreuzzuͤge für den Handel, z. B. 
gegen die Seeräuber auf der Juſel Oeſel, unternom⸗ 
men wurden. 

Mit dem Geldwerth ſtieg die Geldbegierde; wo 
aber dieſe vorherrſchend wird, da finden ſich leicht 
Gründe zu ihrer Rechtfertigung, wie dies bei allen Bes 
gierden und Leidenſchaften der Fall iſt, denen man die 
Befriedigung und Herrſchaft nicht mehr zu verweigern 
fähig ist. 

Daher geſchah es auch, daß, als, wetteifernd mit 
den Staͤdten, von den Landes-, Lehens- und Gerichts⸗ 
herren die Nachſteuer allmaͤlig eingeführt wurde, es 
nicht an Aufſuchung und Aufſtellung von allgemeinen 
Rechtsgruͤnden fehlte, aus denen man deſſen rechtmaͤßi⸗ 
gen Urſprung ableitete, indem man ihn bald in der 
Lehnsverbindung, bald in der Landeshoheit und landes⸗ 
herrlichen Gewalt, bald in dem Beſteuerungs-, bald in 
dem Wiedervergeltungsrechte, und bald in allen dieſen 
Rechten und Gewalten und Herrlichkeiten zuſammen ge⸗ 
nommen, zu finden glaubte, 

Zu ſolchen Rechtfertigungen fand man geſuchten 
Anlaß durch die Einführung der Nachſteuer, die allmaͤ⸗ 
lig faſt in allen Laͤndern bewerkſtelliget wurde. 

Wie dieſe Einfuͤhrung aber vor ſich ging, davon 
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kann man ſich einige Vorſtellung machen, wenn man 
auf einzelne Ereigniſſe zuruͤckblickt. So wurde *) die 
Nachſtener in Baiern ſchon im Jahre 1411 erhoben. 
So ließen ſich die Städte, Nürnberg 1464 von Fried⸗ 
rich 1, und Kempten 1508 von Max I., Privilegien 
wegen derſelben ertheilen. 

Dieſe dienten vielfältigen, ähnlichen Privilegien zu 
Begleitern oder zu Vorlaͤufern; weswegen es dahin 
kam, daß ſchon im Reichsabſchiede von 1530, beſon⸗ 
ders aber in denen von 1555 und 1594, des Abzuggel⸗ 
geldes, als einer faſt allgemeinen Abgabe, gedacht 
wurde. Dennoch wurde das Recht, daſſelbe zu erhes 
ben, in den beiden letztern nur in ſo fern bekraͤftiget 
und anerkannt, als es auf alterthuͤmlichem Herkommen 
beruhete. 

Im Widerſpruch mit dieſen Geſetzen fuͤhrte man 
in manchen Ländern die Nachſteuer viel fpäter, und 
zwar vermoͤge des Wiedervergeltungsrechtes, ein. Dies 
geſchah z. B. in dem vormaligen Fuͤrſtenthume Bai⸗ 
reuth, in welchem die Erhebung der Nachſteuer erſt im 
Jahre 1600 durch eine Verordnung vom loten Juli 
geboten wurde, und zwar auf Veranlaſſung des Hoch⸗ 
ſtifts Bamberg und der Reichsritterſchaft, welche ein 
Abzuggeld von ihren eigenen, in das Fuͤrſtenthum zie⸗ 
henden, Unterthanen erhoben hatten **). 

Das anarchifche Wiedervergeltungsrecht vollendete 


*) ©, Eramers Wezlariſche Nebenſtunden, Th. 11, N. 2. 


0 Aus archivaliſchen Nachrichten. In den Amtsrechnungen 
vom Jahre 1600 findet ſich noch kein Titel von der Nachſteuer. 
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demnach in Deutſchland — den Reichsgeſetzen entge⸗ 
gen ) — die Ausbreitung der Nachſteuer, und gab 
Anlaß, daß deren Entrichtung eben ſo zur faſt allge⸗ 
meinen Regel wurde, als fie zuvor und urfprünglich 
nur ausnahmweiſe Statt gefunden hatte. 

Jeder, welcher nun auswandern wollte, war berech⸗ 
tigt, durch die That, und bloß durch dieſe, zu ſeinen 
Mitbuͤrgern und zu der Landesregierung zu ſagen: Ich 
bediene mich meiner unumſchraͤnkten Auswanderfreiheit, 
und ſcheide von euch, indem ich euch freiwillig den 
zehnten, oder uͤberhaupt den Theil meines Vermoͤgens 
darbiete und zurücklaſſe, welchen ihr gleichſtellet dem 
Werthe eines auswandernden Burgers. 

— — H — 

) In Deutſchland beruheten faſt alle ſtauts rechtliche ! Vers 
haͤltniſſe auf Privilegien, welche die Kaiſer ertheilten. Sogar in 
ſo fern ſie das Herkommen eingeführt hatte, lag ihnen eine privi⸗ 
legirende, ſulſchweigende Genehmigung des Kaiſers und des 
Reichs zum Grunde. Indem die angeführten Reichsabſchiede 
(und namentlich der von 1555) nur die Nachſteuer » Erhebung, 
welche ſchon „von Alters her an irgend einem Orte 
„üblich war,“ eben fo beftätigten und privilegirten, wie 
auch herkömmliche Stapel-, Niederlags ;, Muͤnzrechte, Zölle, 
Centgerechtſame u. ſ. w. — die man alle als jura singulorum 
erlangte und beſaß — durch Privilegien bekraͤftiget wurden: fo 
wurde auch in Ruͤckſicht derſelben die Anwendung des Retor⸗ 
ſionsrechts ausgeſchloſſen, welche, wenn und wo fie vorgenom— 
men wurde, eine Ausgeburt zunehmender Anarchie war. Denn 
haͤtte ſie geſetzmaͤßig Statt finden durfen; fo würde jeder Reichs / 
ſtand zur eigenmächtigen Errichtung neuer Zölle, Stapel und 
Niederlags⸗Orte, Muͤnzſtatten, Centgerichte u. ſ. w. haben 
ſchreiten konnen. Man verwechſelte, anarchiſcher Weiſe, mit 
dem Staatsrechte das Voͤlkerrecht, als man zur Retorſion ſeine 
Zuflucht nahm, die nur zu einer rechtmäßigen Selbſthuͤlfe da 
dienen kann, wo es über unabhängige Staaten und Volker eine 
richterliche Gewalt nicht mehr giebt. 
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So lange dieſer, wenn er ſich in feiner Heimath 
unheimiſch zu fuͤhlen anfing, eine ſolche Sprache fuͤhren 
durfte, war eine Anfrage: ob er auswandern duͤrfe, 
nicht noͤthig; es waren verzoͤgernde Unterſuchungen und 
Friſten nicht möglich: er durfte nicht bitten, ſondern 
nur entſagen. Sogar eine ſtrenge Nachforſchung in 
Ruͤckſicht des Vermögens, das er ausfuͤhrte, und ob 
das dargebotene Abzugsgeld groß genug ſey, hatte er 
hoͤchſt ſelten zu befuͤrchten. Meiſtentheils nahm man 
an, was er anbot; man glaubte ſeiner Angabe, und 
verließ ſich auf die Ehrlichkeit eines abſagenden, ſich 
der Treupflicht entledigenden Mitbuͤrgers, ungeachtet 
dieſer durch ſeine Auswanderung eine Abneigung gegen 
fein Vaterland an den Tag legte, 

Der Anfang des 17ten Jahrhunderts ſcheint der 
Zeitpunkt zu ſeyn, in welchem der Umſchwung vollendet 
wurde, dem gemaͤß man auf die geſchilderte Weiſe frei 
abziehen durfte; und das, was dadurch als Norm feſt⸗ 
geſtellt worden war, dauerte ſo lange fort, bis die Nach⸗ 
ſteuer im Einzelnen durch vielfältige einzelne Staats⸗ 
vertraͤge faſt ganz aufgehoben wurde, 

Die, ſolchen Verträgen vorausgehenden, voͤlkerrecht⸗ 
lichen — das Staatsrecht verdraͤngenden — Verhaͤlt⸗ 
niſſe der deutſchen Staaten hatten ſich beſonders wähs 
rend des dreißigjaͤhrigen Krieges und durch den Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden ausgebildet, indem dadurch jene Lan⸗ 
deshoheit befeſtiget wurde, welche nach Befreiung von 
jedem fremden Einfluſſe und nach immer vergroͤßerter 
Machtvollkommenheit strebte, 

Zu gleicher Zeit hatte ſich, wie in Europa uͤber⸗ 
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haupt, ſo auch in Deutſchland, eine Anſicht der Dinge 
gebildet, der gemäß man Geld und Menſchen als die 
weſentlichſten Beſtandtheile eines Staats in fo fern 
betrachtete, als fie Mittel find zur Erreichung der 
Zwecke, welche die Machthaber, die den Volkswillen 
lenkten und beſtimmten, für allgemein nügliche, den jez 
desmaligen Zeitumſtaͤnden gemaͤß, erklaͤrten und in 
jedem Augenblicke zu erreichen ſuchten: dabei ihr Au- 
genmerk mehr auf die auswaͤrtigen, als auf die innern 
Verhaͤltniſſe richtend *), 


) Diefe Denkungsart wird als eine der damaligen Zeit 
beurkundet in einer Diss. inauguralis de censu emigra, 
tionis, welche praeside Henrico Coccejo im Jahre 1681 
zu Heidelberg vertheidiget wurde, und in der es S. 10 heißt: 
Imo cum ) transportatio bonorum et 2) imminu- 
tio personarum Dominis, etiam ratione juris sui dam- 
mosa sit, werizo emigrantes hung censum (emigrationis) 
praestare et anus hoc luere debent. 

Es mag vergönnet ſeyn, diefer gefchichtlichen Beweisitelle 
aus dem ı7ten Jahrhundert zwei Parallelſtellen aus dem ıgten 
und igten Jahrhunderte beizufügen, die aber minder Beurkun⸗ 
dungen beſtimmter Zeitverhaͤltniſſe, als Betrachtungen über dies 
ſelben enthalten, 

Die erfte ift von Herder, und befindet ſich im zten Stuͤck 
des erſten Jahrgangs der Horen von 1795 (St. 11.) und zwar 
in einem (wahrſcheinlich früher geſchriebenen) Aufſatze, unter 
dem Titel: Das eigene Schickſal. „Es gab Zeiten,“ ſagt 
Herder, „da eine Menge Menſchen mit ganzem und ſuͤßem Bus 
„trauen ihr Schickſal an das Schickſal eines großen Mannes, 
„ſogar feiner Familie, knuͤpften; ihn ließen fie für ſich denken und 
„wollen; ſie vollbrachten ſeine Befehle, als waͤren dieſe von 
„ihnen ſelbſt geſtellt und bekraͤftigt. Dies Zutrauen konnte 
„nicht anders aufkommen und gedeihen, als dadurch, daß der 
„große Haufe ſah, er beſinde ſich bei dieſem Zutrauen wohl; 
„das Gluck, die Würde, die Thaͤtigkeit des großen Mannes ſey 
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Der allgemeinen Einfuͤhrung des Abzuggeldes lag 
demnach theils ein gegenſeitiges Ringen der Herrſcher 
nach Uebermacht zum Grunde, theils der Grundſatz, daß 
jeder Deutſche zum freien Wandern aus einem Lande 
in das andere berechtiget ſey. Dieſer Grundſatz war, 
wie bisher darzuſtellen verſucht worden iſt, die Ausge⸗ 
burt einer allmaͤlig entſtandenen öffentlichen Meinung, 


„wirklich ſein beſſerer Genius, ſein Schutzgeiſt. So⸗ 
„bald ſich aber dieſe Verhaͤltniſſe änderten, oder gar verkehr 
„ten, ſo daß ſichtbarer Weiſe das Gluͤck des Fuͤhrenden nicht 
„eben oder immer das Gluͤck des Geführten, ja jener ſogar auf 
„Koſten der Unglücklichen glücklich war: fo mußte ſich natürlich 
„das Band dieſes hingebenden Zutrauens ſchwaͤchen; zumal 
„wenn man von Seiten der Fuhrer ſich alle erſinnliche Muͤhe 
„gab, dem Volk eindrücklich zu machen: „das Gluͤck, die 
„„Macht, der Wille, die Würde, die Ergetzungen des Hirten 
wien eine ſeparate Oekonomie, und nicht das Schickſal der 
„Heerde.“ Seitdem wurden es eitle Schmeicheleien, wenn 
„die Römer bei dem Genius ihres Imperators, als bei 
„ihrem Geſammt » Genius ſchwurenz fie wußten alle, daß 
„der Geiſt eines Tiberius, Caligula, Claudius, Nero 
„und ihrer Conſorten dies nicht ſey. Indeſſen blieben ſie bei der 
„Familia Julia, Flavia, und ließen zuletzt Soldaten den Mann 
„waͤhlen, an den das Schickſal des Reichs geknuͤpft ſeyn ſollte. 
„Wie in jedem Stande die Beſten nur die Wenigſten find: jo 
„waren es auch unter den Imperatoren nur die Wenigſten, die 
„ihren hohen Beruf, „„Schickſalsgoͤtter des Reichs zu 
„yſeyn,“ nicht nur kannten, ſondern auch edel erfuͤllten. Auch 
„als Imperatoren waren ſie Beamte, Privatperſonen, 
„auf denen die Laſt des Reichs ruhete, an die das Schickſal der 
„Voͤlker geknuͤpft war.“ 

Die zweite Parallelſtelle aus dem ıgten Jahrhundert iſt ent⸗ 
lehnt aus Fichte 'n s Schrift: „Ueber den Begriff des wahrhaf— 
ten Krieges, in Bezug auf den Krieg im Jahr 1813“ und lautet: 
„Wenn aber die vorausgeſetzten Dollmetſcher des öffentlichen 
„Willens ſelbſt reden von Freiheit und Selbſiſtaͤndigkeit der Nas 


auf die ſich die Beherrſchten beriefen, und welche die 
Herrſchenden weder unterdruͤcken konnten noch wollten: 
weil fie ja ſelber, willig oder widerwillig, an ihr Ans 
theil nehmen und ſich ihr unterordnen mußten. 

Hierbei muß aber die Bemerkung gemacht werden, 
daß dem Anerkenntniſſe des freien Auswanderrechts von 
Zeit zu Zeit mancher Einhalt gethan wurde, und zwar 
theils aus Erwerbs und Geldbegierde, theils zur Bes 
förderung des Kriegsweſens. So forderte z. B. der 
Fuͤrſtprobſt Cajetan Arnold von Berchtesgaden (1715 
bis 1752) von jedem Aus wandernden fuͤnf Gulden, und 
(wegen der Fertigkeit der Berchtesgadener in Handar⸗ 
beiten) einen — vergeblichen — Eid, ſich nicht in 
Nürnberg niederzulaſſen ). Eben fo wurde in der 
erſten Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts hier und da das 
Reiſegelaufe verboten, d. i. es wurde unterſagt, ges 
gen Sold in den Krieg zu gehen fuͤr Jeden, der einen 
Soͤldling durch Geld an ſich zu ziehen vermochte. 

Dies war gleichſam ein Vorſpiel der dritten 


Ber (Fortſezung folgt.) 
„tionen, und eine Kriegsweiſe befehlen auf Leben und Tod, ohne 
„unterſchied der Cantonfreiheit, ohne Schonung des Eigen⸗ 
„thums, wie fie moglich und rechtlich iſt nur in der wahren Er, 
„kenntniß: ſo ſoll dem Erleuchteten ſich das Herz erheben beim 
„Anbruch feines Vaterlandes, und er foll es begierig als wahren 
„Ernſt ergreifen. Die darein gemiſchten Inconſequenzen, wenn 
„z. B. fortwährend von Unterthanen geſprochen; wenn der Herr⸗ 
„ſcher vor dem Vaterlande geſetzt wird, als ob er ſelbſt keins 
hätte u. dergl., uͤberſieht er als alte ſchlimme Angewoͤhnungen.“ 

) Jen. Allg. Lit. Zeit. v. 1816. N. 32. Aus der „Geſchichte 
„des Fuͤrſtenthums Berchtesgaden vom Ritter E. v. Koch Sterns 
„feld. ! 


Anekdoten, 
die ſpaniſche Revolution betreffend. 


Bei den Auszügen aus des Herrn von Pradt hiſto⸗ 
riſchen Denkwuͤrdigkeiten, die fpanifche Revolution bes 
treffend, haben wir uns die Freiheit genommen, das 
Eine und das Andere zu berichtigen, weil es entweder 
notoriſch falſch, oder wenigſtens unglaubwürdig war. 
Seit dieſer Zeit haben wir Gelegenheit gehabt, uns aus 
ſpaniſchen Handſchriften über mehrere Gegenſtaͤnde, 
welche ſich auf den Congreß von Bayonne beziehen, 
vollſtaͤndiger zu unterrichten; und wir mögen nicht leug⸗ 
nen, daß es uns Vergnuͤgen gemacht hat, die Wahr⸗ 
heit unſerer Bemerkungen gegen den Herrn von Pradt 
in dieſen Handſchriften beftätigt zu finden. Wir 
find unglücklicher Weiſe nicht im Stande, den Urheber 
dieſer Handſchriften zu nennen; aber aus ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen geht hervor, daß er ein Mitglied der Junta 
von Bayonne war und als ſolches volle Gelegenheit 
hatte, das Verfahren des Kaiſers Napoleon gegen die 
ſpaniſche Nation zu beobachten. Was den Herrn von 
Prabt betrifft, fo muß man, nach allem, was die Des 
richte dieſes Spaniers enthalten, ſein Urtheil dahin ab⸗ 
geben, daß er in den Unterhandlungen mit den Spa⸗ 
niern eine ſehr untergeordnete Rolle geſpielt habe und 
von vielen Dingen, uͤber welche er als Augenzeuge 
ſpricht, durchaus nicht Augenzeuge geweſen ſey. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß wir vor Allem 
das Urtheil des Herrn von Pradt uͤber den Friedens⸗ 
fuͤrſten hart, grauſam und eines Geſchichtſchrelbers 
durchaus unwuͤrdig gefunden haben. Nun koͤnnen wir 


freilich nicht ſagen, daß dieſer Friedensfärft von dem 
Urheber unſeres Manuſcripts glimpflicher behandelt 
werde; wenigſtens erhaͤlt der ungluͤckliche Mann einmal 
über das andere die Praͤdikate eines Albernen und ei⸗ 
nes Schwachkopfs (inepto e embecil.) Aber wenn 
Herr von Pradt behauptet, der Friedensfuͤrſt ſey durch 
feine unuͤberlegten Ruͤſtungen im Jahre 1506, d. h. zu 
einer Zeit, wo Napoleon ſich auf dem Zuge gegen Preu⸗ 
Gen befand, der wahre Urheber der Revolution von 
1808 geworden: fo wird dieſe Behauptung durch die 
Mittheilung einer Thatſache entkraͤftet, welche Alles be- 
ſtaͤtigt, was wir von den wahren Urſachen der ganzen 
Revolution geſagt haben. Dieſe Thatſache iſt folgende. 
Schon im Jahre 1506 war die Conſtitution, welche 
1808 zu Bayonne bekannt gemacht wurde, vollſtaͤndig 
ausgearbeitet. Dies Geheimniß wurde einem Spanier, 
Namens D. Pedro Gil de Olaſſo, der ſich gerade zu 
Paris aufhielt, verrathen, und ſo vollſtaͤndig verrathen, 
daß er ſogar im Stande war, den Senator zu nennen, 
welcher die Conſtitution ausgearbeitet hatte. Olaſſo 
meldete dem Friedensfurſten das, was er erfahren 
hatte, mit dem Zufage: es fen Napoleons feſter Ent⸗ 
ſchluß, die ſpaniſchen Bourbons vom Thron zu werfen 
und ſeine Dynaſtie in Spanien einzufuͤhren. Eine Ab⸗ 
ſchrift dieſes Briefes fand man in dem Bureau der 
franzoͤſiſchen Geſandtſchaft am ſpaniſchen Hofe, als dies 
ſelbe, nach der Schlacht bei Baylen, ſich genoͤthigt ge⸗ 
ſehen hatte, dem kaum in Madrid angelangten Koͤnig 
Joſeph nach den Ufern des Ebro zu folgen. Nach der 
Entfernung von beiden erhielten D. Vicente Herzog 
von Eſtrada, und Don Antonio Cano Manuel den Auf⸗ 
trag, die zuruͤckgelaſſenen Effekten der franzoͤſiſchen Ger 
ſandtſchaft in Beſchlag zu nehmen; und indem ſie un⸗ 
ter andern wichtigen Papieren auch Olaſſo's Brief an 
den Friedens fuͤrſten fanden, wurde derſelbe zunaͤchſt an 
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den Herzog vom Infantado ausgeliefert, der ihn in dem 
Staatsminiſterium niederlegte. Auf dieſe Weiſe fiel er 
zwar nach der zweiten Einnahme von Madrid, am 
Schluſſe des Jahres 1808, in die Haͤnde der Franzoſen 
zuruͤck; allein ſeine Exiſtenz iſt deshalb nicht minder 
bewahrheitet. Man denke ſich nur die Dinge ſo, wie 
fie im Jahre 1806 wirklich lagen. Der Friedens fuͤrſt, 
von Napoleons Abſichten in Anſehung Spaniens unter⸗ 
richtet — was konnte er anders thun, als ſich zum 
Kriege ruͤſten! Unſtreitig wußte er nicht, ob die Reihe 
des Ueberfalles zuerſt an Spanien oder an Preußen 
kommen wuͤrde; aber wurden ſeine Vorkehrungen da⸗ 
durch nicht deſto nothwendiger? Das Einzige, was 
man ihm zum Vorwurf machen koͤnnte, waͤre, daß er 
ſich nach der Schlacht von Jena beſchwatzen ließ, das 
Schwert in die Scheide zu ſtecken. Indeß, wer ermißt 
die ganze Lage, in welcher ſich der Friedensfuͤrſt bes 
fand? wer die Kraft, womit feine Verhaͤltniſſe theils 
zu den Mitgliedern des Hofes, theils zu den Großen 
des Reiches, auf ihn zurückwirkten? Auf feinem Stand⸗ 
punkte war die Macht, die er wirklich ausübte, immer 
nur ein Minimum von der, welche er haͤtte ausuͤben 
ſollen; und, was ſich gar nicht beſtreiten laͤßt, iſt, daß 
ein Generaliſſimus der Land- und Seemacht, welcher 
ſeine Anſtellung der Gunſt einer Koͤnigin verdankt, nie 
das iſt, was er ſeyn koͤnnte. Mit Einem Worte: der 
Friedens fuͤrſt, auf welchen alle Verantwortlichkeit zu⸗ 
rüͤckfiel, temporiſirte, weil ein Mann, der ſich bewußt 
iſt, daß ihm die Kraft der Nation entſteht und daß er 
ſich folglich auf die eigene beſchraͤnken muß, feine Ret⸗ 
tung immer nur von den Umſtaͤnden erwarten kann. 

Der Auftritt, welcher nach der Ankunft des Koͤ⸗ 
nigs Joſeph zu Bayonne, in dem Schloſſe von Marrac, 
Statt fand, wird von unſerm Autor auf folgende Weiſe 
erzaͤhlt: 


„Den 7. Juni Abends langte Joſeph Napoleon, 
„Bruder des franzoͤſiſchen Kaiſers, von Neapel in Bas 
„vonne an. Schon am Vormittage hatte Azanza der 
„Junta im Namen Napoleons bekannt gemacht, daß 
„alle in Bayonne befindliche Spanier ſich nach Mas 
„rac begeben ſollten, um ihren kuͤnftigen König daſelbſt 
„zu empfangen, und korporationsweiſe zu begruͤßen. 
„Man kennt Napoleons Liebhaberei für Poſſenſpiele diefer 
„Art! Fuͤr Alle, die ein wahrhaft ſpaniſches Herz hat 
„ten, war dieſe Aufforderung abſcheulich. Indeß mußte 
„man ſich in fein Schickſal finden. Man berathfchlagte 
„über die Ausdrucke, in welchen die Reden abgefaßt 
„werden ſollten, und man kam uͤberein, daß man Joſeph 
„in allgemeinen Ausdruͤcken zu ſeiner Ankunft Gluͤck 
„wuͤnſchen und eine leichte Anſpielung auf ſeine Be⸗ 
„ſtimmung, über Spanien zu herrſchen, machen wollte. 
„Kurz vor ſeiner Ankunft waren alle Mitglieder der 
„Junta in Marrac verſammelt, als Azanza bekannt 
„machte, daß der Kaiſer die Reden leſen wollte, und 
„um die Gefäligfeit bat, fie ins Franzoͤſiſche uͤberzu⸗ 
„tragen und ihm zu uͤberliefern. Es verſteht ſich wohl 
„von ſelbſt, daß man Muͤhe hatte, dieſem Eigenſinne 
„zu genügen. Indeß wurde man mit der Arbeit fer⸗ 
„tig. Sie wurde dem Miniſter Azanza beinahe in 
„demſelben Augenblick überliefert, wo Joſeph in Mar⸗ 
„rac anlangte, das heißt um 9 Uhr Abends. Es ver⸗ 
„ſtrich einige Zeit, ehe die Granden Spaniens, welche, 
„ihrem Range nach, die Erſten waren, den Befehl er⸗ 
„hielten, einzutreten, um den König zu begrüßen, In⸗ 
„zwiſchen hatte Napoleon die Begruͤßungsrede der 
„Granden geleſen, und feinen Aerger über die Lauheit 
„ gehabt, womit fie aufgeſetzt war. Seiner ſelbſt nicht 
„maͤchtig, ging er ihnen entgegen in dem Saal, durch 
„welchen fie komen, und uͤberſchuͤttete fie mit einer 
„Iiuth von Vorwürfen in ſolchen Ausdruͤcken, als hätte 
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„er eine Grenadierwache vor ſich gehabt, welche ſich 
„ſchlecht betragen. Dabei fehlte es nicht an Drohungen 
„ fuͤr Alle, beſonders aber für den Herzog vom Infan⸗ 
„tado, den er erſchießen laſſen wollte; und dieſe Wuth 
„dauerte länger als eine Stunde, ohne daß es möglich 
„war, ihn zue Vernunft zuruͤckzubringen. Endlich bes 
„, ſaͤnftigte er ſich. Die Granden erfüllten feinen Wunſch 
„ſo gut fie konnten; und indem die Reihe nun auch an 
„die Uebrigen kam, beendigte man nach und nach eine 
„laͤſtige Ceremonie, welche dadurch noch beſchwerlicher 
„wurde, daß die meiſten Abgeordneten um dieſe Zeit 
„noch nicht gegeſſen hatten. Ein ſchoͤner Empfang! 
„Und was hatte den Sturm gegen die Granden herbeis 
„gefuͤhrt? Man erfuhr es hinterher: ſie hatten in ihrer 
„Begruͤßungsrede in Beziehung auf die Beſtimmung 
„Joſephs, über Spanien zu herrſchen, geſagt; fie ent⸗ 
„hielten ſich aller weiteren Erklaͤrungen über dieſen Ge⸗ 
„genſtand, um der Nation nicht vorzugreifen, welche 
„daruͤber entſcheiden würde. Dieſer, oder ein ähnlicher 
„Ausdruck, hatte den franzöſiſchen Kaifer in eine ſolche 
„Wuth geſetzt; und was mit Wahrheit geſagt werden 
„kann, iſt, daß von dieſem Augenblick an Jeder wie 
„vor den Kopf geſchlagen war und ſich nicht laͤnger 
„hervortraute.“ 

Man vergleiche hiermit, was Herr von Pradt S. 
148 ſeiner hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten erzaͤhlt, und dieſe 
Vergleichung wird von neuem beweiſen, welche Freihei⸗ 
ten dieſer Schriftſteller ſich erlaubt, um ſehr einfache 
Dinge auszuſchmuͤcken, und Laͤcherlichkeiten ſelbſt über 
Das auszugießen, was ſeiner Natur nach ſehr ernſt⸗ 
haft iſt. 

Ein Zug, der die franzoͤſiſche Politik dieſer Zeit 
charakteriſtrt, darf hier nicht mit Stillſchweigen übers 
gangen werden. Ganz Spanien war ſeit dem 2. Mai 


in Aufruhr. Hiervon beunruhigt, ſuchte Napoleon die 
Junta 
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unta von Bapotıne mehr als jemals für feine Zwecke 
55 gewinnen. Tauſend Schmeicheleien (deren Abſichten 
nicht zu errathen waren, weil man zu Bayonne nicht 
wiſſen konnte, was in Spaniens Junerem vorging) wur⸗ 
den verſchwendet, um die Junta glauben zu machen, 
daß fie ein und baſſelbe Intereſſe mit Napoleon gemein 
hade. Endlich erwähnte man des Aufſtaudes von Sa⸗ 
ragoza, weniger um ihn in ſeinem wahren Lichte zu zei⸗ 
gen, als um die Abgeordneten zu einer allgemeinen 
Maaßregel zu bewegen. Die Idee des franzöfifchen 
Kaiſers war nämlich, daß fie das ſpaniſche Volk zur 
Ruhe einladen und demſelben große Erwartungen von 
der Statt gefundenen Thronveraͤnderung machen ſollten. 
Sie waren hiervon nicht ganz abgeneigt, und ihre ganze 
Lage brachte es mit ſich, daß fie ſich der Faiferlichen 
Aufforderung nicht ganz verſagen konnten. Waͤhrend es 
ſich nun in der Sitzung vom 8. Juni (alſo unmittelbar 
nach der Ankunft Joſephs) nur um die Ausdruͤcke han⸗ 
delte, in welchen man zu dem ſpaniſchen Volke reden 
ſollte, ereignete ſich Folgendes: Yzanza hatte den Vor⸗ 
ſic, und die Ueberlegungen waren im Gange, als gan, 
unerwartet von Market, nachmaligem Herzog von Sat 
ſano, ein Billet an Azanza anlangte, worin dieſem auf 
eine officielle Weiſe angezeigt wurde, daß Georg der 
Dritte geſtorben ſey, und daß der Prinz von Wales, un⸗ 
mittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung, das bisherige 
einiſterium ahfgelöfet und auf einen Frieden angetras 
en habe. Zugleich erſuchte Maret den Praͤſidenten der 
unta, dieſe wichtige Nachricht den Abgeordneten Spa⸗ 
niens ſogleich bekannt zu machen und ihnen die Freude 
zu erkennen zu geben, welche Napoleon daruͤber empfinde. 
Die franzöſiſche Regierung hielt es alſo nicht unter ihrer 
Wuͤrde, in eigener Perſon zu luͤgen, um einen augenz 
blicklichen Zweck zu erreichen, welcher darin beſtand, 
daß die Abgeordneten Spaniens, an dem Beiſtande der 
Engländer verzweifelnd, in ihrem doppelten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Napoleon und zur ſpaniſchen Nation nur die 
Wuͤnſche des erſteren beruͤckſichtigen möchten. Unmoͤg⸗ 
lich konnte dieſe Taͤuſchung von irgend einer Dauer 
ſeyn; Mißtrauen und Verachtung mußten ihr auf dem 
Fuße folgen: aber gewohnt, alles von der Ueberraſchung 
zu erhalten, handelte die franzöſiſche Regierung im Ca⸗ 
binet gerade wie im Felde; und ſehr richtig iſt die Des 
merkung unſeres Autors, wenn er ſagt: daß, obgleich 
Wahrheit und Tugend zuletzt oben bleiben, dennoch Der, 
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welchem alle Mittel gleich find, ſobald es auf die Er⸗ 
reichung eines Zwecks ankommt, fuͤr den Augenblick die 
größten Vortheile davon trägt. 

In Betreff der Berathfchlagungen über den mit⸗ 
getheilten Conſtitutions-Entwurf, welche mit dem 20. 
Juni ihren Anfang nahmen, wollen wir bloß bemerken, 
daß es den ſpaniſchen Abgeordneten ſehr beſtimmt un⸗ 
terſagt war, die Abtretungen und Verzichtleiſtungen zu 
eroͤrtern; denn, hatte man hinzugefügt, dies ſchicke ſtch 
nicht für fie, und der Kaiſer ſey feſt entſchloſſen, feine 
neu erworbenen Rechte gegen Jeden zu vertheidigen, der 
fie anzugreifen wagen werde. 

Nach Beendigung diefer Berathſchlagungen erfolgte 
die Eidesſeiſtung, und kaum war dieſe geſchehen, als 
Napoleon auf die Abreiſe feines Bruders drang. Die 
Abſchieds-Audienz der ſpaniſchen Abgeordneten fand den 
7. den in dem Schloſſe Marrac Statt, und bei diefer 
muͤſſen wir einen Augenblick verweilen. 

Was Herr von Pradt daruͤber ſagt, iſt von ſo ſelt⸗ 
ſamer Art, daß man nicht weiß, was inan von Napo⸗ 
leon denken ſoll, und ſich geneigt fühlt, zu glauben, er 
12 ſich bei dieſer Scene in einem Juſkande geiſtiger 

ahmung befunden, wo man feiner ſelbſt nicht mächtig 
iſt. Allerdings leiſtete er nicht, was man bei ähnli⸗ 
chen Veranlaſſungen an ihm gewohnt war; dies ruͤhrte 
aber von einem doppelten umſtande her, deſſen Herr 
von Pradt mit keinem Worte gedenkt, „Auf der einen 
Seite waren alle Nachrichten, welche aus Spanien au⸗ 
langten, hoͤchſt niederſchlagend, in ſo fern fie darin übers 
einkamen, daß der Aufruhr immer weiter um ſich greife; 
auf der andern hatte es dem franzoͤſtſchen Kaiſer nicht 
entgehen koͤnnen, daß die ſpaniſchen Abgeordneten, an⸗ 
ſtatt ſich irgend einem Enthuſtasmus hinzugeben, in 
ihrer urſpruͤnglichen Lauheit ſich gleich geblieben waren 
und nur den Umſtaͤnden nachgegeben hatten. Aus Beiz 
dem folgte, daß er fich nichts Gutes von der Zukunft 
zu verſprechen hatte, daß folglich alle von ihm ange⸗ 
wendete Liſt und Schlauheit ganz vergeblich geweſen 
war. Zurück konnte er nicht, und das Vorwärts war 
unt Schwierigkeiten verbunden, deren Macht ſich nicht 
berechnen ließ. Was die Gemüthsſtimmung, welche 
hieraus hervorging, unſtreitig noch verſchlimmerte, 
war der Gedanke, daß alle die Abgeordneten, die man 
bisher Über die Vorfälle auf ſpaniſchem Grunde und 
Boden in der größten Unwiſſenheit erhalten hatte, nicht 
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über die Pyrenaͤen zuruͤckkehren konnten, ohne die Dinge 
in einem ganz anderen Lichte zu betrachten und ſich, mit 
ihren, den a des franzoͤſiſchen Kaiſers durchaus 
abzeneigten Gefinnungen, der Volksmaſſe anzuſchließen, 
welche ſich überall Bahn brach. Doch vernehmen wir, 
wie der Urheber des vorliegenden Manuſcripts ſich uͤber 
dieſe letzte Scene erklaͤrt. 8 

„Sobald die Ceremonie der Eidesleiſtung voruͤber 
„war — ſagt er —, begaben wir uns zur Abſchieds⸗Au⸗ 
„dienz nach Marrac. Sie fand mit fo viel Pracht Statt, 
„als der enge Raum dieſes Schloſſes zuließ. In dem 
„Vorſaal ſtießen wir auf viele Kammerherren und an⸗ 
„dere Beamten des Pallaſtes. In dem Saale war der 
„Kaiſer, von den Miniſtern Maret und Champagny, ſo 
„wie von vielen Generalen, umgeben. Azanza hielt die 
„Anrede, doch mehr in ſeinem Sinne, als in dem 
„der Abgeordneten; denn er ſprach von anerkannter 
„Unterwerfung Spaniens. Der Kaiſer antwortete auf 
„eine Weife, der man es wohl anſah, daß fie alle Vor⸗ 
„bereitung ausſchloß. Seine Rede dauerte ſehr lange; 
„aber fie war nichts weniger, als zuſammenhangend. 
„Sie war ſogar ſehr ungleich: bald ſehr belebt, bald 
„d gemaͤgigt, daß man ihm den Zwang anſah, den er 
„ſich ſelbſt auflegte. Nur allzu deutlich bemerkte man 
„die Unruhe, in welche Spaniens Angelegenheiten ihn 
„oerſetzt hatten. Es kam zu Erflärungen, welche er, 
„acht Tage früher, ſchwerlich gemacht haben wurde. 
„Nicht auf eine offene und freimüthige Weiſe, wohl 
„aber mit erkünſtelter Zweideutigkeit geſtand er, daß 
„mau in Gallizien und Andaluſien den Englaͤndern die 
„Häfen geöffnet habe; auch gab er zu erkennen, daß es 
„in beiden Provinzen Bewegungen gebe, und daß Spa⸗ 
„nien Überhaupt unruhig ſey. Dies alles, gleich ſam 
„ruͤfend, und mit einer gewiſſen Angſt, als fürchte er 
„ſich, den Zuſtand feines Gemüths, in welchem Sorge 
„und Wuth abwechſelte, zur Schau zu tragen. Alle 
„ſeine Ausdruͤcke trugen dieſe Farbe. Freilich reicht 
„dies alles nicht hin, dem Leſer einen vollſtaͤndigen Be⸗ 
„griff von dieſer Audienz zu geben; indeß iſt es viel⸗ 
„leicht unmöglich, die ganze Scene auf eine andere 
„Weiſe zu ſchildern. Jetzt erſt begannen die Spanier 
„wahrzunehmen, daß ihr Vaterland in Flammen ſtand; 
„aber noch immer wußten ſie nicht, auf welche Weiſe, 
„in welcher Ausdehnung, Geſtalt und Richtung. Ihre 
„Seele gerieth darüber in ſtarke Bewegung, und dieſe 
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„wurde nicht wenig vermehrt, als Napoleon in den 
„Ausbrüchen feines Unwillens von den Hunderttauſen⸗ 
„den ſprach, welche Spanien verheeren ſollten. Dies 
„dauerte laͤnger, als man glauben moͤchte. Mehr 
mals Einmal machte er, alles auf ſich beziehend, der 
„Junta Vorwuͤrfe über Mangel an Thatkraft und Das 
„terlandsgefuͤhl; und dann, ploͤtztich abſpringend, vers 
„langte er, daß Jeder von ſeinen Verbindungen Ge⸗ 
„brauch machen folte, um Ordnung und Ruhe wieder 
„herzustellen, wofern man Spanien nicht verheert und 
„zerſtoͤrt ſehen wollte. Zuletzt entließ er uns, nicht 
„ohne Zeichen ſeines Mißfallens und ſeiner Erbitterung. 
„Allerdings hatten einige von den Abgeordneten, durch 
„allzu weit getriebene Nachgiebigkeit gegen die Um⸗ 
„ſtaͤnde, ſich bis zur Schmeichelei und Niedertraͤchtig⸗ 
„keit verirrt; allein im Allgemeinen kann man ſagen, 
„daß Napoleon nie Maͤnner kennen gelernt hatte, wie 
„dieſe Spanier waren, und daß er ſich davon nichts 
„Gutes für feine Entwürfe verſprach.“ 

Man vergleiche dies mit Dem, was Herr von 
Pradt von eben dieſer Abſchieds⸗Audienz ſagt, und man 
wird eingeſtehen, daß das Gemählde des Spanters in 
Zeichnung und Farbengebung eben ſo wahr, als das 
des Erzbiſchofs von Mecheln in aller Hinſicht duͤrftig 
und incorrect iſt. In dem Gemaͤhlde des Spaniers 
ſioht man einen Mann, der ſich in einer großen Verle⸗ 
geuͤheit befindet, weil er falſch gerechnet hat, der aber 
deswegen noch nicht verzagt und ſich ſogar furchtbar 
macht, well er hierin allein noch Rettung abſteht. In 
dem Gemählde des Herrn von Pradt fieht man einen 
Erſchoͤpften, einen Mann, der ſich zwiſchen Schlaf und 
Wachen befindet, einen Dummkopf, der von jeder Idee 
verlaſſen iſt. Ganz gewiß war das Gefuͤhl, womit die 
ſpaniſchen Abgeordneten von Napoleon ſchieden, ein 
ganz anderes, als Herr von Pradt meint, indem er zu 
verſtehen giebt, daß ſie gelacht haben würden, wenn es 
ihnen erlaubt geweſen waͤre. Es mußte ihnen ſehr 
ernft zu Muthe ſeyn, wie unſer Autor keinesweges 
leugnet. 
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